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Der FRANKENBUND e.V. ist eine Vereinigung mit dem Ziel, die kulturellen Werte 
in Franken bewußt zu machen und die Ergebnisse der Forschung auf dem Gebiet der 
Landes- und Volkskunde, der Kunst und Geschichte zu verbreiten. Er will die fränki-
sche Eigenart in Sprache und Kunst, Sitte und Brauch p�egen und das Verständnis für 
die kulturelle Entwicklung Frankens fördern. Der FRANKENBUND unterstützt alle 
Bestrebungen einer aktiven Kultur- und Heimatp�ege.

Zur Zeit gehören dem FRANKENBUND 33 Gruppen mit insgesamt über 7.100 Mit-
gliedern an (Stand Frühjahr 2019).

1. Bundesvorsitzender: Dr. Paul Beinhofer,
Regierungspräsident von Unterfranken, Würzburg.
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meister: Peter Feuerbach, Volkach; Stellvertretender Bundesschatzmeister: Peter Wes-
selowksy, Ochsenfurt; Bundesgeschäftsführerin: Dr. Christina Bergerhausen, Klein-
rinderfeld; Schriftleiter: Dr. Peter A. Süß M.A., Würzburg; Stellvertretende Schriftlei-
terin: Dr. Verena Friedrich M.A., Fürth.

Bezirksvorsitzender für Oberfranken: Bernd Nägel, E�eltrich; Stellvertreter: Christian 
Porsch, Bayreuth; Bezirksvorsitzende für Mittelfranken: Evelyn Gillmeister-Geisenhof, 
Weißenburg i.Bay.; Stellvertreter: Hartmut Schötz, Ansbach; Bezirksvorsitzender für 
Unterfranken: Universitätsprofessor Dr. Helmut Flachenecker, Würzburg, Stellver-
treterin: Dr. Birgit Speckle M.A., Würzburg; Bezirksvorsitzender für Südthüringen: 
Alfred Hochstrate, Haina; weiteres Mitglied: Klaus-Peter Gäbelein, Herzogenaurach.

Aktivitäten der Gruppen vor Ort 
sind unter folgender Anschrift im Internet zu erfahren:

www.frankenbund.de

Bundesgeschäftsstelle:
Stephanstraße 1, 97070 Würzburg, 
Tel. Nr. 0931/ 5 67 12, Telefax Nr. 0931/ 45 25 31 06.
E-Mail: info@frankenbund.de,
Bankverbindung: Sparkasse Mainfranken,
IBAN: DE67790500000042001487, BIC: BYLADEM1SWU.
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GESCHICHTE

Steinkreuze in der Form von sog. 
Rad- und Scheibenkreuzen werden 
allgemein zu den Sühnekreuzen 
gezählt, deren Setzung im späten 
Mittelalter und in der frühen Neuzeit 
in Verträgen über die Sühne von Tot-
schlagstaten vereinbart wurde. Nä-
here Untersuchungen zu dieser Art 
von Kreuzen gibt es allerdings nicht. 
Am Beispiel des Radkreuzes von Un-
tereuerheim bei Schweinfurt wird nun 
anhand von rechtsikonographischen, 
volkskundlichen und philologischen 
Argumenten ein neuer Deutungsver-
such mit einem überraschenden Er-
gebnis unternommen.

In Untereuerheim am Main, einem Orts-
teil von Grettstadt/Ufr. steht neben dem 
Eingang zum Kirchhof ein Rad- und 
Scheibenkreuz aus rotem Sandstein mit ei-
nem Durchmesser von 78 cm (Abb. 1).1

Das Kreuz steht auf einem sich nach 
unten verbreiternden Fuß. Die jetzige 
Vorderseite zeigt ein griechisches Balken-
kreuz im Ring, in das eine sog. P�ugreute 
eingeritzt ist. Ein erhaben ausgearbeitetes 
Tatzenkreuz auf der Rückseite, die eigent-
lich die Vorderseite ist, zeigt starke Verwit-
terungsspuren (Abb. 2). Das Steinkreuz 
stand einst südlich von Untereuerheim auf
einer Öd�äche am Rande der Flur „Unte- 
rer Hohn“ (mundartlich „Hua“), wo der 
alte Kirchenweg nach Obereuerheim ei-
nen Hohlweg bildete (Abb. 3).2 Dort wur- 
de es 1933 oder kurz vorher photogra-
phiert (Abb. 4). Wegen der starken Verwit-
terung im oberen Bereich wird das Kreuz 
lange Zeit nur mit diesem Teil aus dem 
Erdreich herausgeragt haben. Bei der Er-
schließung des Untereuerheimer Bauge-
bietes „Ober- und Unterhohn-Südwest“ in
den Jahren 1976/1977 wurde das Kreuz 
entfernt und vor dem Kirchhof aufge-
stellt. An seinem früheren Standort be�n-

Stephan Altensleben

Das Radkreuz von Untereuerheim und seine Verwandtschaft oder: 
Sind Rad- und Scheibenkreuze Zeichen 

kirchlicher Gottesfriedensgerichte?

Abb. 1: Das Radkreuz von Untereuerheim (Rück- 
seite).       Photo: © Ruth Volz, 2011.

Abb. 2: Das Radkreuz von Untereuerheim (Vorder-
seite).     Photo: © Gemeinde Grettstadt, ca. 1980.
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Das Radkreuz von Untereuerheim und seine VerwandtschaftStephan Altensleben

Abb. 4: Das Radkreuz von Untereuerheim am 
Unteren Hohn (Rückseite). 

Photo, aus: Luckwald: Vom Ringkreuz, 1933.

Abb. 3: Flurkarte von Untereuerheim der bayerischen Uraufnahme (1808-64). 
Photo: © Bayerische Vermessungsverwaltung.

Abb. 5: Das Radkreuz von Stettfeld (Rückseite),
 Photo: © Wikimedia Commons 

(Stephan van Helden), 2015.
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det sich jetzt die Garage des Anwesens Kir-
chenweg 12. Störten Steinkreuze am Auf-
stellungs- oder Fundort in der Feld�ur, 
wurden sie meist an den Wegesrand, an 
den Ortsrand oder – wie hier – an Kir-
chen und Kirchhöfe versetzt.

Über die Bedeutung des Untereuerhei-
mer Kreuzes ist nichts bekannt. Es gehört 
zu einer Art von Steinkreuzen, die ver-
einzelt z.B. im Gebiet des Bistums Würz-
burg nach 1007, häu�ger jedoch in den 
alten Bistümern Hildesheim, Minden, Pa-
derborn, Halberstadt und im nördlichen 
Teil des Bistums Mainz vorkommen. Auf
steinernen Rad- und Scheibenkreuzen 
sowie auf ebensolchen Kreuzsteinen sind 
nicht nur griechische Balkenkreuze, son-
dern auch Tatzenkreuze (Abb. 5) und go-
tische Nasenkreuze (Abb. 6) abgebildet. Sie
haben die Form von Weihe- oder Apostel-
kreuzen (lat. crux signata), die in der nicht-

Abb. 6: Das Radkreuz von Großröhrsdorf/Ost-
erzgebirge.          Photo: © Wikipedia Commons 

(Norbert Kaiser), 2007.

Abb. 9: Weihekreuz in der Kirche von Obbornho-
fen.           Photo: © Wikimedia Commons 

(Cherubino), 2014.

Abb. 8: Weihekreuz auf dem Tympanon der Klos-
terkirche Münchaurach.       Photo: © Wikipedia 

Commons (Robert Pietschmann), 2012.

Abb. 7: Rad- und Scheibenkreuze aus Baraigne/
Okzitanien.             Photo: © Wikiwand 

(Serge Delestaing), 2006.

Das Radkreuz von Untereuerheim und seine VerwandtschaftStephan Altensleben
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(Abb. 7). Das gilt auch für Rad- und Schei-
benkreuze in Skandinavien und das von 
dort beein�usste Baltikum. Kleine Kreuze 
im Kreis oder Ring �ndet man als Wei-
hekreuze an romanischen und gotischen 
Kirchen, z.B. am Tympanon der Priorats-
kirche St. Pierre (11./12. Jhd.) im Weiler 
Rhédes, Ortsteil von Lamilou les Bains/
Languedoc und am Tympanon der Klos-
terkirche von Münchaurach (1123–39) 
(Abb. 8) bei Herzogenaurach/Mfr., im In-
neren der Kirche von Obbornhofen (13.
Jhd.), Ortsteil von Hungen/Mittelhessen 
(Abb. 9) oder unter einem Wandgemälde 
in der Marienkirche von Greifswald (15.
Jhd.) (Abb. 10). 

Wie ihr Name schon sagt, zeigen die 
Kreuze die Weihe des Gotteshauses an. 
Die Weihe ist der kirchenrechtliche Akt, 
mit dem das Kirchengebäude seine Zweck-
bestimmung erhält. Nach dem Decretum 
Gratiani, dem ältesten Teil des Kirchen-
gesetzbuches Codex Iuris Canonici (um 
1140), durfte sie, wenn es der Papst nicht 
selber tat, nur mit seiner Zustimmung 
vorgenommen werden.4 Weihekreuze im 
Chor von Kirchen sollten entsprechend der
Zahl der Apostel zwölf sein. Außer einfa-
chen Kreuzen wurden auch Weihekreuze 
in Altäre geritzt, wie man auf der Altar-

christlichen Antike als Symbol der Sonne, 
des Sonnengottes und als Schutzzeichen, 
in der christlichen Antike als Symbol des 
Christengottes und als Segenszeichen auf 
Gebrauchsgegenständen und Sarkophagen
bekannt sind.3

Die ältesten der großen Rad- und Schei-
benkreuze dürften aus dem südfranzösi-
schen Okzitanien, dem Land zwischen 
Pyrenäen und Rhône, stammen, wo sie 
mit und ohne Standbein als Grabsteine 
an Kirchen und auf Kirchhöfen auftreten 

Abb. 10: Weihekreuz in der St. Marienkirche in 
Greifswald.        Photo: © Wikimedia Commons 

(Skäpperöd), 2009.

Abb. 11: Weihekreuz auf der Altarplatte der Berg- 
stedter Kirche. 

Photo: © Wikipedia (Dirtsc), 2012.

Abb. 12: Türsturz an der Kirche St. Maria in Ko-
tor/Montenegro. 

Photo: © Stephan Altensleben, 2012.

Das Radkreuz von Untereuerheim und seine VerwandtschaftStephan Altensleben
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platte der Bergstedter Kirche (spätes 12. 
Jhd.) in Hamburg sehen kann (Abb. 11). 
Zu dem von der katholischen Kirche ge-
übten Weiheritus bei Kirchen gehört, dass 
der Bischof mit seinem Stab auf dem Tür-
sturz des Eingangsportals und am Altar 
das Kreuzzeichen macht, um alles Teu�i-
sche oder Böse fernzuhalten.5 Dabei wird 
das Gebäude unter den Schutz Gottes ge-
stellt. In der Spätantike herrschte noch die 
Vorstellung, dass Gott in dem geweihten 

Haus anwesend ist. Eine Inschrift auf ei-
nem Türsturz in Herake/Syrien aus dem 
5. bis 7. Jahrhundert lautet: „Unser Herr 
Jesus Christos, der Sohn Gottes und des Lo-
gos Gottes wohnt hier, dass nicht eintrete das 
Übel.“ 6 Die alte lateinische Weiheformel 
für eine Kirche heißt pax huic domui, Frie-
de (sei) diesem Hause.7

Auf dem Türsturz des Seiteneingangs 
der Kirche St. Maria in Kotor/Montene-
gro, dem alten Cattaro aus dem Jahr 1221 
steht deshalb neben einem Tatzenkreuz im 
Ring als Weihekreuz auf Lateinisch: „Frie-
de den Eintretenden, Schutz den Herausge-
henden“ (Abb. 12). Nach Art. 9 § 3 des 
Sächsischen Weichbildrechts (1241–69/ 
1257–61) und der dazu verfassten Glos-
se (14. Jhd., vor 1387) ist in die Weihe 
einer Kirche der Gottesfriede (pax dei) als 
besonderer kirchenrechtlicher Schutz des 
Gebäudes samt den darin be�ndlichen Sa-
chen und Menschen eingeschlossen.8 Des-
halb ist das Weihekreuz zugleich das Zei-
chen des Gottesfriedens. 

Eine bedeutende Gottesfriedensbewe-
gung entstand Ende des 10. Jahrhunderts 
in Okzitanien wegen der dortigen anarchi-
schen Verhältnisse auf Initiative der Bi-
schöfe und Äbte und verbreitete sich in 
ganz Frankreich, über die iberische Halb-

Abb. 13: Rota des Papstes Leo IX. (1049–54). 
Photo: © Vatikanisches Geheimarchiv.

Abb. 14: Tagung des Ge-
richts an Friedenstagen. 
Heidelberger Bilderhand-
schrift des Sachsenspiegel. 

Photo: © Universitätsbi-
bliothek Heidelberg.

Das Radkreuz von Untereuerheim und seine VerwandtschaftStephan Altensleben
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insel und Italien sowie ab dem 11. Jahr-
hundert im Heiligen Römischen Reich.9

Durch eidliche Verp�ichtung wurde der 
gewalttätige Adel zum Frieden angehalten. 
Bei der Verfügung des Gottesfriedens wur-
de auf die älteren Traditionen der germa-
nischen Volks- und Stammesrechte (6.–9. 
Jhdt.), der karolingischen Kapitularien und 
der kirchlichen Konzilien dieser Zeit zu-
rückgegri�en.10 Von den weltlichen Herr-
schern wurde der Gottesfriede übernom-
men und als Landfriede erlassen. Kirchli-
che und weltliche Herrschaft wollten da-

mit gemeinsam die allgegenwärtige Ge-
walt im Land bekämpfen und so den 
Frieden wiederherstellen. In Art. 9 § 3 
des Sächsischen Weichbildrechts und in 
der dazugehörenden Glossierung wird der 
Gottesfriede als St. Petersfriede (pax sancti 
Petri) bezeichnet.11 Der Name leitet sich 
vermutlich von einem Verweis im Weich-
bildrecht auf das Decretum Gratiani als 
päpstlichem Recht her. Das Weihekreuz 
als sein äußeres Zeichen wird auch päpst-
liches Kreuz genannt, weil es ein frühes 
päpstliches Hoheitszeichen ist. Auf einem 
Bild aus Nürnberg aus der Zeit um 1365, 
das Papst Innocenz IV. (um 1195–1254) 
mit der hl. Klara zeigt, sind auf der päpst-
lichen Mitra deshalb griechische Kreuze 
im Kreis zu sehen. Die Rota (lat.: Rad), 
ein Kreuz in zwei konzentrischen Kreisen 
ist seit Papst Leo IX. (1049–54) Teil der 
päpstlichen Unterschrift unter der Ertei-
lung von Privilegien und auf Konsistori-
albullen (Abb. 13). In der Heidelberger 
(um 1300) (Abb. 14), der Oldenburger 
(1336) (Abb. 15) und der Dresdner (um 
1350) Bilderhandschrift des Sachsenspie-
gels dagegen ist das Tatzenkreuz im Ring 
oder Kreis das Zeichen des von der Kirche 
verfügten Gottesfriedens an bestimmten 
Tagen (treuga dei).12 Von dem zeitlich un-
beschränkten, älteren Gottesfrieden (pax 
dei) waren schon alle kirchlichen Ge-
bäude, Friedhöfe und Klöster, nach dem 
Sächsischen Weichbildrecht auch kirchli-
che Orts- und Marktgründungsplätze ge-
schützt.13 Fand am Marktkreuz das Markt-
gericht statt, erstreckte sich der Gottes-
friede ebenfalls darauf.14 Wie auch die 
altrömischen Gerichtsplätze und die der 
Germanen und Kelten unter dem Schutz 
einer Gottheit standen, wurden die Ge-
richtsplätze in christlicher Zeit durch den 
sakralen Akt der Gerichtshegung unter 
den heiligen Dingfrieden, d.h., unter den 

Abb. 15: Tagung des Gerichts an Friedenstagen. 
Oldenburger Bilderhandschrift des Sachsenspie-
gels, aus: Landesbibliothek Oldenburg, Cim 
410  I, fol 40v und 22v. Leihgabe der Nieder-
sächsischen Sparkassenstiftung. 

Photo: © Niedersächsische Sparkassenstiftung.
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Schutz Gottes gestellt.15 Nicht nur bei der 
Weihe von Kirchen auch bei der Grün-
dung von Dörfern, Märkten und Städten 
wurde in einem kirchlichen Weiheakt ein 
Kreuz gesetzt.16 Kommen auf Gerichtsstei-
nen Kreuze im Kreis oder Ring vor, zeigen 
sie deshalb den Gottesfrieden einer kirch-
lichen Gerichtsstätte an.17

Im Gebiet des alten Römischen Rei-
ches waren Gerichtskreuze auf Säulen mit 
einem stufenförmigen Unterbau üblich. 
Radkreuze mit ausgebrochenen Kreisseg-
menten auf Säulen kommen vor allem in 
der Region Molise/Unteritalien als Stufen-
kreuze vor. Sie standen ursprünglich meist 
an Kirchen und Klöstern. In dem im 12. 
Jahrhundert gegründeten Städtchen Roc-
camandol� im Apennin steht ein solches 
Kreuz auf einer Säule nahe der Kirche in ei-
ner mittelalterlichen, o�enen Halle, die im 
Nachhinein für das Kreuz errichtet wurde 

(Abb. 16).18 Sie hat das Aussehen einer Ge-
richtshalle mit umlaufender Schö�enbank 
(ital. loggia di giustizia), die im deutschspra-
chigen Raum Gerichtslaube genannt wird. 
Die Bilder des richtenden und des gekreu-
zigten Christus auf dem Radkreuz vermit-
teln biblische Botschaften: Der richtende 
Christus des Jüngsten Gerichts hebt die 
rechte Hand mit einer Verkündungsgeste. 
In der Linken hält er das Buch des Lebens 
aus der O�enbarung des Johannes. Darin 
sind die gottgefälligen Menschen verzeich-
net. Wie auf den im deutschen Sprach-
raum später üblichen Weltgerichtsbildern 
blickt er auf die Schö�en und mahnt sie 
zum gerechten Urteil (Abb. 17). Der ge-
kreuzigte Christus im Blickfeld des Ange-
schuldigten dagegen zeigt ihm, dass er sich 
auch für ihn geopfert hat und Ho�nung 
besteht, dass er ihn beim Jüngsten Gericht 
gnädig beurteilen wird (Abb. 18). Der Ty-

Abb. 16: Gerichtslaube in Roccamandol�/
Molise.    Photo: © Franco Valente.

Abb. 17: Das Radkreuz (Rückseite) in Roc-
camandol�.           Photo: © Franco Valente.
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pus des Weltgerichtsbildes (majestas domi-
ni) kommt seit dem 5. Jahrhundert vor. 
Das Radkreuz von Roccamandol� wird 
aus der Zeit vor 1200 stammen, da der ge-
kreuzigte Christus nicht als Leidender, son-
dern als Sieger über den Tod dargestellt ist. 

Es zeigt, dass dort ursprünglich ein unter 
Gottesfrieden stehendes Gericht der Kir-
che zusammentrat und zwar schon bevor 
die lombardischen Grafen von Bojano in 
der Burg über der Stadt in der o�enen Hal- 
le Gericht hielten. Die an der Loggia und 
an dem Radkreuz nachträglich angebrach-
ten Wappen weisen auf sie und ihre Nach-
folger hin.

In Frankreich sind Radkreuze auf Säulen 
als Marktkreuze bekannt, z.B. in Auzances/
Creuse, in Mustier-Ventadour/Corrèze
(croix du bourg), in St. Antonin-Noble-Val
(croix du marché couvert mit einem Kru-
zi�x, 15. Jhd.) und in Omerville/Île de 
France (croix [de] fromage, Käsekreuz, 13. 
Jhd.?).19 Das Käsekreuz in Omerville steht 
gegenüber der ehemaligen Kommende, 
dem Verwaltungsgebäude des Templeror-
dens (ab 1212) (Abb. 19). Es besteht aus 
einer Stele aus vorchristlicher Zeit, auf die 
ein ausgebrochenes Radkreuz montiert ist,

Abb. 18: Das Radkreuz (Vorderseite) in Rocca-
mandol�.       Photo: © Franco Valente.

Abb. 19: Kreuzstele vor der 
Templer-Kommende in Omer-
ville/Île de France. 
Photo: © Wikimedia Commons 

(Nitot), 2009.
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und einem Auftrittsstein. An einer Wege- 
gabelung vor dem Dorf La Chapelle-
Saint-Jean in der Dordogne (im 12. Jhd. 
als Ecclesia Sancti Johannis erwähnt) steht 
ein ebensolches Kreuz als Nachbildung. 
Es könnte ursprünglich nicht nur ein We-
gekreuz, sondern auch ein kirchliches Stra-
ßengerichtskreuz gewesen sein, denn schon
in der Lex Ribuaria, dem Recht der an Mo-
sel und Mittelrhein siedelnden Franken
von 613/625, aber auch später im franzö-
sischen, normannischen, englischen und 
deutschen Recht werden Gerichte an Stra-
ßenkreuzungen genannt.20

Im nicht-römischen Deutschland kom-
men inschriftenlose Rad- und Scheiben-

kreuze mit und ohne Standbein oder auf 
Kreuzsteinen an Gerichtsplätzen von Bis-
tümern, Orden und Stiften vor. Die Diö-
zesen, die Verwaltungsbezirke der Bistü-
mer waren in Archidiakonate eingeteilt. 
In ihren Zentren mit den Mutterkirchen 
fand schon seit dem 9. bis 10. Jahrhundert 
das bischö�iche Sendgericht statt, das seit 
dem 10. Jahrhundert von Archidiakonen 
als Richtern nach kirchlichem Recht gelei-
tet wurde.21 Gerichtsorte waren zuerst die 
Kirchen der Urpfarreien, nach Einführung 
der Archidiakonate dann die Diakonatssit-
ze und der Bischofssitz.22 Die Archidiako-
natsbezirke im Bistum Hildesheim wurden 
nach den Kirchspielen gebildet.23 1068 hat-

Abb. 21: Das Radkreuz von Elze. 
Photo: © Werner Beermann, 2013.

Abb. 20: Das Radkreuz von Eldagsen. 
Photo aus: Müller/Baumann: 

Kreuzsteine und Steinkreuze, 1988.
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te Kaiser Heinrich IV. dem Bistum Hildes-
heim die Grafschaftsrechte in den Gauen 
Guddingo (Gudingau) und Aringo (Arin-
gau) übertragen, mit denen der Bischof 
nun auch die weltliche Gerichtsbarkeit, die 
sog. Vogtei ausüben oder andere damit be-
lehnen konnte (sog. Bischofsbann).24 Zum
Gudingau gehörten u.a. die Archidiakona-
te Eldagsen und Elze. Mit dem Aufkom-
men der Gogerichtsbarkeit war der Sitz des 
Archidiakonats zugleich auch der Sitz des 
Gogerichts oder Godings als Hoch- oder 
Blutgericht.25

Nach den Untersuchungen von Karl 
Kroeschell entstanden die sächsischen Go-
und die fränkischen Zentgerichte im Zu- 
ge der Landfriedensbewegung des späten 
11. Jahrhunderts als regionale Gottes- 
und Landfriedensgerichte der Wehr- und 
Gerichtsgemeinde freier Männer.26 Sie ha-
ben Ähnlichkeit mit den älteren kirchli-
chen Sendgerichten, hatten einen Go- 
bzw. Zentgrafen als Richter, ursprünglich 
zwölf Schö�en als Urteiler und konnten 
Todes- und Verstümmelungsstrafen stan-
desunabhängig gegen jedermann verhän-

gen. Als Gogerichtsplätze wurden wahr-
scheinlich die alten Plätze der regionalen 
Hochgerichte (placita provincialia) weiter-
genutzt. Sie lagen in der freien Land-
schaft, gern auf Anhöhen. Die Hinrich-
tungsstätte befand sich in aller Regel nicht
am Ort der Gerichtsstätte, aber doch in 
erreichbarer Nähe.27

Alte kirchliche Gogerichtsstätten sind 
von den Archidiakonatssitzen Eldagsen 
(Ortsteil von Springe) und von Elze be-
kannt. In der Eldagsener Flur hat es im 
Laufe der Zeit verschiedene Gerichtsplätze 
gegeben, z.B. am „Sichter“, einem ehema-
ligen Wäldchen nördlich des Ortes und 
am „Godinghberg“ oder „Goetzeberg“; in 
der Feldmark am Gallfeld östlich des Or-
tes oder unweit des Kreuzkampes in der 
Nähe des Galgens wurde ein Alexander-
kreuz genanntes Scheibenkreuz gefunden 
(Abb. 20).28 Beide Standorte lagen nahe 
bei einander an der Straße nach Alferde. 
Das Gallfeld hat seinen Namen vermutlich 
von dem mittelhochdeutschen Wort gal
(Ruf), weil dort der seit dem frühen Mit-
telalter übliche Ruf zum Gericht erhoben 

Abb. 22: Die Steinkreuze von Benthe. 
Photo aus: Müller/Baumann: Kreuzsteine und Steinkreuze, 1988.
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an den heutigen Platz versetzt. Zwei Stein-
kreuze davon sind Radkreuze. In zwei 
Kreuzsteine sind Kreuze im Kreis einge-
ritzt oder herausgeschlagen (Abb. 22). Aus 
der Felswand des Bielsteins am Rande von 
Reinhausen (Ortsteil von Gleichen/Süd-
niedersachsen) sind zwei Tatzenkreuze im 
Kreis herausgeschlagen.32 Dort wird ein Ge-
richtsplatz vermutet.33 Als kirchliches Ge-
richt kommt das der nahen Benediktiner-
abtei Reinhausen in Frage.

Das im Hassegau westlich Merseburg 
gelegene Niederklobikau wird schon 979 
als Cloboco erwähnt; die 1121 dort beste-
hende Kirche gehörte aber nicht zum Bis- 
tum Merseburg, sondern zum Bistum Hal-
berstadt.34 Das 1060 bis 1070 gegründete 
Benediktinerkloster Wimmelburg west-

wurde.29 In Elze stand ein Scheiben- und 
Radkreuz mit einem Tatzenkreuz auf der 
Vorder- und einem griechischen Kreuz auf 
der Rückseite nördlich des Ortes in der 
Feldmark „Auf der Schöppenstätt“ (Abb. 
21).30 In Benthe (1183 erw.) bei Hanno-
ver, im ehemaligen Bistum Minden, stan-
den sieben Kreuzsteine und Steinkreuze 
auf einem Platz, der 1474 von der Äbtissin 
von Wunsdorf bei den sieven crucen ge-
nannt wurde und der am Benther Berg 
an der Landstraße Hannover – Nenndorf 
lag.31 Dort befand sich eine alte Goge-
richtsstätte, denn Benthe bedeutet „Ort 
bei einer Gerichtsstätte“. Sie wird noch 
1359 bezeugt und kam 1446 an Herzog 
Wilhelm zu Braunschweig-Lüneburg. Die
Kreuzsteine und Steinkreuze wurden 1857 

Abb. 23: Das Radkreuz von Niederklobikau. 
Photo: © Harald Friedrich, 2017.

Abb. 24: Das Radkreuz von Großröhrsdorf/Ost-
erzgebirge.              Photo aus: Kuhfahl: 

Die alten Steinkreuze, 1928.
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lich Eisleben hatte in Niederklobikau das 
Kirchenpatronat inne und übte auf dem 
Pfarr- oder dem Kirchhof das sog. Hoige-
richt (= Hochgericht?) aus, über das es sich 
1445 mit den Gebrüdern von Kötschau 
verglich.35 In die Außenmauer des ehema-
ligen Gemeindegasthofs an der Ortsdurch-
gangsstraße (L 163) ist ein ausgebroche-
nes Radkreuz (Höhe: 112 cm, Breite: 
47–48 cm, Tiefe: 15 cm) eingefügt (Abb. 
23). Das Kreuz wird das ehemalige Hoi-
gerichtskreuz des Klosters sein. Auf dem 
das Kreuz umgebenden Ring wurde 1706 
folgende Hochwasserinschrift angebracht: 
„Die x höchste x Grenze x des Wassers. x Nie-
derclobicau x Am 6. May x Anno 1706.“ 36

Die heute nicht mehr leserliche Inschrift 
und ein jetzt verschwundener eiserner Ring 
zum Anbinden der Pferde zeigten, dass 
die ursprüngliche Bedeutung des Kreuzes
damals längst vergessen war. 

Ein massiges, spätmittelalterliches Rad-
kreuz (Höhe: 126 cm, Breite: 67 cm, Tie-
fe: 32 cm) mit einem gotischen Nasenkreuz 

war in Großröhrsdorf (Ortsteil von Lieb-
stadt/Osterzgebirge) in eine Stützmauer am
Wiesenhang gegenüber dem Gut Nr. 6 
eingefügt (Abb. 24).37 Zu dem Ort, der 
um 1347 erstmals als Rudigersdorf erwähnt 
wird, gehörten 1501 die „Obergerichte“, 
die vielleicht ein 1483 dort erwähnter Rich-
ter ausübte.38 Nachdem die Mauer nach 
1990 abgetragen wurde, steht das nur vor-
derseitig gestaltete Kreuz jetzt frei, nahe 
der Hauptstraße. Sie verläuft neben dem 
Großröhrsdorfer Bach und war Teil der al- 
ten Straße, die von Pirna über Liebstadt 
nach Kulm und von dort nach Prag lief. 
An dem Radkreuz wird im späten Mittel-
alter vermutlich das Hochgericht eines in 
Sachsen oder Böhmen ansässigen Ordens 
zusammengetreten sein, dem es die Burg-
grafen von Dohna verpfändet hatten. Das 
war zur Geldbescha�ung üblich.

Eines der südlichsten deutschen Rad-
kreuze steht in Rudenberg (Ortsteil von 
Titisee-Bad Neustadt/Hochschwarzwald) 
am Hang der Straße nach Friedenweiler 
(Abb. 25).39 Der nach der Kopialüberlie-
ferung 1316 erwähnte Ort war Ausbau-
ort des nahen Benediktinerinnenklosters 
Friedenweiler, das 1139 als Zelle genannt 
wird. Bis 1218 übte das Kloster St. Geor-
gen im Hochschwarzwald die Vogtei über 
den Klosterbesitz aus, danach die vom 
Kloster beliehene Familie von Fürsten-
berg, die in Rudenberg einen Meierhof 
hatte.40 Das Gerichtskreuz mit dem Tat-
zenkreuz muss von seiner Form her vor 
1218 entstanden sein, denn adelige Ge-
richtsherren errichteten an Gerichtsstätten 
keine Weihekreuze als Zeichen ihrer Herr-
schaft. Auch in Neuhausen (Ortsteil von 
Bad Königsfeld) im Schwarzwald hatte das
Kloster St. Georgen seit 1094 Besitz mit 
Gerichtsbarkeit, worauf das Radkreuz am 
Ortsausgang an der Straße nach Ober-
eschach hinweisen wird.41

Abb. 25: Das Radkreuz von Rudenberg. 
Photo: © Landesarchivs Baden-Württemberg, 
Abteilung Staatsarchiv Freiburg, Nr. W 134, 

Nr. 074090c, 1964.
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Die Diözese Würzburg wird in der Zeit 
von 1069 bis 1128 in Archidiakonate ein-
geteilt worden sein.42 Seit 1120 bis 1130 
waren es nach der Ebracher Handschrift 
des Michael de Leone († 1355) zwölf.43

Eines der Archidiakonate war Gerolzho-
fen. Zu den Aufgaben der Archidiakone 
gehörte auch hier die Rechtsprechung mit
Sendgerichten und Sendschö�en, die als 
Sendzeugen zugleich Straftaten anzuzeigen 
hatten.44 Geahndet wurden Straftaten ge-
gen die heilige Kirche und ihre Ordnung. 
Das waren immer Mord und Totschlag, 
Diebstahl, Wucher und Betrug, Keusch-
heits- und Ehedelikte, Ketzerei (Falschgläu-
bigkeit), Häresie (Verbreitung kirchlicher 
Irrlehren), Sakrileg (Angri� auf geistliche 
Personen und Kirchenraub) und Blasphe-
mie (Gotteslästerung) sowie Meineid, Ent-
weihung heiliger Tage und Verstöße gegen 
andere kirchliche Vorschriften.45 1168 wur-
de dem Würzburger Bischof in der „Gol-
denen Freiheit“ von Kaiser Friedrich  I. 
Barbarossa die Zuständigkeit zur weltli-
chen Gerichtsbarkeit in der Diözese be-
stätigt.46 In dem Herzogsprivileg werden 
die sog. Zentgerichte schon als existent ge-
nannt. Nach ihrer Errichtung wird die Zu-
ständigkeit der Sendgerichte auf geistliche 
Angelegenheiten in einem engeren Sinn 
beschränkt worden sein.47 Im 16. Jahrhun-
dert gab es in der Würzburger Diözese 86 
Zentbezirke oder Zenten, am Ende des 18. 
Jahrhunderts waren es in der verkleinerten 
Diözese noch 54.48

Im Archidiakonatsbezirk Gerolzhofen 
lagen die fünf Zenten Karlsberg bei Unter- 
euerheim, Donnersdorf, Oberschwarzach, 
Eltmann und Gerolzhofen mit ihren un-
ter freiem Himmel tagenden Zentstüh-
len.49 In den Orts�uren von Untereuer-
heim, Donnersdorf, Oberschwarzach und
Stettfeld/Main östlich Eltmann steht je-
weils ein Radkreuz. Es werden Zentge-

richtskreuze sein. Der alte Kirchenweg 
zwischen Ober- und Untereuerheim, an 
dem das Untereuersheimer Radkreuz einst 
stand, ist Teil einer in Nord-Süd-Richtung 
verlaufenden Altstraße über Dürrfeld und 
durch das Sulzheimer Holz nach Gerolz-
hofen (750/779 erw.).50

Das gibt Anlass, den Flurnamen „Hohn“
zu deuten, an dessen Rand einst das Kreuz 
stand. Unter Hag[en], Hege[n], Hahn und 
Ho[h]n ist im Mittelhochdeutschen ein ein-
gezäunter Bereich zu verstehen.51 Da auch 
das Gericht eingezäunt war oder „gehegt“, 
d.h., symbolisch eingezäunt wurde,52 wird 
der Ausdruck darauf Bezug nehmen. Das 
Radkreuz wird deshalb ursprünglich nicht 
am Rande der Flur, sondern auf dem an-
steigenden Gelände des „Unteren“ oder 
„Oberen Hohn“ gestanden haben. Die 
Fluren liegen am Schnepperleiner Holz 
mit einer 265 m hohen Anhöhe, die als 
Standort der Zent (auch Cent) Karlsberg 
vermutet wird.53 Der Platz des hochstifti-
schen Zentgerichts dürfte sich tatsächlich 
am „Oberen Hohn“ befunden haben. 
Das romanische Radkreuz wird dort im 
12. Jahrhundert als Blutgerichtsstein auf-
gestellt worden sein. Vielleicht wurde es 
im Zusammenhang mit der Bestätigung 
der Zentgerichtbarkeit im Jahre 1168 er-
richtet. 

Ab 1340 war die Zisterzienserabtei 
Ebrach bis zum Rückerwerb durch das 
Hochstift Würzburg im Jahre 1532 die 
Inhaberin eines Teils der Zentgerichtsbar-
keit in der Zent Karlsberg (sog. niedere 
Zentgerichtsbarkeit), wobei die Ausübung 
des Blutgerichts stets beim Hochstift ver-
blieb.54 Nordwestlich des Karlsbergs kom-
men in der Gemarkung „Weyer“ Flur-
stücke mit den Namen „Am Centstuhl“, 
„Gericht“, „Am Gericht“ und „Galgenlei-
ten“ vor. Nachdem die Zisterzienserabtei 
Ebrach in Weyer einen „Amtshof“ hatte, 

Das Radkreuz von Untereuerheim und seine VerwandtschaftStephan Altensleben



16 Frankenland 1 • 2019

wird sie ihr Gericht ursprünglich in der 
Gemarkung abgehalten haben.55

Auf der Galgenleite als möglicher Richt-
stätte wurden dagegen die Urteile des hoch-
stiftischen Blutgerichts vollstreckt. 1346
soll das Zentgrafenamt Gotz von Durn-
felt/Götz von Dürrfeld verliehen worden 
sein, der noch um 1390 Zentgraf war.56

1477 wurde die Zent Karlsberg vom Hoch-
stift dem Jorg Tetzel auf Lebenszeit „ver-
schrieben“.57 Von den 14 Schö�en des Ge-
richts, das an der Schranne am Karlsberg 
zusammentrat, hatte Untereuerheim nach 
der hochstiftischen Zentgerichtsordnung 
von 1527 einen zu stellen, der – wie früher 
die Sendboten – Straftaten der Untereuer-
heimer vor dem Zentgericht zu rügen, 
d.h., anzuzeigen hatte.58 Der Gerichtstag 
wurde in den Orten und den Wüstungen 
vom Gerichtsknecht „beschrien“, d.h., 
durch Rufen angekündigt.59 In Untereuer-
heim geschah das am Goldbrunnen.60

Das romanische Radkreuz von Don-
nersdorf mit einem Tatzenkreuz, in das 
wie in Untereuerheim eine P�ugreute ein-
geritzt ist, steht in einem Steinkreuznest 
(sog. Musikantensteine) an der Staatsstra-
ße 2426 nach Falkenstein (Abb. 26).61

Könnte der Zentgerichtsplatz auf der na-
hen Öd�äche in der Feld�ur gewesen sein, 

von wo die Steine an den Straßenrand 
versetzt wurden? Eine Richtstätte befand 
sich in der Zent Donnersdorf auf dem 
Galgenberg nordwestlich Kleinrheinfeld 
(Luftlinie ca. 3,4 km). In der Flurkarte der 
bayerischen Uraufnahme (1808–64) hei-
ßen die dortigen Flurbezeichnungen „Der 
Galgenberg“, „Am Galgen“, „Galgenholz“ 
und „Schindanger“. 

Am südlichen Ortsausgang von Ober-
schwarzach/Ufr. (1151 erw.) steht an der 
Hauptstraße ein romanisches Radkreuz 
auf einem sich verbreiternden Standbein 
(Abb. 27).62 Es könnte ursprünglich in der 
Flur „Am steinernen Kreuz“ am Weg von 
Oberschwarzach nach Breitenbach (sog. 
Sandweg) nordöstlich Kammerforst ge-
standen haben.63 Die Jahreszahl 1520 ist 

Abb. 26: Die Steinkreuze von Donnersdorf. 
Photo: © Longin Mößlein, vor 1988.

Abb. 27: Das Radkreuz von Oberschwarzach. 
Photo: © Longin Mößlein, 1992.
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später, vermutlich bei der Umsetzung des 
Kreuzes an den Ortsrand, eingeritzt und 
das griechische in ein lateinisches Kreuz 
umgestaltet worden. Im späten Mittelal-
ter wurden die Zentgerichte gern von der 
freien Landschaft an oder in die Orte ver-
legt, wo die Blutgerichte im 15./16. Jahr-
hundert noch im Freien zusammentraten. 
Oberschwarzach war nicht nur Sitz der 
Zent, sondern gehörte von alters her auch 
dem Hochstift Würzburg.64

In der Flur von Stettfeld am Main (778 
erw.), die 1495 zur Zent Eltmann gehör-
te, stand früher ein romanisches Rad- und 
Scheibenkreuz mit einem erhaben ausge-
arbeiteten lateinischen Kreuz auf der Vor-
der- und einem ebensolchen Tatzenkreuz 
mit einer kleinen Scheibe im Mittelpunkt 

auf der Rückseite (Abb. 5, 28).65 Die Ein-
zeichnung auf der Vorderseite könnte ein 
P�ugsech sein. Der ursprüngliche Stand-
ort des Steins ist leider nicht mehr be-
kannt. Der Stein ist jetzt zusammen mit 
zwei lateinischen Kreuzen bei der Annaka-
pelle östlich Stettfeld aufgestellt. 

1576 fand das Zentgericht bereits in 
Eltmann auf dem Platz vor dem bischöf-
lichen „Saalhof“, die Strafvollstreckung an 
der Galgenleite statt.66 Zu den Orten, an 
dem der Gerichtstag vom Gerichts- oder 
Zentknecht ausgerufen wurde, gehörte 
auch die Wüstung Kalchofen südlich Elt-
mann nahe der Staatsstraße 2274.67 Der 
Ruf lautete 1526: „Uf den N tag wurd zu 
Eltman ein peinlicher gerichtstag gehalten 
werden, soll ein ieder erscheinen mit seiner 
besten weher.“ 68 Die Teilnahme der bewa�- 
neten Zentp�ichtigen, der sog. Zentver-
wandten, war P�icht. Mit ihren Wa�en 
sollten sie den friedlichen Verlauf des Ge-
richtstages sicherstellen. Nach einem Pro-
tokoll von 1596 „beschrie“ der Gerichts-
knecht, der auch Landknecht oder Zent-
büttel genannt wurde, den „peinlichen Ge-
richtstag“ am Zentrufstein sogar mit den 
schauerlichen Worten: „Steht auf, Ihr Le-
bendigen und Toten und kombt u� N-tag 
zue Halsgericht!“ 69 Damals wähnte man 
die Seelen der Verstorbenen noch als un-
ter den Lebenden gegenwärtig. Als Zent-
rufstein wird das Steinkreuz (Anfang 14. 
Jhd.?) gedient haben, das heute im Stadt-
wald auf der „Kalchöfer Wiese“ nahe dem 
ehemaligen Bauernhof „Kalchofen“ steht 
(Abb. 29).70

In den Zenten wurden auch die Straf-
täter an bestimmten Orten beschrien; das 
geschah sogar in Wüstungen, in der Zent 
Hohenaich z.B. in der Wüstung Rotten-
beihl am steinernen Kreuz.71 Vermutlich 
waren die Kreuze in den Wüstungen die al-
ten Dorfgerichtskreuze. Die Zent Gerolz-

Abb. 28: Das Radkreuz von Stettfeld (Vorderseite). 
Photo: © Erich Sauer, 2007.
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hofen wird 1340 erstmals erwähnt, weil 
sie damals – wie die Zent Karlsberg – an 
das Kloster Ebrach „verschrieben“ wurde.72

Ein bischö�iches Radkreuz ist in der Stadt 
Gerolzhofen/Ufr. nicht bekannt. Das Ge-
richt könnte in Stadtnähe abgehalten wor- 
den sein, denn westlich des Ortes befan-
den sich am Weg nach Brünnstadt die 
„Roth-Kreuz-Aecker“, nordwestlich der 
Galgenberg.73

Die in die Untereuerheimer, Donndor-
fer und Stettfelder Radkreuze eingeritzten 
P�ugteile, die P�ugreute (zum Abstrei-
fen der Erde von der P�ugschar) und das 
P�ugsech (zum Aufreißen des Bodens vor 
der P�ugschar), sind im spätmittelalterli-
chen Hausbuch von Schloss Wolfegg (Abb. 
30) sowie der Heidelberger und der Ol-
denburger Bilderhandschrift des Sachsen-
spiegels abgebildet.74 Der oft abknickende 
Gri� an der P�ugreute diente der besseren 
Handhabung am P�ug. Als weiterer Teil 
eines P�uges kommt an Steinkreuzen die 
P�ugschar vor. Alle drei P�ugteile sind 
bäuerliche Berufs- und Standeszeichen, die 
seit der Spätgotik an Gebäuden als Haus- 
und Hofzeichen, auf Urkunden als sog. 
Bauernsiegel und auf Grab- und Gebets-
steinen, manchmal zusammen mit dem 
Namen des Toten, vorkommen.75

Die Volkskunde hält seit langem Be-
rufs- und Standeszeichen auf Steinkreu-
zen für Zeichen getöteter Bauern und die 
Kreuze somit für Sühnekreuze. Das wird 
auch für Rad- und Scheibenkreuze sowie 
für ebensolche Kreuzsteine angenommen. 
Sicher ist das aber nur, wenn Sühnekreuze 

Abb. 29: Das Steinkreuz von Eltmann, Wüstung 
Kalchofen.               Photo: © Erich Sauer, 2009.

Abb. 30: P�ug mit P�ugschar, 
P�ugsech und P�ugreute. 

Photo aus: Hausbuch von 
Schloss Wolfegg (1470–1500), 

Saturn und seine Kinder.
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z.B. durch den Namen des Getöteten und 
die Bitte um Gottes Gnade für ihn (auch 
in abgekürzter Form) als solche identi�-
ziert sind. 

Aufwendig gestaltete Sühnekreuze zei-
gen außerdem Bilder des gekreuzigten 
Christus sowie eine zu ihm betende Per-
son und schildern den Tathergang. Sühne-
verträge werden zwar schon in Art. 8 § 3 
des ersten Landrechtsbuches des Sachsen-
spiegels (um 1225) erwähnt, die vertrag-
liche Verp�ichtung zur Setzung von Süh-
nekreuzen wird jedoch erst im 14. und 
15. Jahrhundert bei Bürgern und Bauern 
üblich. Erst in diesen Fällen wurden dann 
manchmal Berufs- und Standeszeichen zu-
sätzlich angebracht. Kommen bäuerliche 
Berufszeichen in früheren Jahrhunderten 
auf Steinkreuzen und Kreuzsteinen vor, 
werden sie – wie auf den Würzburger Rad- 
kreuzen – Berufs- und Standeszeichen bäu-
erlicher Schö�en oder Sendschö�en auf 
Gerichtssteinen sein. 

Am alten Kirchenweg zur ehemaligen 
St. Martinskirche in Mistelbach/Ofr. ist in
eine Felswand ein romanisches Byzantiner-
kreuz auf einem dreieckigen Sockel mit 
P�ugschar und P�ugreute eingeritzt (Abb. 31, 32).76 Erste bekannte Dorfherren wa-

ren 1125 die Herren von Mistelbach,77 da-
vor wird es das Bistum Würzburg bzw. 
das Bistum Bamberg gewesen sein. Die
Ritzzeichnung erinnert nicht an einen 
Totschlag, sondern ist wahrscheinlich Zei-
chen eines frühen Gerichts mit bäuerli-
chen Schö�en, das an der Felswand des 
alten Kirchenweges zusammentrat, wie es
auch bei den Radkreuzen an der Felswand 
des Bielsteins bei Reinhausen in Südnie-
dersachsen der Fall war.78

Ergebnis: Die großen Rad- und Schei-
benkreuze sowie die entsprechenden Kreuz-
steine zeigen mit ihrer au�älligen Form 
kirchliche Gerichte an, wahrscheinlich die 
ab dem späten 11. Jahrhundert im Heili-

Abb. 31: Alter Kirchenweg „Am Berg“ in Mistel-
bach/Ofr.   Photo: © Stephan Altensleben, 2017.

Abb. 32: Byzantinerkreuz mit Schö�enzeichen 
in Mistelbach.         Photo: © Paul Basler, 2006.
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gen Römischen Reich von kirchlichen In-
stitutionen errichteten Gottesfriedensge-
richte. Dazu gehören vor allem die säch-
sischen Go- und die fränkischen Zentge-
richte. Im Bereich des Archidiakonatsbe-
zirks Gerolzhofen haben sich an den vier 
von fünf hochstiftischen Zentorten Zent-
gerichtskreuze erhalten. Nachdem der Ver.
witterungsprozess an ihnen unaufhaltsam 
fortschreitet, wäre ihre Unterbringung un-
ter Dach zwingend und eine museale Prä-
sentation als Zeichen unserer unbekann-
ten, bedeutenden kirchlichen Rechtskul-
tur wünschenswert.

Stephan Altensleben ist Regierungs-
präsident i.R. und war als Verwal-
tungsjurist im bayerischen Staats- 
und Kommunaldienst sowie im 
Dienst des Freistaates Sachsen tätig. 
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denkmäler, schreibt Aufsätze und 
hält Vorträge darüber. Schwerpunkte 
seiner wissenschaftlichen Arbeiten 
sind Rechtsarchäologie, Rechtsikono-
graphie und Rechtsinschriften. Seine 
Anschrift lautet: Enoch-Widman-
Straße 103, 95028 Hof, E-Mail: 
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noch Schriften von Eugen Brochier, dem 
Vater Franz Brochiers, zugrundegelegen 
haben: „Als Franz 1852 geboren wurde, 
begann sein Vater Eugen 5 gerade seine Lauf- 
bahn als Sekretär im Ministerium des In-
nern. (Kammer des Innern). Die beru�iche 
Laufbahn Eugens gab seiner jungen Fami-
lie endlich die Sicherheit, ohne �nanzielle 
Sorgen in die Zukunft zu sehen. In dieser 
gesicherten Situation wuchs Franz heran. 
Vom Vater sprachlich, künstlerisch, kulturell 
und musisch beein�usst, zeigte er schon in 

KUNST

Im Leben des Architekten Franz Bro-
chier, der sich neben der Architektur 
besonders dem Kunstgewerbe wid-
mete, kam es zu den größtmögli-
chen Veränderungen im Bereich der 
bildenden Kunst. Zu Beginn seiner 
Karriere blühte der Historismus, war 
er Architekt im Dienste des bayeri-
schen Königs Ludwig II., der seinen 
exakt kopierenden Stil schätzte. In 
seiner Dienstzeit als Direktor der 
Kunstgewerbeschule in Nürnberg 
beherrschte der Jugendstil das Kunst-
schaffen, ein Stil, den Brochier nicht 
fördern wollte. 1919 erfolgte die 
Gründung des Bauhauses in Dessau, 
der Beginn der Moderne, gradlinig 
und ohne jedes schmückende Orna-
ment. Größere Unterschiede, wie in 
dieser Zeitspanne, kann es in der Auf-
fassung von Kunst wohl kaum geben.

Geboren wurde Franz Xaver Eugen Bro-
chier am 16. Mai 1852 in München und in 
der St. Anna Kirche am 19. Mai getauft.2
Auf Antrag des Vaters änderte man später 
den Namen in Franz Seraph, den Namen 
des Taufpaten, dem königlichen Kabinett-
sekretärs Seraph P�stermeister, mit dem 
der Vater Eugen Brochier befreundet war.3

Der folgende Absatz zur Jugendzeit von 
Franz Brochier ist den Aufzeichnungen 
eines nicht weiter bekannten Familienge-
nealogen entnommen,4 dem teilweise wohl

Norbert Ruß

Professor Franz Brochier. 

Direktor der Königlichen Kunstgewerbeschule Nürnberg, 
Architekt König Ludwigs II. von Bayern, 

des Münchner und des Bamberger Kunstgewerbevereins

Abb. 1: Professor Franz Brochier, geboren: 
16. Mai1852 in München, gestorben: 22. Sep-
tember 1926 in Nürnberg. 

Photo zur Weltausstellung 1893.1
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Norbert Ruß Professor Franz Brochier

jungen Jahren ein Talent zum künstlerischen 
Gestalten. Aus seines Vaters Memoiren kann
man herauslesen, dass dieser die eigene beruf-
liche Situation, die ihn später so sehr in 
die unmittelbare Nähe Ludwig II. brachte, 
auch dazu nutzte, die o�ensichtlichen Talen-
te seines Sohnes Franz dem König bewusst 
zu machen, indem er sich dafür einsetzte, 
dass Franz, nachdem er seine Ausbildung als 
Architekt bei dem damals so sehr bekann-
ten und berühmten Architekten Josef von 
Schmaedel erfolgreich beendet hatte, anfäng-
lich kleinere Aufträge zur Ausgestaltung sei- 

ner Schlösser bekam und so ins Blickfeld des 
Königs gelangte.

Doch auch der Ein�uss, den sein Vater in 
Sachen Kunst auf König Ludwig II. hatte, 
hätte nichts bewirkt, wäre Franz nicht so 
außergewöhnlich talentiert gewesen, denn bei 
allem was man dem König nachsagen könnte, 
seinen Kunstverstand wird ihm wohl nie-
mand bestreiten können. Nach seinem Stu-
dium wurde der junge Architekt und Künst-
ler sehr schnell bekannt. Sein Name ließ 
aufhorchen[,] und der baufreudige König 
Ludwig II. bedachte ihn mit den ersten grö-
ßeren Aufträgen. Er entwarf Grabmale, fer-
tigte Pläne für die Innenausstattung, haupt- 
sächlich für Schloss Linderhof und erwarb 
sich dabei die Achtung des Königs, der seinen 
vielseitigen künstlerischen Geschmack und 
sein Können nicht gering schätzte.

So entwarf er auch die Tafelgeräte des Kö- 
nigs und die Besteckschatulle für das Speise-
zimmer, diverse Vasen und Porzellan sowie 
Metallgeräte und Möbel für die Schlösser des 
Königs.“

In München �ndet sich sein Name im 
„Verzeichniß der sämtlichen Schüler und
Schülerinnen, welche im Schuljahre 1862/ 
63 in den deutschen Werktags-Schulen der 
Königlichen Haupt- und Residenzstadt Mün-
chen sich ö�entlicher Preise oder rühmlicher 
Bekanntmachung würdig gemacht haben 
…“ 6 Von 1864 bis 1867 besuchte er die 
Königliche Kreis-Gewerbe-Schule zu 
München7 und anschließend die König-
liche Polytechnische und Bau- und Inge-
nieurschule zu München.8 Am „Polytech-
nicum“ wurde er Assistent, als er eine 
Preisaufgabe in Architektur löste.9

Seine Laufbahn als Architekt begann 
mit einer Tätigkeit im Atelier Josef von 
Schmaedel und Schönhammer in Mün- 
chen von 1873 bis 1877.10 In dieser Zeit 
soll er auch mehrere Reisen nach Italien 
unternommen haben.11

Abb. 2: Brochier verö�entliche 1877 den Ent-
wurf für einen Ebenholzschrank mit Silber- und 
Elfenbein-Einlegearbeiten sowie Bildern von 
zwei Musen auf den Türen. Die Bilder der 
Musen wurden in Bamberg als Vorlage für ein 
Glasgemäldefenster verwendet.15
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1877 verö�entliche Brochier den Ent-
wurf für einen Ebenholzschrank mit Sil-
ber- und Elfenbein-Einlegearbeiten mit 
den Bildern von zwei Musen auf den Tü-
ren. Dieser „Entwurf zu einem Schrank mit 
eingelegter Arbeit“ ist durch den franzö-
sischen Ebenisten André-Charles Boulle 
(1672–1732) inspiriert. Ausgeführt wurde 
der Schrank durch die Firma Ziegle  & 
Hauk in Fürth12 und war bereits ein Jahr 
vor der Verö�entlichung in München auf 
der Kunst- und Kunstindustrie-Ausstel-
lung ausgestellt.13 In dieser Zeit war Bro-
chier Mitglied im Bayerischen Kunstge-
werbeverein und wurde später für seine 
Leistungen als eine Stütze des Kunstge-
werbevereins München gewürdigt.14

Von 1877 bis 1886, dem Todesjahr Kö-
nig Ludwig II. war Brochier mit Entwür-
fen zur Ausstattung der Schlösser Linder-
hof und Herrenchiemsee befasst.16 Hier 
erfolgte wohl eine zunehmende Hinwen-
dung zum Neubarock und zu dem vom 
König geschätzten Rokoko.17 Gleichzeitig 
erhielt Brochier 1878 eine Anstellung als 
Leiter des „Zeichnungssaals“ beim „Ver-
ein zur Ausbildung der Gewerke“ in Mün-
chen. Für diesen entwarf er ein in Kunst-
schlosserarbeit ausgeführtes Blumengitter.18

Franz Seraph Brochier heiratete 1882 
Bertha Schönlin.19 Für seine Braut malte 
er zur Hochzeit einen Fächer.20 Das Ehe-
paar hatte zusammen vier Kinder.21

Im Jahr 1881 wurden die Ehrengaben 
für König Ludwig II. von Bayern und Kai-
ser Wilhelm, die Hauptehrenpreise nach 
seinen Zeichnungen für das 7. Deutsche 
Bundesschießen zu München gefertigt.22

Im gleichen Jahr verö�entlichte er meh-
rere Entwürfe zu Innenraumgestaltungen, 
zum Beispiel zu einem Landhaus, einem 
Jagdzimmer sowie zu einem Vestibül.23 In 
seiner Münchner Zeit, aber auch noch in 
späteren Jahren, hatte er mehrfach Ent-

Norbert Ruß Professor Franz Brochier

würfe für Kunstschlosser-Arbeiten ausge-
führt,24 wofür an dieser Stelle als Beispiel 
nur das Innungsschild der Lederlackierer 
von 1894 in München genannt sei.

Von den vielen Aufträgen und Entwür-
fen für König Ludwig II. sollen hier nur 
die Wichtigsten für die Ausstattung der 
königlichen Schlösser von Herrenchiemsee 
und Linderhof aufgeführt sein: Tafel- und 
Schausilber, gefertigt durch die Münchner 
Firma Harrach & Sohn und den Gold-
schmied Eduard Wollenweber,25 sowie Kan-
delaber, Büsten und Prunkvasen nach Ent-
würfen aus dem Jahr 1878 für den Spie-
gelsaal im Schloss Herrenchiemsee. Dazu 
entstand für das gleiche Schloss ein 1883 
entworfenes Schreibzeug und eine Wasch-

Abb. 3: Kandelaber nach Entwürfen von 1878 
von Brochier aus dem Spiegelsaal in Schloss Her-
renchiemsee.26
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garnitur aus Meißener Porzellan für das 
Schlafzimmer des kleinen Appartements. 

Nach einem gemeinsamen Entwurf von 
Brochier und dem Architekten Widmann 
von 1884 wurde ein Nef, ein schi�sförmi-
ger Behälter zur Aufnahme von Besteck 
und Serviette, in Rokokoformen durch den
Silberschmied Wollenweber gescha�en. 
Viele seiner Entwürfe wurden nicht aus-
geführt, waren Alternativen oder wurden 
in anderen Vorlagen weiterentwickelt. Zur
Klärung dieser Frage wäre noch eine um-
fangreiche Aufarbeitung der Unterlagen 
der verschiedenen Archive nötig. Der Tod 
König Ludwigs II. 188627 bedeutete für 
den Architekten sicher eine Umorientie-
rung, auch wenn er nicht ausschließlich 
für den Bayerischen Märchenkönig tätig 
gewesen war. Zunächst hatte Franz Bro-
chier allerdings noch die silberne Urne 
für das Herz des verstorbenen Königs zur 
Aufbewahrung in der Gnadenkapelle der 
Muttergottes von Altötting zu entwerfen. 

Im gleichen Jahr bearbeitete Franz Bro-
chier Entwürfe für Räume des Detmolder 
Schlosses, für das er zwei historistische 

Raumausstattungen schuf, die ihre Vor-
bilder im Barock hatten.28 Weiterhin ent-
warf er 1886 einen Tafelaufsatz für König 
Karl I. von Rumänien.29

Für das Jagdschloss Lopshorn in der 
Senne bei Detmold (erbaut 1685, zerstört 
im 2. Weltkrieg) war er ab 1889 mit der 
Umgestaltung mehrerer Räume in Neure-
naissance-Ausstattung betraut. Hierzu ha-
ben sich zahlreiche aquarellierte Bleistift- 
und Federzeichnungen erhalten. Diese 
Ausstattung ist im Vergleich zu den Ent-
würfen für Ludwig II. eher schlicht. Bro-
chier stattete die Räume neu aus, ohne die 
vorhandene Architektur und den Stuck zu 
verändern.30

Im Münchner Stadtmuseum wird ein 
Neurenaissance-Esszimmer von 1888 nach
seinen Entwürfen verwahrt, ausgeführt in 
dunkel gebeizter Eiche mit Schnitzwerk 
und Eschenwurzelfurnier. Brochier war 
damals bereits nicht nur als Architekt tä- 
tig, sondern auch als Maler. So hat sich 
aus seiner Münchner Zeit ein dreiteiliges 
Gemälde in barocker Opulenz erhalten.31

Mit Konzepten für die 1888 in München 
abgehaltene „Deutsch-Nationale Kunstge-
werbeausstellung“ war er bereits im Febru-
ar 1887 beschäftigt. So entwarf er für die 
�eresienwiese ein Ausstellungsgebäude. 
Auch am Isarkai in München errichtete er 
für diese Ausstellung ein temporäres Aus-
stellungsgebäude32 und ebenso am Isartor 
ein Bauwerk für die I. Kraft- und Arbeits-
maschinenausstellung.

Auf der „Deutsch-Nationalen Kunstaus-
stellung“ in München war nach seinen 
Entwürfen eine „Stehuhr in vergoldetem 
Metall und reicher Gravur“, ausgeführt von
J. Jagemann, München, ausgestellt.33 An-
lässlich dieser Ausstellung dürfte er durch 
Professor Leonhard Romeis mit dem Bam-
berger Gewerbe Verein bekannt gemacht 
worden sein. Der Architekt Leonhard Ro-

Norbert Ruß Professor Franz Brochier

Abb. 4: Entwurf zu einem „Speisezimmer im Stil 
des 17. Jahrhunderts“ für die Nürnberger Kunst-
gewerbeausstellung 1896, ausgeführt von den 
Firmen Bottler und Jakob, Bamberg.39
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Brochier nahezu hundert Blatt „mit eige-
ner Hand“ (nach Leitschuh).38

Zum Salon nach dem Entwurf Bro-
chiers sei aus dem „Erinnerungsblatt“ Fried-
rich Leitschuhs zur 2. Bayrischen Landes-, 
Industrie-, Gewebe- und Kunstausstellung 
zitiert: „Der mit allem Luxus eingerichtete 
Salon ist gefertigt von der Möbelfabrik Gg. 
Müller, k. b. Ho�ieferant in Bamberg. Er ist 
in jenem reichen und doch ungemein vor-
nehmen Barockstil ausgeführt, der für einige 
Bauten Bambergs charakteristisch ist. Die ge-
wählte Holzart ist italienisches Nussbaum-
holz, das durch die echte Vergoldung noch 
entsprechend gehoben wird. Einzelne Möbel, 
wie z.B. die Umrahmung des Spiegels, sind 
wahre Meisterwerke der Holzschnitzkunst. 

Norbert Ruß Professor Franz Brochier

meis hatte für diese Ausstellung ein Re-
naissance-Zimmer entworfen,34 das durch 
das Bamberger Kunstgewerbe ausgeführt 
worden war.35 Mit dem Entwurf hatte Ro-
meis für die Bamberger „Kunstgewerbebe-
treibenden“ einen großen Erfolg erreicht.36

Das sogenannte „Bamberger Zimmer“ 37 

und die darin ausgestellten Kunstgewer-
beartikel wurden mehrfach durch den 
Prinzregenten Luitpold ausgezeichnet. An 
diesen Erfolg knüpfte dann Brochier an, 
als er für die 2. Bayerische Landesausstel-
lung 1896 fünf Zimmer für den Bamber-
ger Gewerbeverein entwarf: einen Salon, 
ein Speise- und Schlafzimmer, ein Boudoir 
und ein Bad. Für die Kollektivausstellung 
des Bamberger Gewerbevereins zeichnete 

Abb. 5: Aus der Kollektivausstellung: Wohnzimmer von Gg. Müller, Bamberg.41
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Bei allem Reichtum der Formen ist alles Auf- 
dringliche vermieden; überall ist der ein-
heitliche Gesamtton glücklich festgehalten. 
Wesentliches Verdienst hat dabei auch die 
tre�ich wirkende Wandbespannung, sowie 
der Ton der Seidenphantasiesto�e, mit wel-
chen die Möbel bezogen sind.“ 40 Der Ge-
werbeverein Bamberg wollte mit der „Kol- 
lektivausstellung“ in Nürnberg vor allem 
den Beweis erbringen, dass das Bamberger 
Kunstgewerbe in eine hervorragende Stel- 
le in Bayern einnahm.

Brochier entwarf weiter für die Nürn-
berger Ausstellung von 1896 eine voll-
ständige Ausstattung für eine Kapelle,42

die später zur Neuausstattung der Matern-
kapelle in Bamberg verwendet werden soll-
te. Aufgestellt wurde der neugotische Altar, 
der in der Werkstatt von Philipp Dorsch 
(1851–1923), Bamberg, ausgeführt wor-
den war,43 allerdings dann im Dominika-
nerinnenkloster zum Heiligen Grab in 
Bamberg.44

Brochier war in dieser Zeit mehrfach in 
Bamberg tätig. So entwarf er für das vom 
Hannoveraner Architekt Friedrich Geb 
1891 geplante Eckhaus Schützenstraße/

Friedrichstraße für die Gesellschafträume 
des Parterre stilmäßig unterschiedliche 
Raumausstattungen.45 Erhalten hat sich 
davon ein Heizkörperüberbau, der Rest 
einer Raumausstattung im Rokoko-Stil.46 

Darüber hinaus existiert in diesem Haus 
noch ein Glasgemäldefenster in blauer 
Überfangverglasung nach seinem Ent-
wurf. Die Bilder der Musen in diesem 
Glasgemälde stammen aus dem Entwurf 
für den bereits oben erwähnten Ebenholz-
schrank von 1877.47

1896 entwarf Brochier für die 2. Bayeri-
sche Landes-, Industrie-, Gewerbe- und 
Kunst- Ausstellung einen Ausstellungs-
schrank für die Bamberger Schuhfabrik 
Manz,48 der vom Bildhauer Georg Mor-
genroth ausgeführt wurde. In Bamberg 
hatte Brochier 1898 dann auch den Ro-
koko-Festsaal im Alten Rathaus der Stadt 
restauriert.49

Einen bedeutenden Auftrag erhielt Bro-
chier in den Jahren 1893 bis 1896 durch 
den Fürsten Georg zu Schaumburg-Lippe. 
Für das Bückeburger Schloss erbaute und 
richtete er einen Festsaal50 und mehrere 
Gesellschaftsräume in spätbarockem Ge-
schmack neu ein.51 Das Schloss wurde 
damals erheblich erweitert. Das vermehr-
te Bedürfnis zur Repräsentation für den 
Fürsten Schaumburg-Lippe war wohl in 
der Tatsache begründet, dass er ein Schwa-
ger Kaiser Wilhelms II. war.52 Aus dem 
Jahre 1893 datiert ein phantasievoller Ent-
wurf zur Vorhalle eines Jagdschlosses in 
der „Architektonischen Rundschau“.53

Auf dem Schi� ‚Normannia‘ reiste Bro-
chier 1893 in die USA, wo er am 14. Juli 
landete, um als „Juror“ für Industrie-Er-
zeugnisse auf der Weltausstellung in Chi-
cago tätig zu sein.54 Hier wurden auch 
mehrere Gegenstände nach seinen Entwür-
fen ausgestellt, beispielsweise ein Piano 
und ein Wandbrunnen.55

Norbert Ruß Professor Franz Brochier

Abb. 6: Heizkörperüberbau für eine Raumaus- 
stattung im Rokoko-Stil in Bamberg.

Photo: Autor.
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Nach diesen von vielfältigen, unter-
schiedlichen Tätigkeiten angefüllten Jah- 
ren, siedelte Franz Brochier schließlich 
nach Nürnberg um.56 1895 war er Pro-
fessor an der Nürnberger Kunstgewerbe-
schule für Zeichnen nach ornamentalen 
Modellen geworden. Zwei Jahre später, 
1897, wurde er dann zu deren Direktor 
berufen. Als Neuerung führte er den Werk-
stattunterricht ein und damit eine ver-
mehrte Zuwendung zum Kunstgewerbe. 
Auch die Aufnahme von Schülerinnen 
fällt als Reform in seine Amtszeit. Aller-
dings waren diese in einer eigenen Klasse 
zusammen gefasst.57 Bis zur Versetzung in 
den Ruhestand widmete sich Brochier der 
Leitung der Kunstgewerbeschule.58

Er drängte den bisherigen „Nürnber-
ger“-Stil zugunsten einer Art Heimatstil 
zurück, der trotz Vereinfachungen das 

historische Vorbild erkennen ließ.59 Die 
neue Organisation der Kunstgewerbeschu-
le 1905/1906 hatte an der überkomme-
nen, traditionsgebundenen Haltung der 
Schule nichts geändert, so dass es zur öf- 
fentlichen Kritik kam. Das Bayerische Ge-
werbemuseum wurde durch die Einfüh-
rung des Jugendstils in seinen kunsthand-
werklichen Meisterkursen ab 1901 füh-
rend gegenüber der Kunstgewerbeschule. 
Die Kunstgewerbeschule blieb unter Bro-
chier, aber auch unter seinem Nachfolger, 
weiter dem musealen Historismus ver-
haftet.

In Nürnberg war er von 1903 bis 1920 
auch Mitglied des Verwaltungsausschusses 
des Germanischen Nationalmuseums, Vor-
sitzender des Nürnberger Baukunstaus-
schusses60 und 2. Vorstand des Albrecht 
Dürer-Vereins.61 In den „Nürnberger Mit-
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Abb. 7: Festsaal des Bückeburger Schlosses.       Photo: Wikipedia CC BY-SA 3.0 (von Beckstet).
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teilungen“ von 1928 �ndet sich folgen-
der Eintrag: „Der Ausschuss für die Auf-
nahme der Bau- und Kunstdenkmäler der 
Stadt Nürnberg trat zum ersten Mal am 
14. November 1901 zusammen. Es gehören 
ihm fast alle die vorhin genannten Her-
ren an, dazu kamen aber nach und nach 
teils als Delegierte der Stadt, teils sonst als 
Zugewählte die Herren und Bürgermeister, 
später Geheimer Hofrat Ferdinand Ritter 
[…] sowie der Architekt und Kunstschuldi-
rektor Professor Brochier.“ 62

Neben seinen beru�ichen P�ichten 
entwarf Brochier 1897 ebenfalls die Fest-
bauten für das 12. Deutsche Bundesschie-
ßen und 1897/1898 das Geschäftshaus 
Leykauf in der Karolinenstraße, das 1945 
zerstört wurde. Brochier leitete von 1902 
bis 1903 den Ausbau der Elisabethen-

kirche64 in Anlehnung an den Entwurf 
Wilhelm Ferdinand Lippers, wohl einer 
seiner ehrenvollsten Aufträge.65 Für die 
1911 erbaute St. Adalberokirche in Würz-
burg entwarf er den Ziboriums-Hochal-
tar. Ein neuromanischer Taufstein für 
die katholischen Pfarrkirche St. Anna in 
Mönchengladbach-Windberg, ausgeführt 
1913, wurde ebenfalls von ihm konzipiert. 
Ja, selbst mit der Ausstattung des neuen 
Friedhofes in Meran war er beauftragt und 
führte diese durch.66

1911 beteiligte sich Brochier unter 
dem Pseudonym ‚Dientzenhofer‘ an dem 
Wettbewerb für das Verkehrsmuseum in 
Nürnberg.67 Daneben war Brochier auch 
als Preisrichter bei künstlerischen Wettbe-
werben tätig, so unter anderem für „künst-
lerische Entwürfe für Reklame-Plakate“.68

Verwiesen sei ferner darauf, dass Bro-
chier ein ausgezeichneter Aquarellist war.69

So wurde 1912 das Aquarell „Hofecke am
ehemaligen Bleicher’schen Hause in Nürn-
berg“, datiert 1892, ö�entlich ausgestellt.70

Besonders tat sich Brochier mit seinen 
vielen Entwürfen für das Kunsthandwerk 
hervor, so für Schmuck,71 Schreibzeug,72

Möbel,73 Porzellan,74 Tafelaufsätze und 
Pokale etc.75

An dieser Stelle seien einige Beispiele 
für seine vielseitige Entwurfstätigkeit auf-
geführt. Zunächst sei verwiesen auf die 
Jubiläumslade des Deutschen Brauerbun-
des, ausgeführt von Franz Kainzinger 
1896, heute im Germanischen National-
museum. Die Lade, ein herausragendes 
Objekt des Nürnberger Kunstgewerbes des
19. Jahrhunderts, ist eine Stiftung von 
Johann Carl, dem Eigentümer der „All-
gemeinen Brauer- und Hopfenzeitung“ 
zum 25-jährigen Jubiläum des Deutschen 
Brauerbundes. Sie wurde erstmals auf der 
2. Bayerischen Landesaustellung 1896 in 
Nürnberg gezeigt. 
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Abb. 8: Das 1897/1898 von Franz Brochier er-
baute Geschäftshaus Leykauf in der Karolinen-
straße in Nürnberg.63



33Frankenland 1 • 2019

Ein Hauptwerk des späten Historismus 
in Nürnberg ist ein Pokal,76 der ebenfalls 
1896 auf der 2. Bayerischen Landesausstel-
lung präsentiert und im folgenden Jahr von 
der Stadt Nürnberg als Ehrenpreis für das 
12. Deutsche Bundesschießen in Nürnberg 
gestiftet wurde.77 Der spätgotische Formen 
aufgreifende Pokal hat eine Höhe von 67,5 
cm. Auf seinem Deckel ist eine Darstel-
lung der Nürnberger Burg zu sehen, die 
seit der Reichsgründung zunehmend als 
nationales Symbol der wilhelminischen 
Epoche galt.78 Dieser Pokal wurde mehr-
fach ähnlich variiert und imitiert. 

Zum 80. Geburtstag des Prinzregenten 
Luitpold 1901 spendeten die Hubertusrit-
ter einen prächtigen, großen Pokal nach 
den Entwürfen Brochiers.79 Auch das „Pa- 
tengeschenk“ der Stadt Nürnberg für den 
Kreuzer ‚Nürnberg‘, der am 29. August 
1906 auf der Kaiserlichen Werft in Kiel 
vom Stapel lief und vom Oberbürger-
meister Nürnbergs, Dr. Georg Ritter von 
Schuh, auf den Namen der Stadt getauft 
wurde, hatte Franz Brochier entworfen. Es 
handelt sich ebenfalls um einen als Tafel-
aufsatz gedachten Pokal. Der Entwurf wur-
de im Atelier von Johann Christian Wich 
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Abb. 9: Die Jubiläumslade des Deutschen Brauerbundes, 1896 ausgeführt von Franz Kainzinger, heute 
im Germanischen Nationalmuseum.       Photo: Germanisches Nationalmuseum Nürnberg (M. Runge).
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Norbert Ruß Professor Franz Brochier

ausgeführt und der Mannschaft bzw. dem 
Kapitän der ‚Nürnberg‘ übergeben.80

Als Beispiele seiner umfangreichen gra-
phischen Tätigkeit sei ein von ihm ent-
worfenes Ehrendiplom für die „Deutsch-
Nationale Kunstausstellung“ München 
1888 erwähnt.82 Außerdem sei noch auf 
die Vignetten, zum Beispiel im Aufsatz 
von Leopold Gmelin, „Das deutschen 
Kunstgewerbe zur Zeit der Weltausstel-
lung in Chicago 1893“83 und das Titel-
blatt der „Illustrierten Kunstgewerblichen 
Zeitschrift für ‚Innen-Dekoration‘“ (1891 
und folgende Jahre) hingewiesen. 

Mit 74 Jahren verstarb Professor Franz 

Brochier schließlich am 22. September 
1926 in Nürnberg und wurde auf dem 
Johannisfriedhof beigesetzt. Sein Grab be- 
steht bis heute.

Zu seiner Würdigung sei aus dem Nach-
ruf der Nürnberger Zeitung zitiert: „Auf 
Grund besonderer Neigung wandte er sich 
vor allem der malerischen Architektur, der 
Innenausstattung und dem Kunstgewerbe 
zu. Zu seinen kunstgewerblichen Entwür-
fen, die alle einen stark persönlichen Charak-
ter tragen, zählten Prunkgefäße, Schmuck-
kästen, Wa�en, Bucheinbände, Adressen, Er-
zeugnisse der Keramik und der Glasmalerei. 
Er arbeitete viel für den königlichen Hof, 
u.a. auch für Prinzregent Luitpold und des-
sen Familie..“ 84 Zu ergänzen wären hier 
noch Möbel, Gemälde und Ausstellungs-
gebäude: kein Gebiet der Architektur und 
der bildenden Kunst hat Franz Brochier 
ausgelassen.

An seine Arbeiten für den Kunstgewer-
beverein in Bamberg hat sich zum Zeit-
punkt seines Todes anscheinend schon 
niemand mehr erinnert. Auf die Frage, 
warum dieser geniale Zeichner und vielsei- 
tige Entwurfskünstler so vollkommen ver-
gessen wurde, gibt es eine Reihe von Ant-
worten: zum einem seine persönliche Be-
scheidenheit, die schon sein Vater, der ehe-
malige geheimer Kabinettsekretär des In-
neren unter Ludwig II., 1892 angemerkt 
hatte,85 zum anderen hatte er auch selbst 
sehr wenig verö�entlicht. Weit wichtiger 
aber dürfte sein, dass mit und nach der 
Entstehung des Bauhauses der Historis-
mus über Jahrzehnte hinweg nur noch ab-
schätzig beurteilt wurde. Eine Aufarbei-
tung der Werke Franz Brochiers ist längst 
überfällig und wünschenswert, wird aber 
aufgrund seiner Heterogenität und räum-
lichen Verteilung sicher noch lange auf sich
warten lassen.

Abb. 10: „Patengeschenk“ der Stadt Nürnberg 
für den Kreuzer ‚Nürnberg‘, der 1906 auf der 
Kaiserlichen Werft in Kiel vom Stapel lief.81
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Dr. Norbert Ruß studierte Medizin in 
Frankfurt am Main und Erlangen. 
Über 30 Jahre lang war er in Bam-
berg als Arzt niedergelassen und 
von 2009–2016 1. Vorsitzender des 
Historischen Vereins Bamberg. Seine 
Postanschrift lautet: Schützenstraße 1, 
96047 Bamberg, E-Mail: dr.norbert.
russ@t-online.de.

Anmerkungen:

1 Die Portraitphotographie von Franz Brochier 
wurde auf Veranlassung von John Boyd �a-
cher 1894 aufgenommen, wie auch die Photos 
für alle weiteren Preisrichter zu der 1893 statt-
�ndenden Weltausstellung in Chicago zum 400. 
Jahrestag der Entdeckung Amerikas durch Ko-
lumbus. Das Porträt wurde bei Hahn & Kirch-
georg, Nürnberg u. Fürth, angefertigt und hat 
sich als Druck mehrfach erhalten.

2 Taufmatrikel der katholischen Pfarrei St. Anna, 
München, Band 208, S. 16, Nr. 126.

3 Familienarchiv Heinz Hofmann, Eglo�stein, 
freundliche Mitteilung 2012 [künftig: Fam A 
Hofmann].

4 Ebd.
5 Franz’ Vater, Eugen Brochier, stammte aus 

der 2.  Ehe von Michel Sauveur Brochier mit 
Josephine Habann. Als Michel Brochier, der 
in Diensten des Prinzen Eugène Beauharnais 
stand, nach Bayern kam, wurde er nach Eich-
stätt gesandt, um dort für seinen Herrn (der 
Prinz und Fürst von Leuchtenberg geworden 
war) organisatorische Dienste im neuen fürstli-
chen Haushalt zu übernehmen. Da er die deut- 
sche Sprache nicht verstand, half ihm die junge 
Josephine Habann bei seiner Arbeit, indem sie 
seine Aufträge den Bediensteten des fürstlichen 
Haushalts verdolmetschte. Sie hatte Französisch 
im Institut der ‚Englischen Fräulein‘ erlernt und
war für ihn in dieser Situation eine große Hilfe. 
Aus dieser gemeinsamen Aufgabe heraus entwi-
ckelte sich eine enge Beziehung und Zuneigung, 
die bald in eine Ehe mündete; Fam A Hofmann.

6 „Verzeichniß der sämtlichen Schüler und Schü-
lerinnen, welche im Schuljahre 1862/63 in den 
deutschen Werktags-Schulen der Königlichen 
Haupt- und Residenzstadt München sich ö�ent-
licher Preise oder rühmlicher Bekanntmachung

würdig gemacht haben nebst einem Vorbe-
richte über den Zustand dieser Schulen“; 
München (1863).

17 Jahresbericht über die Königliche Kreis-Gewer-
be-Schule zu München; 1864/65; Jahresbe-
richt über die Königliche Kreis-Gewerbe-Schu-
le zu München; 1865/66; Jahresbericht über 
die Königliche Kreis-Gewerbe-Schule zu Mün-
chen; 1866/67.

18 Jahresbericht der Königlichen Polytechnischen 
und der Bau- und Ingenieurschule zu Mün- 
chen: für das Studienjahr 1867/68.

19 Schreiben von Eugen Brochier im Fam A Hof-
mann.

10 Dann, �omas: „Die Behandlung der Orna-
mentik wie des Figürlichen ist ganz entzü-
ckend“. Zwei historistische Raumausstattun-
gen im Detmolder Schloss nach Entwürfen 
des Münchner Architekten Franz Brochier, in: 
Rosenland. Zeitschrift für lippische Geschich-
te. Rheine, Nr. 6 (April 2008).

11 Nachruf in der „Nürnberger Zeitung“ zum 
Tode von Herrn Brochier, † 22.09.1926.

12 Zeitschrift des Bayerischen Kunstgewerbe-Ver-
eins zu München [künftig: ZBKGV]. Mün- 
chen 1877, Tafeln 17 u. 18.

13 Saal 38.
14 Götz, Norbert/Schack-Simitzis, Clementine 

(Hrsg.): Die Prinzregentenzeit. Katalog der 
Ausstellung im Münchner Stadtmuseum. 
München 1988, S. 304f.

15 Wie Anm. 12.
16 „Mit 25 Jahren hatte es Franz in seinem Hand-

werk bereits zu einem Bekanntheitsgrad gebracht, 
der ihm selbstständige Aufträge sicherte, wie z.B. 
seine Entwürfe und Planungen für die Innen-
ausstattungen und Gartenanlagen des Schlosses 
Herren Chiemsee“; Fam A Hofmann.

17 Diefenbacher, Michael/Endres, Rudolf (Hrsg.):
Stadtlexikon. Nürnberg 2. Au�. 2000.

18 ZBKGV 1888, Heft 11.
19 G 13.10. 1863 in München, † 1946 ebd.
20 125 Jahre Bayerischer Kunstgewerbeverein. 

Hrsg.: Münchner Stadtmuseum. München 
1976, S. 80�. u. S. 237.

21 Brochier hatte vier Kinder: 1883 Eduard, 1885 
Bertha, 1887 Karl, der 1899 im Chiemsee er-
trank, u. 1897 Annemarie. Fam A Hofmann.

22 Braun, Karl: Vom 7. Deutschen Bundesschie-
ßen in München. München 1881.

23 Alle Entwürfe in der „Architektonischen Rund-
schau“ (1885); Blick in ein reich geschmück-
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tes Vestibül mit Treppe und Brunnen, Ideal-
Darstellung eines Landhauses, Jagdzimmer.

24 Vgl.: 125 Jahre Bayerischer Kunstgewerbever-
ein (wie Anm. 20), S.40 u. S. 116. S.a. S. 126, 
Nr. 239: Firmenschildhalter.

25 Mundt, Barbara: Historismus. Kunstgewerbe 
zwischen Biedermeier und Jugendstil. Mün-
chen 1981, S. 328, S. 332.

26 Kandelaber 1875/1886, Herrenchiemsee, Neues 
Schloss; Photo Marburg, Photo: Aufsberg, 
Lala; Aufnahme-Nr. 768.224; Aufn.-Datum: 
1941/1976.

27 13.06.1886. 
28 Dann, �omas: Franz Brochier als Ausstatter 

für das Detmolder Schloss, in: Weltkunst. 
Bd. 78 (2008), Heft 5; ders.: „Die Behandlung 
der Ornamentik wie des Figürlichen ist ganz 
entzückend“. Zwei historistische Raumaus-
stattungen im Detmolder Schloss nach Ent-
würfen des Münchner Architekten Franz Bro-
chier, in: Rosenland. Zeitschrift für lippische 
Geschichte 6/ 2008, S. 10�.

29 Stadtarchiv Detmold, L 98 Nr. 583: Brief 
F. Brochiers v. 13.07.1886.

30 Renaissance der Renaissance. Katalog zur Aus-
stellung. Weserrenaissance-Museum Schloss 
Brake bei Lemgo. München 1992, Abb. 504�. 
u. S. 492f.

31 Götz/Schack-Simitzis: Prinzregentenzeit (wie 
Anm. 14), S. 340.

32 Chevally, Denis u. A.: Denkmäler in Bayern. 
Landeshauptstadt München. Südwest. Bd. 1. 
München 2004.

33 Salvisberg, Paul von: Chronik der Deutsch-
Nationalen-Kunstgewerbeausstellung in Mün-
chen 1888. München 1888, S. 326.

34 Ebd., S.150�.
35 Dengler Schreiber, Karin: Gg. M. Müller Bam-

berg 1781–1981. Bamberg 1981, Abb. 28.
36 Bayerische Staatsbibliothek München, Kunst-

gewerbeausstellung (Schriften, welche sich auf 
die in München abgehaltene Kunstgewerbeaus-
stellung beziehen).

37 Möbel aus Franken. Ober�ächen und Hinter-
gründe. Hrsg.: Bayerisches Nationalmuseum 
München. München 1991, S. 76�. u. S. 95.

38 [Leitschuh, F.]: Bamberg auf der II. Bayrischen 
Landes-, Gewerbe- und Kunst- Ausstellung. 
Bamberg 1896. Hier wird die Ausstellung in 
einen „integrierten“ und einen kleinen „nicht 
integrierten Teil“ unterschieden. Der Großteil, 
der „Integrierte“, ist nach den Entwürfen Bro-

chiers erfolgt, ohne dass das bei jedem Objekt 
eigens mitgeteilt wird. So kann man die Urhe-
berschaft Brochiers für den Entwurf zu einem 
„Speisezimmer im Stil des 17. Jahrhunderts“, 
ausgeführt von den Firmen Bottler und Jakob, 
Bamberg, der „Illustrierten Kunstgewerblichen 
Zeitschrift für Innen-Dekoration“ [künftig: 
IllZfID] 8 (1897), Abb. 544, entnehmen. Bei 
Leitschuh wird das nicht eigens vermerkt.

39 IllZfID 8 (1897), Abb. 544.
40 [Leitschuh]: Bamberg (wie Anm. 38).
41 Photographien der Zimmer und der Kapellen-

ausstattung in: Schmeusser, Heinrich: Denk-
schrift zur Erinnerung an die Beteiligung ober-
fränkischer Industrieller und Gewerbetreiben-
der bei der Zweiten Bayerischen Landes-, In-
dustrie-, Gewerbe- und Kunstausstellung in 
Nürnberg 1896. Bayreuth 1896, S. 96�.

42 Photographien ebd.
43 Die Altar�guren des hl. Heinrich und der hl. 

Kunigunde wurden durch einen hl. Domini-
kus und eine hl. Katharina von Siena ersetzt 
und be�nden sich jetzt auf der Empore der 
Klosterkirche.

44 Machilek, Franz: Das Dominikanerinnenklos-
ter zum Heiligen Grab in Bamberg. Passau 
2006, S. 28�.

45 Brochier hatte wohl für einen Raum bzw.einige 
Räume die Barock- und Rokoko-Wandabwick-
lungen von nicht verwirklichten Entwürfen 
Franz Paul Stulbergers für den Hubertus-Pavil-
lon in Linderhof als Vorbild vor Augen, wie er-
haltene Stuckdecken im Flügel Friedrichstraße 
2 des Gebäudes in Bamberg nahelegen.

46 Brochier ist mündlich für die Ausstattung 
des Hauses Schützenstraße 1 überliefert. Ein 
gleichartig gearbeitetes und geschnitztes Mö-
bel (Ausstellungsschrank der Firma Manz), 
1896 nach Entwürfen Brochiers gefertigt, be-
�ndet sich heute im Besitz der Bürgerspital-
stiftung im ehemaligen Kloster St. Michael, 
Bamberg.

47 ZBKGV 1877, Tafeln 17 u. 18. „Entwurf zu 
einem Schranke mit eingelegter Arbeit“.

48 Vgl. [Leitschuh]: Bamberg (wie Anm. 38), 
S. 8.

49 Breuer, Tilmann/Gutbier, Reinhard: Die 
Kunstdenkmäler von Oberfranken. Stadt Bam- 
berg. Innere Inselstadt. München 1990, S. 283;
die diesen Vorgang betre�enden Akten waren 
2013 im Stadtarchiv Bamberg nicht mehr auf- 
�ndbar.
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Anlässlich des 90-jährigen Bestehens 
der Naturbühne „Bergwaldtheater“ 
knüpft die Stadt Weißenburg mit 
einer Eigenproduktion unter profes-
sioneller Regie sowie begleitenden 
Veranstaltungen an ihre alte Theater-
tradition an. Neben der Inszenierung 
des Stückes „Der Lebkuchenmann“, 
das der österreichische Theater- und 
Romanautor ‚Franzobel‘ eigens für 
Weißenburg schrieb, erinnert eine 
Sonderausstellung mit Bildern und 
Plakaten aus der in den 1930er Jah-
ren in Weißenburg entstandenen 
Sammlung „Die Deutsche Naturbüh-
ne“ an die ‚Goldenen Zeiten‘ des 
„Bergwaldtheaters“. 

Die Anfänge

Die Weißenburger Freilichtbühne ver-
dankt ihre Gründung vor 90 Jahren weni-
ger kulturellem Enthusiasmus als vielmehr 
den Folgen wirtschaftlicher Not. Vor al-
lem die von den Bestimmungen des Ver-
sailler Vertrages verursachte Schwächung 
der leonischen Industrie, die bis zum Aus-
bruch des Krieges 1914 der wichtigste 
Erwerbszweig und bedeutendster Arbeit-
geber in der ehemaligen Reichsstadt gewe- 
sen war, führte zu erheblichen wirtschaft-
lichen Einbußen und hoher Arbeitslosen-
quote. Bereits in den frühen 1920er Jah-
ren erfolgte ein erster Versuch, mit der Eta-
blierung eines Historienspiels auf der 

Wülzburg den Fremdenverkehr nach Vor-
bild der benachbarten Städte Rothenburg 
und Dinkelsbühl zu beleben. Eine entspre-
chende Umsetzung scheiterte letztendlich 
wohl weniger an der vom damals amtie-
renden Bürgermeister Karl Danler geäu-
ßerten Skepsis, der meinte, eine „In�ation 
von Heimatspielen“, die sich nachgerade zu 
einer „allgemeinen Festseuche“ ausgewach-
sen habe, festgestellt zu haben. Vielmehr 
ermangelte es eines schlüssigen Konzepts 
und einer überzeugenden Textvorlage. Erst
mit Amtsübernahme des kulturbe�issenen 
Bürgermeisters Dr. Hermann Fitz im Jahr 
1927 erhielt der Festspielgedanke neue Im-
pulse. Fitz soll es auch gewesen sein, der 
in einem aufgelassenen Steinbruch über 
Weißenburg den geeigneten Platz für eine 
Freilichtbühne ausmachte. Unter Feder-
führung eines örtlichen Gartenbaumeis-
ters entstand am Rande des Stadtwaldes 
mit behutsamen Eingri�en in die vorhan-
dene Substanz ein Naturtheater, das am 
29. Juni 1929 mit der Au�ührung des 
„Weißenburger Waldspiels“ eingeweiht 
wurde. 

Egon Schmid 
und das Deutsche Nationaltheater

1930 trat, zunächst nur mit theoretischen 
Betrachtungen, Egon Schmid zum ersten 
Mal im Umfeld des Bergwaldtheaters in 
Erscheinung. Er sollte die Geschicke der 
Bühne für die nächsten knapp zehn Jahre 
maßgeblich bestimmen und dazu beitra-

Martin Weichmann

90 Jahre Bergwaldtheater Weißenburg – 
Ein Beitrag zur wechselvollen Geschichte 
der traditionsreichen Au�ührungsstätte 

KULTUR
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gen, dass die Weißenburger Freilichtbüh-
ne nicht nur zu einer überregional beachte-
ten Au�ührungsstätte avancierte, sondern 
auch, dass von hier wichtige Impulse zu 
den damals intensiv geführten Diskussio-
nen um eine grundlegende �eaterreform 
ausgingen. Gleich in seinem ersten Bei-
trag zur Naturbühne Ludwigshöhe, die 
auf Schmids Anregung auch ihren Namen 
„Bergwaldtheater“ erhielt, ließ der studier-
te Musik- und �eaterwissenschaftler sei-
ne bedingungslose Leidenschaft für das 
Naturtheater erkennen. Hier in Weißen-
burg sei nach seiner Überzeugung eines 
„der stilreinsten und vollkommensten Frei-
lichttheater“ entstanden, das „allein schon 
durch [seine] unvergleichliche Schönheit die
Herzen der Welt zu erobern im Stande“ sei.1

Nach intensiver Beschäftigung mit den 
örtlichen Gegebenheiten erkannte Schmid 
rasch großes Potential, für ihn ein „Bereich 
der unbegrenzten Möglichkeiten.“ 2 Unter 

Ausnützung der natürlichen Anlage zahl-
reicher kleinerer Einzelbühnen und Spiel-
plätze unter dem Blätterdach mächtiger 
Buchen sah er optimale Voraussetzungen 
für die Umsetzung seiner Idee des ‚Simul-
tanfreilichttheaters‘. Mit den Erfahrungen 
aus der Arbeit an zahlreichen anderen Büh-
nen machte sich Schmid daran, seine Plä-
ne zur Professionalisierung des bis dahin 
von Laien dominierten Spiels im Freien zu 
perfektionieren. In direkter Linie knüpfte 
er dabei an Reformbestrebungen des auf-
keimenden Nationalismus an, die schon 
Jahre zuvor ein „�eater mit höheren Zie-
len“ forderten, dessen Verwirklichung vor 
allem vom Freilichtspiel, dem „Ursprung 
und Quell jedes Nationalen �eaters“, aus-
gehen müsse.3

Am Beispiel des „Bergwaldtheaters“, für
Schmid das „Ideal einer Naturbühne“, stellte 
er in einer noch im selben Jahr publizierten 
Studie die Zusammenfassung der Grund-

Abb. 1: Das Bergwaldtheater in seinen Anfangsjahren, um 1930.   
Photo: Stadtarchiv Weißenburg i.Bay., Nachlass Schmid III.A.7 (157).

Martin Weichmann 90 -ahre %erJZaldtheater :eL�enEXrJ
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züge seiner �eaterideologie vor. Seine 
�eorien sollten in den folgenden Jahren 
einen wichtigen Bestandteil der Diskussi-
on um die Zukunft der Freilichtbewegung 
darstellen. Nur durch grundlegende Ver-
änderung der Gesellschaft, der Kultur und 
eben auch des �eaters schien es Schmid 
und anderen, meist national konservati-
ven Kreisen nahestehenden Kritikern der 
bestehenden �eaterlandschaft, möglich, 
dem angeblich von der Politik der Wei-
marer Republik ausgelösten Kulturverfall 
entgegen zu wirken. Während nach 1933 
unter dem Schlagwort „Kulturbolschewis-
mus“ gegen diesen vermeintlichen Nieder-
gang überwiegend mit restriktiven Mitteln 
wie Berufs-, Au�ührungs-, und Ausstel-
lungsverboten vorgegangen wurde, stand 
in den Jahren vor der NS-Machtübernah-
me ein konstruktives Streben nach Ent-
wicklung einer neuen, eigenen Form im 
Vordergrund. 

Martin Weichmann 90 -ahre %erJZaldtheater :eL�enEXrJ

Abb. 2: Massenszene aus dem „Weißenburger Waldspiel“, 1929.   
Photo: Stadtarchiv Weißenburg i.Bay., Verkehrsverein.

Die „Erste Tagung Deutscher 
Dramatiker und Naturbühnenleiter“

Um seine Ideen und �esen zur zeitgemä-
ßen Entwicklung des �eaters im Freien 
zur Diskussion zu stellen und einem größe-
ren Publikum in der Praxis bekannt zu ma-
chen, berief Schmid im Juli 1932 in Wei-
ßenburg eine „Tagung Deutscher Dramati-
ker und Naturbühnenleiter“ ein. Vor einer 
großen Anzahl von Kulturscha�enden er-
läuterte er in Vorträgen, Diskussionen und 
Modellau�ührungen im Bergwaldtheater 
seine Vorstellungen. Die Umerziehung so- 
wohl des Schauspielers als auch des Zu-
schauers aus seelisch-geistiger Sicht stand 
für den Regisseur dabei im Vordergrund. 
Im vertikal grenzenlosen Raum des Waldes 
spiegelte sich für Schmid die Sehnsucht des 
Volkes nach Erlösung und Freiheit wider. 
Die künstlerisch wichtigste Maßnahme war 
für Schmid und seine Mitstreiter die radi-
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kale Reduktion: die Verdichtung der litera-
rischen Vorlage auf die zentrale Idee nach 
Vorbild des expressionistischen Dramas. 
Die zusätzliche Reduktion von Bühne und 
Kulisse sollte dem ‚neuen Schauspieler‘ er-
möglichen, wieder als Individuum im Vor- 
dergrund zu stehen und in seiner Rolle 
zum „großformatigen Menschen sowohl des
Geistes wie der Seele“ zu werden.4 Der bar-
rierefreie Bühnenraum mit seinen �ießen-
den Übergängen sollte darüber hinaus 
die Möglichkeit einer Verschmelzung von 
Schauspielern und Publikum ermöglichen 
und so Basis einer ‚neuen Volksversamm-
lung‘ sein.

Mit seiner Bestellung zum künstleri-
schen Leiter am Bergwaldtheater war 
Schmid bereits ab der Spielsaison 1931 die 
Möglichkeit gegeben, seine Ideen auf der 
Bühne in die Tat umzusetzen. Erster Höhe-
punkt seines Wirkens waren die Festspiele 
im Jahr 1932, in dem der Belagerung Wei-
ßenburgs durch die Schweden im Jahr 1632 
gedacht wurde. Zu diesem Anlass brachte 
Schmid unter anderem erstmals Schillers 
Wallenstein-Trilogie an einem Stück auf
die Freilichtbühne. Neben einem Stamm 
an professionellen Schauspielern, welche 
die Hauptrollen besetzten, sorgte, wie 
schon im Gründungsjahr, eine große Schar 
spielfreudiger Weißenburger in Nebenrol-
len, in chorisch angelegten Massenszenen, 
bei Ballett- und Musikeinlagen, als Helfer 
vor und hinter der Bühne zu einer beson-
ders engen Beziehung der Bürger zu ‚ih-
rem Bergwaldtheater‘. Stadtführungen, die
parallel veranstalteten „Hans-Sachs-Spie-
le“ auf einer Grün�äche in der Altstadt, 
die Unterbringung der Schauspieler in Pri-
vatquartieren, Fackelzüge, mit denen man 
die Festspielgäste zu den Zügen begleite-
te, sorgten für eine ganz besondere Fest-
spielatmosphäre, an der die gesamte Bevöl-
kerung Anteil nahm.

Die Deutsche Naturbühne-Sammlung 
Egon Schmid

Neben den eigentlichen Festspielen und 
der Dramatikertagung hob Schmid 1932 
die Ausstellung „Deutsche Freilichtbüh-
nen“ aus der Taufe, mit der er die histo-
rische Bedeutung und Tradition des Frei-
lichtspiels zu untermauern suchte. Neben 
Illustrationen antiker �eater aus den Be-
ständen der �eatermuseen München und 
Köln präsentierte Schmid Plakate namhaf-
ter Graphiker wie L. Hohlwein, W. Will-
mann und A. Barbarino sowie Bilder und
Zeichnungen der wichtigsten deutschen 
und ausländischen Naturbühnen aus dem 
Bestand seiner Sammlung „Die Deutsche 
Naturbühne-Sammlung Egon Schmid“. 
Anhand der kurzen Geschichte dieser 
Sammlung lässt sich auch in aller Kürze 
der weitere Weg der Naturtheaterbewe-
gung darstellen: im Juli 1933 läutete die 
Präsentation der in Weißenburg entstande-
nen Ausstellung am �eaterwissenschaft-
lichen Institut der Universität Köln eine 
neue Ära, nicht nur für das Bergwaldthe-
ater, sondern für das gesamte Freilicht-
spielwesen ein: als „einziger Hort der völ-
kischen Erneuerung und Erhebung zur Zeit 
der geistigen und politischen Verwirrung“ 5

wurde im Zusammenhang der Ausstel-
lungserö�nung in Köln den Freilichtbüh-
nen erheblicher Anteil am Erfolg der ‚völ-
kischen Revolution‘ angedichtet. Nach 
kurzer Euphorie über das von den neuen 
Machthabern gezeigte Interesse an der von
Schmids Ideen getragenen Neuausrich-
tung des �eaterspiels unter freiem Him-
mel wurden wesentliche Bestandteile sei-
ner Naturtheaterideen vom neu gegrün-
deten „Reichsbund der Deutschen Frei-
licht- und Volksschauspiele“usurpiert. Der
leicht abgewandelte Titel der Ausstellung 
auf ihrer letzten Station 1934 in Erfurt 
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wies die von NS-Propagandaminister 
Goebbels selbst vorgegebene Richtung der 
folgenden Jahre: „Ausstellung Deutsche 
Freilichtbühnen und �ingplätze“. Unter 
dem Namen „�ingspiel“, das wichtige 
gestalterische Elemente der Naturbühnen-
bewegung wie den Tanz-, Sprech- und 
Singchor, die vollständige Ö�entlichkeit 
der Au�ührung und die allseitige Zugäng-
lichkeit der Bühne aufgri�, war das neue 
Ziel, in einem „�eater der Fünfzig- und 
der Hunderttausend Volk und Bühne wieder 
zusammenbringen“ und den „letzten Volks- 
genossen in den Bann der dramatischen 
Kunst zu ziehen.“ 6

Frühe Annäherung an die 
NS-Bewegung – Der „Fall Erika Mann“

Auch wenn sich zeigen lässt, dass bei der 
Organisation der Weißenburger Festspiele 
vor 1933 keine erkennbar von Parteipo-
litik beein�ussten Entscheidungen getrof-
fen wurden, ö�nete sich das Bergwaldthea-
ter früh dem rechten Spektrum. Das Tak-
tieren des parteilosen Bürgermeisters Fitz 
und Egon Schmids Nähe zur NS-Ideolo-
gie, die er allerdings zunächst nicht o�en 
zur Schau stellte, bescherte dem Berg-
waldtheater schon im Jahr vor der Macht-
übernahme den Ruf eines „nationalsoziali-
stischen Unternehmens“. Da die NS-Bewe-
gung politisch zunehmend an Bedeutung 
gewann und die Zahl ihrer Sympathisan-
ten gerade in Franken stetig anwuchs, 
wurde dieses Etikett nicht zuletzt aus wirt-
schaftlichem Interesse stillschweigend ge-
duldet, machte aber früh für wiederholte
Ein�ussnahme völkischer Gruppierungen 
anfällig. Nachdem der für die Organisati-
on verantwortliche Verkehrsverein bereits 
aus Rücksicht auf eventuelle Be�ndlich-
keiten national-konservativer Kreise das 
eigens für Weißenburg geschriebene und 

fest für das Programm des Jahres 1932 ein-
geplante Stück „Fluch über Christin“ aus 
der Feder des damals in Weißenburg le-
benden Autors A.O. Stolze abgesetzt hatte, 
kam es nach dem Engagement von Erika 
Mann, der Tochter �omas Manns, zum 
o�enen Eklat. Eine Au�ührung der unter 
Mitwirkung von Erika Mann bearbeiteten 
Mozart-Oper „Apollo und Hyazinth“ und 
das vertraglich fest vereinbarte Auftreten 
der Schauspielerin mussten nach Boykott-
drohung des NS-„Kampfbundes für deut- 
sche Kultur“ kurzfristig abgesagt werden. 
Ende 1932 wurde Weißenburg zur Zah-
lung der vereinbarten Gage und zusätzli-
chem Schadensersatz verurteilt. Die für
Weißenburg wenig ruhmvollen Ereignisse 
fanden sogar Eingang ins Werk des Lite-
raturnobelpreisträgers �omas Mann. Er 
kommentierte die Vorgänge in seinem Ta-
gebuch: „...Abends allein im Salon. Wider-
wärtiger Eindruck von einem Schriftstück des
Weißenburger Fremdenvereins gegen Erika.“ 7

Abb. 2: Intendant Egon Schmid (links) und Bür-
germeister Dr. Hermann Fitz (rechts), 1932.

Photo: Stadtarchiv Weißenburg i.Bay.,
Nachlass Schmid III.A.7 (158).
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Das Bergwaldtheater 
im Klammergri� des Reichsbundes

Mit der „Zweiten Tagung Deutscher Dra- 
matiker und Naturbühnenleiter“, die An-
fang Juli 1933 wiederum in Weißenburg 
stattfand, vollzog Schmid o�en den Schul-
terschluss mit den neuen Machthabern. 
Im Gegensatz zu den di�erenzierten Aus-
führungen bezüglich künstlerischer und 
bühnentechnischer Problemstellungen aus
den Vorjahren schien das zentrale Anlie-
gen der zweiten Tagung zu sein, jeglichen 
Ein�uss und jede künstlerische Strömung 
im Freilichttheater als Ausdruck gewach-
sener nationalsozialistischer Tradition dar-
zustellen. Mit politischer Rückendeckung 
des späteren Präsidenten der Reichsthea-
terkammer Otto Laubinger war es Schmid 
vorbehalten, zum Abschluss der zweiten 
Tagung in Weißenburg mit der Gründung 
einer „Gemeinschaft deutscher Dramatiker 
und Naturbühnenleiter“, die kurz darauf 
im „Reichsbund der deutschen Freilicht- 
und Volksschauspiele“ aufgehen sollte, die 
Gleichschaltung des Freilichtspielwesens 
einzuleiten. Die zunächst begeistert aufge-
nommenen „entscheidenden Auswirkungen 
der Weißenburger Dramatiker-Tagung“ 8 be-
scherten dem Bergwaldtheater den Auf-
stieg in die elitäre, reichsweit zunächst nur 
fünf Spielstätten umfassende Riege der 
„Reichswichtigen Freilichtbühnen“. Mit 
der organisatorischen Übernahme dieser 
Bühnen durch den Reichsbund mit Sitz 
in Berlin verlor das Bergwaldtheater kurz 
darauf weite Teile seiner Autonomie. Wer-
bemaßnahmen, Bestellung der Schauspie-
ler und Auswahl des Spielplanes wurden 
ab 1934 von der Zentrale des Reichsbun-
des in Berlin bestimmt. Mit dem Aufstieg 
der �ingspielidee, dem bis 1936 höchste 
Priorität eingeräumt wurde, musste das 
klassische Freilichtspiel den Rückzug in 

die zweite Reihe antreten. Als den Weißen-
burgern auch noch ein wichtiges Marken-
zeichen und Teil des Erfolges der vergan-
genen Jahre, der Einsatz von Komparsen 
aus eigenen Reihen verboten werden soll- 
te, entzog sich der Verkehrsverein der staat-
lichen Kontrolle, indem er ab 1936 dem 
�eaterspiel entsagte und bis zum Aus-
bruch des Krieges nur noch Opern im 
Bergwaldtheater produzierte.

Nach dem Krieg

1951nahm das Bergwaldtheater den regu-
lären Spielbetrieb wieder auf. In den fol-
genden Jahren avancierten die Städtischen 
Bühnen Nürnberg zum Stammensemble 
in Weißenburg. Mit Oberbürgermeister 
Dr. Zwanzig erlebte die Bühne in den Jah-
ren nach 1972 neue Blüte. In Anbetracht 
zahlreicher etablierter Freilichttheaterbüh-
nen der näheren Umgebung (Feuchtwan-
gen, Wunsiedel, Dinkelsbühl) versuchte 
Zwanzig mit seinem Konzept eines ‚Fest-
spielsommers der heiteren Muse‘ mit Auf-
führungen von Operetten und Musicals 
an alte Erfolge anzuknüpfen und Wei-
ßenburg zu einem Zentrum musikalischer 
Freilichtau�ührungen zu machen. Ein grö-
ßerer, dauerhafter Erfolg blieb trotz nam-
hafter Ensembles unter anderem deswe-
gen aus, da aus Zeit- oder Kostengründen 
das Potential der großartigen Naturbühne 
immer seltener ausgeschöpft wurde und 
häu�g bestehende Inszenierungen ohne 
Rücksicht auf die speziellen Belange des 
Bergwaldtheaters auf die Bühne gestellt 
wurden. An die große Zeit des Sprechthea-
ters knüpft seit 1984 lediglich die Wei-
ßenburger Bühne, ein Zusammenschluss 
theaterbegeisterter Weißenburger, an. Un-
ter Einbeziehung der vielfältigen Möglich- 
keiten des Bergwaldtheaters, dem Einsatz 
verschiedener lokaler Gruppen, Musik 
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und dem bereits legendären Auftritt des 
‚Boandlkramers‘ mit einem Zweispänner 
bei Fackelschein erlangte die jährliche In-
szenierung des „Brandner Kasper“ gewis-
sen Kultstatus. Neben einem Programm-
Mix aus Liedermachern und Comedy, �n-
det das Classic-Open-Air mit den Nürn-
berger Symphonikern sowie das Musik-
Festival „Heimspiel“ regelmäßig großen 
Anklang.

Das Jubiläumsstück 
„Der Lebkuchenmann“

2017 verbrachte der österreichische Er-
folgsautor Franzobel als Stadtschreiber den
Sommer in Weißenburg. Aus seiner Be-
schäftigung mit der reichhaltigen Ge-
schichte der ehemaligen Reichsstadt und 

ihren Bewohnern und entstand das Stück 
„Der Lebkuchenmann – ein deutscher Su-
persommernachtsgau“. Angetan vom Berg-
waldtheater und den Möglichkeiten, wel-
che die Bühne erö�net, verfasste Franzo-
bel ein Stück, das er dem Bergwaldtheater 
auf den Leib schrieb. In dem „modernen 
Sommernachtstraum“ gerät die Hauptper-
son Paul in den von der Erlkönigin be-
herrschten Stadtwald. Der Wald, den Kai-
ser Ludwig der Bayer 1338 den Weißen-
burgern schenkte und in dem auch das 
Bergwaldtheater gelegen ist, steht für den 
Autor stellvertretend für den „Wald der 
deutschen Geschichte“. In einem Hand-
lungsreigen mit Versatzstücken aus der re-
alen Weißenburger Stadtgeschichte tum-
meln sich Personen der Lokalhistorie, de-
ren Rollen in rascher Folge von Tätern zu 

Abb. 4: Vignette des Stückes „Der Lebkuchenmann“ von Franzobel, das im Juli 2019 im Bergwald-
theater Premiere hat.               Photo: Stadt Weißenburg i.Bay./Graphik: Erik Körner.
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Opfern, von Nutznießern zu Verfolgten 
wechseln. Neben den mit Wiener Schmäh 
gezeichneten Bewohnern der Kleinstadt 
(„Wir sind Reichsstädter, stolz darauf, nix 
anderes zu kenna“) erscheinen unter ande- 
rem eine Hochzeitsgesellschaft, deren Fei-
er nach Beschuss durch die markgrä�ichen 
Truppen von der Wülzburg ein jähes Ende 
�ndet, Soldateska aus unterschiedlichsten 
Epochen sowie die Herrscher der klein-
staatlichen Nachbarn Eichstätt und Ans-
bach, die sich in einem dekadenten Gela-
ge feiern. Die einzige moralisch gefestigte 
Erscheinung im Stück ist der titelgebende 
Lebkuchenmann. Ihm fällt die schier un-
lösbare Aufgabe zu, die als schicksalhaft 
hingenommene, stetige Wiederkehr von 
Ungerechtigkeit, Gewalt, Krieg und Un-
terdrückung und damit die Macht der Erl-
königin zu durchbrechen.

Für die Umsetzung dieser „danse ma-
cabre“ um Macht, Moral, Unterdrückung 
und Dekadenz konnte Georg Schmiedleit-
ner, ein langjähriger Weggefährte des Au-
tors, gewonnen werden. Der internatio-
nal beschäftigte und renommierte Regis-
seur, der in Franken durch seine Arbeit am 
Nürnberger Schauspiel bekannt ist, arbeitet 
mit einem Stab von künstlerischen Mitar-
beitern aus der Region in bester Bergwald-
theatertradition: die Hauptrollen werden 
mit Pro�-Schauspielern besetzt – als ers-
ter Name konnte der aus Hof gebürtige 
„Tatortkommissar“ Andreas Schadt prä-
sentiert werden – , kleinere Rollen über-
nehmen Laiendarsteller aus der Stadt und 
dem Umland. Ho�nung auf den Beginn 
neuer ‚goldener Zeiten‘ für anspruchsvol-
les Schauspiel im Bergwaldtheater machte 
Schmiedleitner, als er ankündigte, Weißen-
burg zu „seinem Oberammergau“ machen 
zu wollen.

Im begleitenden Rahmenprogramm zur
Jubiläumssaison präsentiert die Weißen-

burger FRANKENBUND-Gruppe in 
Zusammenarbeit mit dem Stadtarchiv 
vom 24. Mai bis zum 9. Juni in der 
„KunstSchranne“ ausgewählte Exponate 
der „Sammlung Deutsche Naturbühne“. 
Ein Großteil der von Egon Schmid ge-
gründeten Sammlung wurde im letzten 
Jahr von den Erben dem Weißenburger 
Stadtarchiv zur dauerhaften Verwahrung 
übergeben. Nach entsprechender Inventa-
risierung und Digitalisierung können nun 
erstmals Plakate und Bilder, welche nicht 
nur die Geschichte der Weißenburger Büh-
ne, sondern der Freilichtbewegung der 
1930er Jahre im deutschsprachigen Raum 
insgesamt anschaulich machen, der Öf-
fentlichkeit präsentiert werden. Dazu er-

Abb. 5: Veranstaltungsplakat (Graphik von Lud- 
wig Hohlwein) zur Bergwaldtheater-Saison 1938. 

Photo: Stadtarchiv Weißenburg i.Bay.,
Nachlass Schmid III.B.13.
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Weißenburgs Beitrag zur Ausstellung Deut-
sche Freilichtbühnen. Zur Wiederent-
deckung zweier Bilder des Malers Mi-
chael Biebl, in: Villa nostra – Weißen-
burger Blätter 2014, 2, S. 20–27.

Dr. Martin Weichmann (geb. 1965) 
ist Arzt von Beruf und ist seit 2012 
Vorsitzender der FRANKENBUND-
Gruppe Weißenburg; er beschäftigt 
sich seit vielen Jahren mit der Ge-
schichte des Weißenburger Berg-
waldtheaters und veröffentlichte 
in diesem Zusammenhang etliche 
Aufsätze, die unter anderem in der 
vom Stadtarchiv Weißenburg her-
ausgegeben Schriftenreihe „villa 
nostra – Weißenburger Blätter“ er-
schienen. Seine Anschrift lautet: Dr. 
Martin Weichmann, Römerbrunnen-
weg 33, 91781 Weißenburg. Mail: 
DrWeichmann@aol.com.

scheint als reich bebildertes Begleitheft ein 
neuer Band der vereinseigenen Schriften-
reihe. Weitere Informationen zum Pro-
gramm lassen sich unter www.bergwald-
theater.de �nden.

Publikationen des Autors zum �ema:

Der „Fall Erika Mann“. Das Bergwald-
theater Weißenburg auf dem Weg ins 
Dritte Reich, in: Villa nostra – Weißen-
burger Blätter 2004, 2, S. 5–29.

Ein Fanatiker des Spiels unter freiem Him-
mel. Egon Schmid – Vom Bergwald-
theater zum Reichsbund der deutschen 
Freilicht- und Volksschauspiele, in: Vil-
la nostra – Weißenburger Blätter 2009, 
2, S. 5–35.

Naturheilpark und Kurhotel Ludwigshö-
he. Die Visionen des Dr. Hermann 
Fitz im Umfeld des Bergwaldtheaters, 
in: Villa nostra – Weißenburger Blätter 
2011, 2, S. 5–26.
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auf die geplante Publikations- und 
Ausstellungstätigkeit. Generationen 
von Volkskunde-Studenten hat Dieter 
Harmening die Rhön und vor allem 
die dortige Museumslandschaft nä-
hergebracht und, fußend auf den 
Studien von Josef Dünninger und 
Karl Sigismund Kramer, die Termini 
der verrechtlichten fränkischen Nach-
barschaft und von „Haus und Hof“ 
an konkreten Beispielen vermittelt. 

Dieter Harmening hat sich nie in 
den Vordergrund gedrängt. Mein 
Dank gilt daher seinem Weggefähr-
ten und Freund Erich Wimmer, der 
im Folgenden das Curriculum Vitae 
eines für die Volkskunde und Kultur-
arbeit unvergessenen Forschers 
nachzeichnet.

.laXV 5eder �%e]LrkVheLPatSfleJer 
von Unterfranken)
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Vor zweieinhalb Jahren verstarb der 
Volkskundler Dieter Harmening, der 
bis heute in der Museumsarbeit, bei 
seinen Studenten und in der Arbeit 
der Bezirksheimatpflege wegweisen-
de Spuren hinterlassen hat. In den 
1970er und 80er Jahren beschäftigte 
er sich eingehend mit Haus- und 
Dorfforschung und beteiligte sich 
intensiv an den Diskussionen um 
den Aufbau des Fränkischen Frei-
landmuseums Fladungen. Seine bis 
heute zielführenden Überlegungen 
sind in den Bayerischen Blättern für 
Volkskunde abgedruckt.1 Dabei hat 
er stets den späteren Leiter Alfred 
Wald mit eingebunden und auch 
das bestehende Rhönmuseum, wel-
ches über eine wertvolle Volkskunst-
sammlung verfügt, im Blick gehabt. 
Das gilt sowohl in Bezug auf die 
Sammlungskonzeption wie auch 

Erich Wimmer

In memoriam Dieter Harmening (1937–2016)

Erinnerungen zum Gedenken an den Freund und Kollegen 
am Institut für deutsche Philologie der Universität Würzburg

Seit Dieter Harmening 1962 nach Würz-
burg gekommen war, sind wir beide einen 
benachbarten Weg gegangen. Zuerst als 
Studenten, dann in der Arbeit am Institut 
und seit unserem Ruhestand noch in wach-
sender Freundschaft.

Dieter Harmening wurde am 16. April 
1937 in Bückeburg geboren. Nach Schul-
jahren in der Heimatstadt zog es ihn als 
Norddeutschen zuerst aufs Meer. Er durch-
lief eine Ausbildung für seemännischen 
Nachwuchs in Travemünde-Priwall; dabei 
tat er auch Dienst auf dem Segelschulschi� 

Pamir. Bei der deutschen Handelsmari-
ne ging er auf Mittlere und Große Fahrt. 
Den Weg in die Wissenschaft erö�nete ab 
1954 der Besuch des altsprachlichen Gym-
nasiums Clementinum in Bad Driburg 
und des humanistischen Gymnasiums in 
Bückeburg, wo er 1959 die Reifeprüfung 
ablegte.

Das Studium begann er im Winter-Se-
mester 1959/60 in München und setzte es 
in Münster und Würzburg fort. Seine Stu- 
dienfächer waren Philosophie, �eologie,
vergleichende Religionswissenschaft, Volks-
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Erich Wimmer ,n PePorLaP 'Leter +arPenLnJ �1937²2016�

die Vertretung des Lehrstuhls anvertraut, 
1979 hatte er die Lehrstuhlvertretung in 
München, danach war er wieder an der 
Universität Würzburg tätig. Zum 1. Au-
gust 2000 trat Dieter Harmening in den 
Ruhestand, den er bis zu seinem Todestag 
am 5. September 2016 genießen konnte.

Aus nächster Nähe konnte ich den Fort-
gang seiner wissenschaftlichen Arbeit seit 
den frühesten Verö�entlichungen verfol-
gen. Dieter und ich haben auch in vielem 
am Institut zusammengearbeitet, etwa für
Meyers Enzyklopädisches Lexikon, und 
haben gemeinsam einige Buch-Verö�ent-
lichungen auf den Weg gebracht. Es be-
gann 1970 mit der Festschrift für unseren 
gemeinsamen Lehrer Josef Dünninger, da- 
mals zusammen mit Gerhard Lutz und
Bernhard Schemmel.2 Es folgte eine wei-
tere Festschrift für Josef Dünninger zum 
80. Geburtstag;3 dann 1990 die Fest-
schrift für Wolfgang Brückner4 und zu-
letzt als Gedenkband für Josef Dünninger 
eine annotierte Sammlung seiner wissen-
schaftlichen Aufsätze über Franken.5 Von 
Beginn an zeigte sich bei Dieter Harme-
ning das Arbeitsprinzip „ad fontes“, zu-
rück zu den Quellen. Meine früheste Er-
innerung dazu: für eine Sage vom „Feuri-
gen Mann“, die wir als Studenten in ei-
nem Sagenseminar und für eine Sagen-
edition zu kommentieren hatten, genügte 
ihm nicht eine Textfassung aus den „Stei-
gerwaldsagen“, vielmehr spürte er das 
„Aufschreibebuch“, die Hauschronik ei-
ner Bauernfamilie, auf. Er musste dazu 
noch mit dem Bus in das Steigerwalddorf 
fahren. So konnten wir dann zum Druck 
auf eine Originalaufzeichnung dieser Ge-
schichte zurückgreifen.6

Auf Materialsuche für seine Dissertati-
on stieß Dieter in den in der Würzburger 
Universitätsbibliothek liegenden Collecta-
neen des fränkischen Historikers Johannes 
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kunde, deutsche und lateinische Philolo-
gie. In Würzburg wurde er 1966 mit der 
von Josef Dünninger angeregten Disserta-
tion über Fränkische Mirakelbücher zum
Dr. phil. promoviert. Danach ermöglich-
ten Stipendien zur Förderung des Hoch-
schullehrernachwuchses der Universität 
Würzburg und der Deutschen Forschungs-
gemeinschaft die Arbeit an der Habilita-
tion. Das Habilitationsverfahren wurde 
1971 mit der Verleihung der Lehrbefugnis 
für Volkskunde abgeschlossen. Anschlie-
ßend erfolgte die Ernennung zum Uni-
versitätsdozenten, 1978 die Ernennung 
zum außerplanmäßigen Professor und im 
gleichen Jahr noch die Ernennung zum 
a.o. Professor. Während der Würzburger 
Lehrstuhlvakanz 1972 war Harmening 

Abb.: Professor Dr. Dieter Harmening 
(1937–2016).        Photo: �eresia Ruppert.
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Gamans auf die Abschrift eines deutschen 
Cato – und konnte sie textkritisch edie-
ren.7 Auch die Abschrift der Ursprungssa-
ge der Wallfahrt „Unsere Liebe Frau Drei-
Ähren“ im Elsass fand er bei Gamans und 
verö�entlichte sie als Seitenfrucht seiner 
fränkischen Wallfahrts- und Mirakelstudi-
en.8 In der Bibliothek der Franziskaner in 
Dettelbach entdeckte er handschriftliche 
Aufzeichnungen von Heilungswundern 
der Kaufbeurer Nonne Kreszentia Höß, 
bei deren Verö�entlichung er bereits eini-
ge Darstellungsmuster seiner Dissertation 
erproben konnte.9 Im Würzburger Staats-
archiv �el ihm eine bislang nicht beachte-
te Handschrift aus dem Klara-Kloster in 
Nürnberg in die Augen. Er beschrieb die 
Handschrift regelgerecht und brachte dar-
aus einen Brief mit der ältesten Nachricht 
über Caritas Pirckheimer zum Druck.10

Um schneller und bequemer zu den vielen 
Wallfahrtsstätten in Franken zu gelangen, 
hatte sich Dieter inzwischen ein Motorrad 
zugelegt. Dieses trug ihn dann auch auf 
seiner Hochzeitsreise bis nach Santiago de
Compostela und ermöglichte ihm, als er 
einmal die Abfahrt des Zuges versäumt 
hatte, die Nachreise zu einer Studienwo-
che des Instituts nach Brügge. Auf diesen 
Aufenthalt in Brügge geht ein Aufsatz über 
Mirakelbildzyklen zurück, ausgehend von 
dem dort liegenden illustrierten Mirakel-
büchlein „Van onse lieuve vrouwe ter pot-
tereye“.11

1966 war die Promotionsschrift „Frän-
kische Mirakelbücher“ im Druck erschie-
nen: eine methodisch beispielhafte Ana-
lyse von Mirakelberichten in detaillierter, 
auch statistischer und kartographischer 
Darstellung.12 Beim Deutschen Volkskun-
de-Kongress, der im folgenden Jahr 1967 
in Würzburg stattfand, und den wir, Die-
ter Harmening, Bernhard Schemmel und 
ich, vorbereiten halfen, war Dieter damit 

als einziger von uns dreien promoviert 
und konnte sich somit am besten in Sze-
ne setzen. Er durfte einen Vortrag halten 
mit dem ambitionierten �ema und Titel 
,,Vorbemerkungen zu einer Geschichte der
Volksfrömmigkeit im Zeitalter der Go-
tik“.13 Außerdem konnte er in einer Aus-
stellung einschlägige Buchbestände der 
Universitätsbibliothek vorstellen.14

Von Wallfahrt und Mirakelbüchern 
führte der Weg folgerichtig zur Aberglau-
bensforschung, eingedenk der Tatsache, 
dass Wallfahrten in Deutschland seit der
Reformation ein zentrales �ema der 
Aberglaubenspolemik waren. Einige �e-
sen der „Superstitio“, seines opus mag-
num, hatte Dieter Harmening bereits in
einem vielbeachteten Artikel in unserer 
Dünninger-Festschrift von 1970 skizziert.15

Die Habilitationsschrift selbst erschien 
1979 im Druck16 und wurde in einer Re-
zension als „kopernikanische Wende“ der 
Aberglaubensforschung bezeichnet. Die 
Arbeit erweist die untersuchten Schriften
in quellenkritischer Analyse zumeist als 
literarisch vermittelt und die in ihnen be-
nannten Glaubens- und Brauchphänome-
ne als Widerspiegelung vor allem spätan-
tik-mediterraner Zustände und weist so-
mit Rückschlüsse auf einen älteren „Volks-
glauben“ oder gar auf eine einstige ger-
manisch-deutsche Glaubens- und Vorstel-
lungswelt nach dem Muster der mytholo-
gischen Schule des 19. Jahrhunderts und 
späterer Kontinuitätsprämissen zurück.

In einer Kontroverse mit dem russischen 
Historiker Gurjewitsch betonte Harme-
ning noch einmal einen normativen Cha-
rakter der überlieferten Texte.17 Ausdrück-
lich stellte er fest, es sei nicht das Hauptan-
liegen der kirchlichen Literatur und christ-
lichen Katechetik gewesen, darzustellen,
was ist und war, sondern, was nicht sein 
soll. Zugleich konnte Harmening in ei-
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die gesamte Tradition insbesondere auch 
der katechetisch-normativen Aberglau-
bensliteratur des späten Mittelalters und 
der frühen Neuzeit in einem Folgeband 
zur „Superstitio“ zu versammeln und dar-
zustellen. Nicht mehr jedoch zu Ende 
und zum Druck führen konnte er ein 
Kompendium bildlicher Zeugnisse zu den 
Aberglaubenstraditionen, an dem er in 
den letzten Jahren arbeitete.

Erich Wimmer (geb. 1934 in Nöham 
bei Pfarrkirchen) studierte klassische 
Philologie, Germanistik, Volkskunde 
und Philosophie. Promotion bei Jo-
sef Dünninger. Nach Aufenthalten 
als Sprachlektor in Schweden tätig 
am Institut für deutsche Philologie 
der Universität Würzburg, zuletzt als 
Akad. Direktor. Veröffentlichungen 
zur Volksfrömmigkeit, Volksliedfor-
schung, städtischen Alltagskultur, 
Geschichte der Volkskunde in Bay-
ern. Seine Anschrift lautet: Silcher-
straße 38, 97074 Würzburg, E-Mail: 
ejwimmer@googlemail.com.

nem Erweis abergläubischer Phänomene 
als Bruchstücke auch hochkultureller Wis-
senssysteme etwa in dem Wandermagier 
Doktor Faust, mit dem er sich mehrfach 
beschäftigte, eine exemplarische Mittlerge-
stalt und einen Popularisator von gelehr-
ter Renaissance-Magie für magisch-zaube-
risches Volkswissen erkennen.18

In der Folge weitete Dieter Harme-
ning – neben seiner Hinwendung beson-
ders in den 1970er und 1980er Jahren 
auch auf die Haus- und Dor�orschung – 
sein großes �ema vom Aberglauben auch 
auf die Hexenforschung aus. In einer Rei-
he von Verö�entlichungen, auf Tagungen 
und in Arbeitskreisen war er bestrebt, 
den Hexenbegri� und das Hexenbild zu 
di�erenzieren und vor allem auf die fol-
genschwere theologische Begründung des 
mittelalterlichen und frühneuzeitlichen 
Hexenwahns mit einem Dämonen- und 
Teufelspakt hinzuweisen.19 Mit dem im 
Herbst 2005 erschienenen: „Wörterbuch 
des Aberglaubens“,20 einer handlichen, 
dennoch wirklichen Summe der Aber-
glaubensforschung, dürfte auch Dieters 
Wunsch und Bestreben verwirklicht sein, 

Anmerkungen:

1 BBV 7 (1980), S. 120–127.
2 Volkskultur und Geschichte. Festgabe für Josef 

Dünninger zum 65. Geburtstag. Berlin 1970.
3 Volkskultur und Heimat. Festschrift für Josef 

Dünninger zum 80. Geburtstag. Würzburg 
1986.

4 Volkskultur – Geschichte – Region. Festschrift 
für Wolfgang Brückner zum 60. Geburtstag. 
Würzburg 1990.

5 Dünninger, Josef: Volkskultur zwischen Behar-
rung und Wandel in Franken. Dettelbach 1994.

6 Fränkische Sagen vom 15. bis zum Ende des 18. 
Jahrhunderts. Hg. v. Josef Dünninger. Kulm-
bach 1963 (2. Au�. 1964), Nr. 50.

7 Neue  Beiträge  zum  deutschen  Cato,  in:  Zeit-

schrift für deutsche Philologie 89 (1970), 
S. 346–368.

18 Eine neue Legende und Wallfahrtsbildchen 
von Unserer Lieben Frau Drei Ähren (Notre 
Dame de Trois Epis), in: Rheinisches Jahrbuch 
für Volkskunde 19 (1968), S. 92–100.

19 Das Mirakelbuch der „Crescentianischen 
Guttaten“, in: Zeitschrift für Volkskunde 61 
(1965), S. 15–29.

10 Eine unbekannte Handschrift aus dem Klara-
kloster zu Nürnberg mit einer Briefnotiz über 
Caritas Pirckheimer (1481), in: Jahrbuch für 
fränkische Landesforschung 32 (1972), S. 45– 
54.

11 Mirakelbildzyklen – Formen und Tendenzen 
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von Kultpropaganda, in: Bayerisches Jahrbuch 
für Volkskunde 1976/77, S. 53–56.

12 Fränkische Mirakelbücher. Quellen und Unter-
suchungen zur historischen Volkskunde und 
Geschichte der Volksfrömmigkeit, in: Würz-
burger Diözesangeschichtsblätter 28 (1966), 
S. 25–240.

13 Vorbemerkungen zu einer Geschichte der 
Volksfrömmigkeit im Zeitalter der Gotik, in: 
Zeitschrift für Volkskunde 63 (1967), S. 161–
181.

14 Heiligenleben und Wallfahrtsfrömmigkeit in 
Franken. Katalog der Ausstellung anlässlich 
des Kongresses der Deutschen Gesellschaft für 
Volkskunde 1967. Würzburg 1967.

15 Aberglaube und Alter. Skizzen zur Geschich-
te eines polemischen Begri�s, in: Volkskultur 
und Geschichte (wie Anm. 2), S. 210–235.

16 Superstitio. Überlieferungs- und theoriege-
schichtliche Untersuchungen zur kirchlich-
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theologischen Aberglaubensliteratur des Mit-
telalters. Berlin 1979.

17 Aus „tiefer Schicht des Volksbewusstseins“. 
Quellenkritische Anmerkungen zu Aaron J. 
Gurjewitsch: Mittelalterliche Volkskultur, in: 
Bayerisches Jahrbuch für Volkskunde 1994, 
S. 137–150.

18 Faust und Renaissance-Magie. Zum ältes-
ten Faustzeugnis (Johannes Virdung, 1507), 
in: Archiv für Kulturgeschichte 55 (1973), 
S.  56–79. – Faust in Franken, in: Mainfrän-
kisches Jahrbuch für Geschichte und Kunst 29 
(1977), S. 54–65.

19 U. a. Hexen heute, Magische Traditionen und 
neue Zutaten. Würzburg 1991.

20 Wörterbuch des Aberglaubens. Stuttgart 2005 
(2. Au�. 2009).
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Korrektur zum �emenheft 2018: „Fränkische Dialekte“

Leider ist auf Grund eines bedauerlichen Satzfehlers im �emenheft 2018 der Zeitschrift 
FRANKENLAND „Fränkische Dialekte“ eine Graphik nicht zum Abdruck gelangt. Im 
Aufsatz von Alfred Klepsch: Fränkischer Wortschatz. Seine Erforschung und Verbreitung 
(abgedruckt auf den Seiten 28* bis 36* der Ausgabe) wurde die Abbildung 1 (S. 31*) 
nochmals über der Bildunterschrift der Abbildung 2 (S. 34*) wiederholt. Diesen Fehler, 
den wir zu entschuldigen bitten, möchten wir gerne an dieser Stelle berichtigen und un-
seren Lesern die fehlende Abbildung zur Kenntnis geben. Korrekt hätte die Abbildung 2 
auf Seite 34* folgendermaßen aussehen müssen:

Abb. 2: Mundartliche Benennungen für die Karto�el. Die Karte zeigt die Verbreitung der verschie-
denen Wörter für diesen Begri�. Von den zahllosen Aussprachevarianten sind nur die wichtigsten 
eingetragen.

Korrektur Korrektur
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AKTUELLES

Das Kirchenburgmuseum Mönch-
sondheim zeigt vom 27. April bis 
10. Juni 2019, wie die Zisterzienser 
die Landschaften rund um ihre Klös-
ter geprägt haben. Dorfherr über 
Mönchsondheim war über 500 Jahre 
lang das von zisterziensischen Mön- 
chen gegründete Kloster Ebrach. Da-
von zeugt noch heute ein Wappen 
über dem Eingang des historischen 
Gasthauses „Schwarzer Adler“ 
(rechts im Bild).

Als das Kloster Ebrach im Steigerwald 1127 
im Bistum Würzburg (heute gehört es zur 

Erzdiözese Bamberg) gegründet wurde, 
war es das erste rechtsrheinische Zisterzien-
serkloster und dem Mutterkloster Mori-
mond im französischen Burgund unter-
stellt. Mönchsondheim gehörte von Ende 
des 13. Jahrhunderts bis zur Säkularisation 
1803 zum Herrschaftsbesitz der Abtei. 

Die Ausstellung „Vielfalt in der Ein-
heit – Zisterziensische Klosterlandschaften 
in Mitteleuropa“ entstand als Beitrag des 
Landkreises Bamberg zum Europäischen 
Kulturerbejahr 2018, wobei in diesem 
grenzübergreifenden Projekt die Land-
schaft um Ebrach und weitere fünf Kloster-
landschaften miteinander verglichen wer-
den. Am Beispiel des ehemaligen Mutter-

Sonderausstellung „Vielfalt in der Einheit – 
Zisterziensische Klosterlandschaften in Mitteleuropa“ 

im Kirchenburgmuseum Mönchsondheim

Abb.: Der Eingang zum Kirchenburgmuseum in Mönchsondheim mit dem Gasthaus „Schwarzer 
Adler“.                              Photo: Kirchenburgmuseum Mönchsondheim, Susanne Himsel.
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klosters Morimond, der Abtei Waldsas-
sen in der Oberpfalz, der Stifte Rein und 
Zwettl in Österreich sowie des Klosters Pla-
sy/Plaß in Tschechien untersuchten Wis-
senschaftler, wie sich die Klostergründun-
gen in der Gestaltung der Landschaft aus-
wirkten und bis heute sichtbar sind. Allen 
gemeinsam ist der Umstand, dass für den 
Bau der Klöster mit Kirche, Konvents- 
und Wirtschaftsgebäuden Wald gerodet 
wurde und Dörfer, Kanäle, Teiche sowie 
Mühlen entstanden. Auch Wallfahrtswe-
ge, Gärten und Amtsschlösser lassen sich 
heute noch entdecken. Damit ist ebenfalls 
Mönchsondheim Teil einer weiträumigen 
Klosterlandschaft rund um das herrschaft-
liche Kloster Ebrach im Steigerwald. 

Die Ausstellung will die Bedeutung des 
Zisterzienserordens als europäische Bewe-
gung dokumentieren und aufzeigen, wo 
sich europaweit wirkende Wurzeln in der 
näheren Heimat �nden. Anhand von Ab-
bildungen historischer Landschaftskarten 

und Landschaftsaufnahmen der sechs Klös-
ter wird präsentiert, welche Gemeinsam-
keiten in der Gestaltung die Landschaften 
rund um die Klöster aufweisen, aber auch 
welche lokalen Besonderheiten festzustel-
len sind. Weiterhin stehen die Wasserbau-
kunst der Zisterzienser, Acker- und Obst-
bau, Fischzucht, Weinbau und Waldnut-
zung sowie die Siedlungskultur der Mön-
che u.ä. im Mittelpunkt der mehrsprachig 
gestalteten Ausstellungstafeln. 

Die Ausstellung in Mönchsondheim 
wird überdies um eine Vorstellung der er-
haltenen „Ebracher Höfe“ im Landkreis 
Kitzingen erweitert. Sogenannte „Ebra-
cher Höfe“ als historische Gebäude, die als 
Verwaltungssitze, aber auch als Sammel-
stätten für die Ablieferung von Naturalab-
gaben, wie Getreide und Wein, dienten, 
�nden sich noch heute in Mainstockheim, 
Hüttenheim, Iphofen, Rödelsee, Volkach 
und Mönchsondheim.                            PAS

Für Mergentheim und den Deutschen 
Orden ist der 16. Dezember 1219 
gleichermaßen ein Datum von gro-
ßer Bedeutung, denn an diesem Tag 
wurde der ‚Grundstein‘ für die Stadt-
werdung und die Deutschordensresi-
denz Mergentheim gelegt. 

Damals gelangten durch einen Erbver-
gleich bedeutende Besitzungen und Rech-
te in Mergentheim und dessen Umland an 
den Deutschen Orden zu, so zwei Burgen, 
Zoll, Gericht und Zehnt, Fischerei- und 

Weiderechte, der halbe Kammerforst und 
der Ketterberg. Andreas von Hohenlohe 
trat zu diesem Zeitpunkt in den Deutschen 
Orden ein und schloss mit seinen beiden 
weltlich gebliebenen Brüdern Gottfried
und Konrad einen Teilungs- und Ab�n-
dungsvertrag. Als dann eine knappe Wo-
che später auch deren Brüder Heinrich und 
Friedrich dem Orden beitraten und ana-
log verfuhren, �elen dadurch Honsbronn, 
Elpersheim, Schönbühl, der Wald Kam-
merforst bei Herbsthausen, Wald bei Hol-
lenbach, Weikersheim, Gelchsheim, Bolz-
hausen, Bütthard und weitere Güter dem
Deutschen Orden zu. In kürzester Zeit ver- 

Jubiläumsjahr: 800 Jahre Deutscher Orden in Mergentheim

Peter A. Süß SonderaXVVtellXnJ LP .LrFhenEXrJPXVeXP 0|nFhVondheLP
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mehrten dann zahlreiche weitere Schen-
kungen den Besitz erheblich, so dass ein 
Konvent und eine Kommende (Nieder-
lassung) des Deutschen Ordens entstehen 
konnten.

Bereits Mitte des 13. Jahrhunderts wur-
den Generalkapitel in Mergentheim abge-
halten, aus Mergentheim entwickelte sich 
bald eine städtische Siedlung, Dominika-
ner und Zisterzienser ließen sich nieder, 
eine jüdische Gemeinde entstand. Jedoch 
fehlte ein förmliches Stadtrecht. Zwar be-
mühten sich die Bürger um kaiserliche Pri-
vilegien und die Reichsfreiheit, doch war 
der Deutsche Orden zu mächtig. Kaiser 
Ludwig der Bayer verlieh schließlich im 
Jahr 1340 diesem und nicht der Bürger-
schaft das Stadtrecht. Damit wurde Mer-
gentheim zur Deutschordensstadt.

Selbst das heutige Stadtbild Mergent- 
heims ist vom Deutschen Orden geprägt: 
So tragen nicht nur die Anlage der Stadt, 
das Schloss und der Schlosspark sowie zahl-
reiche Gebäude dessen Spuren, sondern 
sogar das 1562/1564 errichtete Rathaus 
kann als ein Zeichen der Ordensherrschaft 
verstanden werden, wurde es doch von der 
Bürgerschaft zu ‚ewiger Pacht‘ vom Deut-
schen Orden gemietet.

Ab 1525/1527 war Mergentheim für 
nahezu 300 Jahre Hauptsitz der Ordens-
regierung und Residenz des Hochmeisters 
und damit die Zentrale des Deutschen Or-
dens. Von hier aus wurden bis 1809 die 
Niederlassungen des Ordens, der 1190 bei
den Kreuzzügen im Heiligen Land gegrün- 
det worden war, in ganz Europa regiert und 
verwaltet. Anfangs wirkte er als Spitalor-
den und bot Schutz für Pilger und Kranke, 
dann beteiligte er sich – 1198 zum Ritter-
orden erweitert – an den Eroberungen im 
Heiligen Land. Überdies erhielt er schon 
bald Besitzungen im Reich, wodurch ein 
ansehnlicher Streubesitz entstand. Beson-

ders unter den Staufern wurde er geför-
dert, weswegen viele Niederlassungen im
Südwesten des Alten Reiches (Mergent-
heim, Würzburg, Heilbronn, Neckarsulm, 
Gundelsheim etc.) entstanden. Der Or-
den, der sich aus Rittern und Priestern zu-
sammensetzte, unterhielt nicht nur die Nie-
derlassungen mit ihren Rechten und Ein-
künften, baute prachtvolle Schlösser und
Gebäude, sondern stiftete Kirchen, betrieb
Schulen, sorgte für Bedürftige. Später 
wurde er zum Versorgungsinstitut für die 
nachgeborenen Söhne des Adels. 1809 wur-
de er durch Napoleon aufgehoben und 
existierte fortan nur noch in der Habs-
burgermonarchie Österreich, wo er wei-
terbestand und durch die Vertreibungen 
nach dem Zweiten Weltkrieg wieder nach 
Deutschland zurückkehrte. Heute gibt es
Brüder, Schwestern und Familiaren in 

Abb.: Heinrich von Hohenlohe als Hochmeister 
des Deutschen Ordens auf einem Gemälde des 
17. Jahrhunderts in den Sammlungen des Mu-
seums.                  Photo: Deutschordensmuseum.
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Deutschland und Österreich, Italien, Slo-
wenien und der Slowakei, die sich – ganz 
in der spirituellen Tradition des Ordens – 
dem Wahlspruch „Helfen und Heilen“ 
verp�ichtet fühlen. Auch in Bad Mergent-
heim gibt es wieder Deutschordensschwes-
tern und Familiaren, die damit für eine 
800-jährige Tradition stehen.

Anlässlich des 800-jährigen Jubiläums 
der Ordensniederlassung Mergentheim 
soll über das gesamte Jahr 2019 der beweg-
ten Ordensgeschichte gedacht werden. So 
wird am „Tag der o�enen Tür/Schlosser-
lebnistag für Familien“ am 16. Juni ein be-
sonderes Augenmerk auf das Schloss und
seine vielfältigen Bauteile, die aus den 
Epochen von der Romanik bis zum Klassi-
zismus stammten, gerichtet werden. Die 
Anrainer im Schloss ö�nen ihre Türen, 
machen weniger bekannte Teile des Schlos-
ses zugänglich oder bieten Unterhaltsames 
für die Besucher. Von Juli 2019 bis Januar 
2020 präsentiert schließlich die Sonder-
ausstellung „Mythos und Wahrheit. Deut-
scher Orden im Südwesten“ das Wirken
des Deutschen Ordens und seiner Mitglie-
der in den Balleien (Provinzen) Deutsch-

meistertum um Mergentheim, Elsaß-Bur-
gund und Franken, über Adelsgeschlech-
ter, die dem Orden über Jahrhunderte die
Treue hielten, über den Deutschen Or-
den als Bauherr und vieles mehr. Außer-
dem laden das gesamte Jahr über Vor-
träge und Führungen zur Beschäftigung 
mit dem �ema ein. Ein Festakt im De- 
zember anlässlich des Jubiläums des Ho-
henlohe’schen Erbvergleichs beschließt 
dann das Jubiläumsjahr.

Das ausführliche Programm zum Jubi-
läumsjahr �ndet man unter: 

https://www.bad-mergentheim.de/
downloads/?aktuelles=1757.

Weitere Informationen unter: 
Tourist-Information Bad Mergentheim
Marktplatz 1, 97980 Bad Mergentheim
Telephon: 07931/57-4815
E-Mail: tourismus@bad-mergentheim.de
oder
Deutschordensmuseum
Schloss 16, 97980 Bad Mergentheim
Telephon: 07931/52212
E-Mail: info@deutschordensmuseum.de

PAS

Peter A. Süß -XELllXPVMahr� 800 -ahre 'eXtVFher 2rden Ln 0erJentheLP

War das „Kleine Stadttheater Gerolz-
hofen“, eine im Jahr 2010 gegrün-
dete Unterabteilung des Historischen 
Vereins Gerolzhofen unter der Leitung 
der Regisseurin Silvia Kirchhof (Kul-
turpreisträgerin des FRANKENBUNDS 
2017), anfangs nur eine scheinbar 
kleine Idee, so ist es mittlerweile zu 
einem ein großen Projekt mit überre-
gionaler Strahlkraft geworden. 

Seit Ende letzten Jahres hat das Laien-
schauspiel-Ensemble mit dem Bezug eines 
eigenen Hauses in der Marktstraße, dem 
„�eaterhaus“, einen weiteren wichtigen 
Schritt getan. Damit hat die Kleinkunst in 
Gerolzhofen eine Bühne bekommen, die 
künftig auch externen Künstlern o�en-
steht.

Der neuen, überdies multifunktionalen 
Spielstätte eignet ein besonderer Charme. 
Sie dient einerseits den Schauspiel-Ama-

Gerolzhofens neue Bühne: Das �eaterhaus
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teuren als Probebühne und Fundus, kann 
aber andererseits auch als Kleinkunstbüh-
ne genutzt werden. Hatte man in der Ver-
gangenheit an den verschiedensten Stand-

orten proben müssen, so ist dies mit der 
festen Bühne samt Beleuchtung im Veran-
staltungsraum passé, denn es ist nun mög-
lich, gleich unter realistischen Bedingun-
gen ungestört zu proben. 

Damit hat das „Kleine Stadttheater Ge-
rolzhofen“, das seit seiner Gründung all-
jährlich mit vielfach weithin beachteten 
Produktionen hervorgetreten ist, eine wür-
dige Heimat gefunden, die auch ein An-
laufpunkt für die Kleinkunst werden soll. 
Es ist zu ho�en, dass sich auf diese Weise 
eine Lücke im kulturellen Angebot der 
Stadt schließen lässt, die seit Jahren mehr 
oder weniger brach lag. Euphorisch über 
die Entwicklung zeigte sich Bürgermeister 
�orsten Wozniak: „Damit unterstreicht 
Gerolzhofen seinen Ruf als Kultur-Haupt-
stadt des Landkreises Schweinfurt.“

Informationen zum „Kleinen Stadtthea-
ter Gerolzhofen“ und zu seinem aktuellen 
Programm sind zu erhalten unter: www.
kleines-stadttheater.de
oder über
Silvia Kirchhof
Lülsfelder Weg 10, 97447 Gerolzhofen
Telephon: 09382/5826, E-Mail: info@
kleines-stadttheater.de.

PAS

Abb.: Das �eaterhaus mit Aktiven des „Kleinen 
Stadttheaters Gerolzhofen“. 

Photo: Sergej Chernoisikow.

Peter A. Süß *erol]hofenV neXe %�hne� 'aV 7heaterhaXV

Heisenbergstraße 3       Telefon 09 31/2 76 24 info@halbigdruck.de
97076 Würzburg            Telefax 09 31/2 76 25 www.halbigdruck.de

Wir drucken alles für Sie! •
halbigdruck
o f f s e t d i g i t a l

Fachverlag für Handel
Behörden und Industrie

57



62 Frankenland 1 • 2019

Klaus Schamberger: Mein Franken-Buch.
Geschichten und Gedichte. Cadolzburg 
[ars vivendi verlag] 2016, ISBN 978-3-
86913-642-4, 237 S., 14,90 Euro.

„Ner ja, amol was andersch“  – solch’ fränki-
sche Anerkennung würdigt vielleicht am 
tre�endsten Klaus Schambergers Franken-
Buch: sowohl als Lesevergnügen wie auch 
als Neuzugang in einer kaum überschauba-
ren Fülle fränkischer Heimatbücher. In 62 
kurzen Geschichten und zwölf Gedichten 
beleuchtet der passionierte Franke unter-
haltsam und pointiert, in typisch fränki-
scher Hintergründigkeit eben, aktuelle 
Vorgänge, Entwicklungen und Erlebnisse 
in der fränkischen Heimat. Sehr gekonnt 
lässt er dabei immer wieder auch den (mit-
tel-)fränkischen Dialekt in seinem urigen 
Charme zu Wort kommen und deutlich 
machen, wie der Dialekt die regionale 
Menschenlandschaft widerspiegelt und in 
bestimmten Situationen der Hochsprache 
überlegen ist.

Spitzzüngig glossiert der Autor die Ei-
genheiten der fränkischen Lebensart so-
wie nicht zuletzt des fränkischen Denkens 
und Redens, mit besonderer Würdigung 
der Wirtshausgespräche. Zugleich lenkt er
Aufmerksamkeit auf das Besondere im all-
täglichen Leben und in der gewohnten Um-
gebung. Klar, dass da immer wieder die 
für einen fränkischen Gaumen schönsten 
Freuden zur Sprache kommen: die „Brad-
worschd“, das „Schäuferla“, die „Schdad-
worschd“ oder die „Gniedla“, mit einer 
wahren Sint�ut von Soß „ge�oated“. Dazu 
gehört unvermeidlich, das fränkischste al-
ler Mittel gegen den Durst. Dessen Unver-
zichtbarkeit unterstreicht der Autor mit 
zahlreichen Begebenheiten aus der Welt 
der örtlichen Biere und ebenso vieler hei-
matverbundener Gasthäuser und Gastwir-
te. Nicht fehlen darf da schlechthin auch 

ein Blick auf das große Ganze, ein Lob 
nach Brüssel auf die europäische Laugen-
brezenkommission, welche „die bayerische, 
dito fränkische Breze seit einem Jahr urheber-
rechtlich schützt“.

Schon das Inhaltsverzeichnis des kleinen 
Bandes verspricht genussvolles Lesever-
gnügen, aber auch einige Nachdenklich-
keit. Angekündigt werden folgende �e-
men: wie Franken reden, denken und ver-
gessen, wie und wo sie essen und trinken 
sowie Geschichten über Land und Leute, 
über sonstige Alltäglichkeiten, und – na-
türlich – über Nürnberg und Umgebung.
Die einzelnen Kapitel heißen beispielswei-
se „Hochteutsch“, „Fränkischer Frohsinn“,
„Das fränkische Wirtshaus im Wandel der 
Zeiten“, „Auch der Kloß hat eine Seele“, 
„Nicht für die Schule lernen wir, son-
dern für nix und wieder nix“, „Edz werd’s 
Dooch“, „Allmächd naa!“ oder „Wir Kahl-
fresser“. Selbstredend fehlt auch nicht „un-
ser Glubb“. Für ihn wagt der Autor so-
gar, die Philosophen zu kritisieren: „Es 
gibt nicht sieben Weltwunder, sondern acht. 
Das achte Weltwunder ist jedoch sehr kom-
pliziert.“ Das belegt er immer wieder mit 
leidvollen Kommentaren sowie mit einem 
eigenen Kapitel: „110 Jahre Welträtsel 
1. FCN“.

Genüsslich spießt der Autor den Wan-
del der Zeiten auf, sprich den Wandel des 
fränkischen Wirtshauses, den Wandel der 
Muttersprache durch heutige Sprachge-
wohnheiten und modische Geschäftsna-
men, den Wandel „der schönsten kleinen 
Großstadt der Welt“, und auch den Wandel 
der kulinarischen Feinheiten zum „Gour-
metgeschwa�“. Dazu gibt es nostalgische 
Rückblicke auf alte fränkische Gasthäuser 
und Geschäfte oder auf überkommene bau-
liche Ensembles, was „anlässlich der eines 
Tages platzgreifenden Stadtverschönerung 
dann alles verschwunden“ ist.

BÜCHER ZU
FRÄNKISCHEN THEMEN
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Bücher Bücher

Hintergründig und zugleich auch sehr 
nachdenklich stimmend nimmt der Autor 
aktuelles Zeitgeschehen aufs Korn: regiona-
le Fragen, wie etwa touristische Entwick-
lungen oder den Tag der Franken, aber 
auch politische Vorgänge und Akteure, die
„bayerisch-fränkischen Freundschaften“ so-
wie auch Verlautbarungen eines Bischofs 
oder einer „Paragraphenzuchtanstalt in 
Brüssel“. Manche ironischen Anmerkun-
gen bleiben humorvoll mehrdeutig, wie et-
wa „Söderla, willsd a Fodzn?“ Ironisch kom-
mentiert werden die „Fußball-Hohligans“, 
das „Babbligg B�iedsching“ sowie die Um-
triebe und das tumbe Gedankengut von 
Rechtsaußen, insbesondere „braune Stuhl-
Gangs“, „der ganze Neonazi-Krampf“, die 
„Kameleinheiten im PaSSgang“ oder der 
„braune Odel in festem Aggregatszustand“, 
aber ebenso deutlich auch diesbezügliche 
Verharmlosungen und Versäumnisse von-
seiten mancher Politiker und zuständiger 
Behörden.

Das letzte Kapitel des Buches bilden ei-
nige fränkische Gedichte – etwa über „die 
Hudzlbirnbaim im Burchgroom“ oder „die 
Vuurschdadd lichd im Schderbebedd“ oder 
„Erschder E� Zee Enn“ usw. Darin zeich-
net der Verfasser auch auf poetische Weise 
sein eigenwilliges Bild von Franken und 
seinen Menschen. Insgesamt bietet Klaus 
Schamberger, der 1992 den Frankenwür-
fel erhielt, also ein „Gewürfelter“ wurde, 
mit diesem wunderbaren Franken-Buch 
eine vergnügliche Lektüre, einen vielseiti-
gen Blick auf die fränkische Be�ndlichkeit 
und überdies einen Einblick in sein lang-
jähriges Scha�en als Journalist und Ko- 
lumnist in Nürnberg bei Abendzeitung 
und Bayerischem Rundfunk. Zugleich ma-
nifestiert er, wie sehr er ein „Gewürfelter“ 
ist, ein wendiger und widersprüchlicher 
Franke. Fei subber!    

Alexander von Papp †

Anne Bezzel: Caritas Pirckheimer. Äbtis-
sin und Humanistin (Kleine bayerische 
Biographien). Regensburg [Verlag Fried-
rich Pustet] 2016, ISBN 978-3-7917-
2751-6, 128 S., 22 Abb., 12,95 Euro.

Die aus einer wohlhabenden und angese-
henen Nürnberger Patrizierfamilie stam-
mende Äbtissin des Nürnberger Klaris-
senklosters, Caritas Pirckheimer (1467–
1532), galt schon unter den Zeitgenossen 
als „virgo docta“ und wurde von Conrad 
Celtis in einem Lobgedicht als „höchste 
Zierde Deutschlands“ bezeichnet. Nach 
dem Eintritt ins Kloster im Alter von zwölf 
Jahren wurde das begabte junge Mädchen 
gefördert und legte wohl um 1483/85 die 
Ewige Profess ab. Als Lehrerin und No-
vizenmeisterin übernahm Caritas schon 
früh Verantwortung in der Klostergemein-
schaft, die sie 1503 zur Äbtissin wählte. 
Die vorliegende Biographie zeichnet die-
se bemerkenswerte klösterliche Laufbahn 
und das intellektuelle Pro�l vor dem Hin-
tergrund der Ereignisse in der Reichsstadt 
Nürnberg und im Reich nach. Aufgrund 
ihrer Korrespondenz, ihrer humanistisch-
historiographischen Interessen und ihrer 
lateinischen Gelehrsamkeit kann sie daher
mit Recht als Vertreterin des „Klosterhuma-
nismus“ (Franz Machilek) bezeichnet wer-
den. Der vielschichtige und im Falle von 
Caritas Pirckheimer wegweisende Dialog 
zwischen Ordensangehörigen und Huma-
nisten bzw. die speziell monastische Aus-
prägungsform des Humanismus hätten 
dabei eingehender berücksichtigt werden 
können, was jedoch die Leistung der gut 
lesbaren und ansprechend gestalteten bio-
graphischen Studie nicht schmälern soll.

Wie intensiv sich die gelehrte Äbtissin 
der Konventionen und Netzwerke der hu- 
manistischen Kommunikationskultur be-
diente und wie eng sie an die �emenfelder 
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der gelehrten Welt angebunden war, da-
von zeugt die bekannte Unterredung mit
dem Wittenberger Gelehrten und Protago- 
nisten der frühen Reformationsgeschich-
te Philipp Melanchthon (1497–1560). „Es
kunts auch weder vater noch muter mit ge-
wissen vor got verantwürtten, das sy ire 
kindt wider irn willen mit gewalt auß dem
closter nehmen“, unterstützte dieser das 
Anliegen der Äbtissin, die nach dem Über-
tritt der Reichsstadt Nürnberg zur Refor-
mation an der klösterlichen Lebensform 
festhielt und sich entschieden gegen eine 
zwangsweise Au�ösung der Klöster zur 
Wehr setzte. So waren es die vermittelnde 
Fürsprache Melanchthons und die kon-
�iktreichen Bemühungen Caritas Pirckhei-
mers, die den Bestand des Klarissenklos-
ters trotz �nanzieller Bedrängnisse sicher-
ten. Mit dem Tod der letzten Nonne im 
Jahr 1596 endete das klösterliche Leben, 
bereits zuvor war der gesamte Komplex 
in den Besitz des Rates übergegangen. 
Als Caritas Pirckheimer im August 1532 
im Alter von 65 Jahren verstarb, notierte 
eine unbekannte Hand in Erinnerung an 
ihr furchtloses Auftreten, sie habe „vil mu, 
arbeit, angst und not gehabt […], besunder 
die luterischen jar, in den sie fur sich und 
uns ritterlich gestritten und mit der hilf got-
tes bestendiglichen verharret.“

Johannes Schellakowsky

Gerhard Aumüller/Christoph Schindler: 
Adalbert Friedrich Marcus – Johann Lu-
kas Schönlein. 100 Jahre Bamberger Me-
dizingeschichte (Kleine bayerische Bio-
graphien). Regensburg [Verlag Friedrich 
Pustet] 2016, ISBN 978-3-7917-2783-7, 
192 S., 21 Abb., 14,95 Euro.

In der Reihe der „Kleinen bayerischen Bio-
graphien“ ist auf einen Band hinzuweisen, 

der zwei biographische Würdigungen der
beiden Bamberger Ärzte Adalbert Fried-
rich Marcus (1753–1816) und Johann Lu-
cas Schönlein (1793–1864) enthält. Der 
aus einer jüdischen Familie aus Arolsen 
stammenden Marcus studierte Medizin 
an der Universität Göttingen und wurde 
1775 promoviert. Nach der Ausbildung 
am Würzburger Juliusspital ernannte ihn 
der aufgeklärte Fürstbischof Franz Ludwig 
von Erthal 1781 zum Leibarzt und Hofrat. 
Mit seiner Person verbinden sich bis heute 
wichtige sozialmedizinische Projekte wie 
die Errichtung des Allgemeinen Kranken-
hauses und der Hebammenschule in Bam-
berg. Sein Engagement für die städtische 
Armenp�ege war ebenso beispielgebend 
wie die Konzeption des Bamberger Kran-
kenhauses, das zum Vorbild für weitere 
Krankenhausbauten in Deutschland wur-
de. Nachdem die fränkischen Fürstentü-
mer 1803 an Bayern �elen, wurde Marcus 
zum Direktor der Medizinal- und Kran-
kenanstalten ernannt und befasste sich ein-
gehend mit der Reform der medizinischen 
Ausbildung. Aufgrund seiner ausgepräg-
ten literarischen und künstlerischen Inter-
essen wurde er zum Mitbegründer und 
Förderer des Bamberger �eaters und p�eg-
te enge Kontakte zum „Bamberger Roman-
tikkreis“.

Der gebürtige Bamberger Schönlein, der
sein Studium in Landshut und Würzburg 
absolvierte und an der dortigen Universi-
tät promoviert wurde, kehrte nach einer 
akademischen Karriere als Ordinarius in 
Würzburg, Zürich und Berlin nach Bam-
berg zurück. Im Jahre 1842 wurde er zum 
Leibarzt des preußischen Königs Friedrich 
Wilhelm IV. ernannt und führte an der 
Charité zahlreiche innovative medizini-
sche Verfahren wie die klinische Visite mit 
Unterricht am Krankenbett, verbindliche 
�erapiepläne und die Kontrolle des ärzt-

Bücher Bücher
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lichen Handelns durch Obduktionen ein. 
Seine methodischen und systematischen 
Ansätze machten ihn zu einem der Be-
gründer der modernen naturwissenschaft-
lichen Medizin. Seit dem Jahre 1859 ver-
brachte er seinen Lebensabend in seiner 
Geburtsstadt und bedachte diese sowie die 
Universitätsbibliothek Würzburg mit rei-
chen Schenkungen. Eine umfassende wis-
senschaftliche Darstellung seines Wirkens 
fehlt bis heute. Es bleibt zu wünschen, dass 
die gut zu lesenden Biographien zweier der
pro�liertesten Vertreter der deutschen Me-
dizingeschichte und ihre Beziehungen zu 
Bamberg Impulse für weitere landes- oder 
medizinhistorische Studien vermitteln. 

Johannes Schellakowsky

Ingeborg Höverkamp (Hrsg.): Weihnach-
ten. Vom Wintermärchen zum Stall von 
Bethlehem. München 2017, ISBN 978-
3-86906-984-5, 200 S., Paperback, 18,90 
Euro. 

Märchen, Schilderungen biblischer Bege- 
benheiten, Sketche, ironische Texte, Er-
zählungen zu weihnachtlichen Brauchtü-
mern, historische Einbettungen von Weih-
nachten, ein Briefdokument aus sibiri-
scher Gefangenschaft und vieles mehr ver- 
eint Ingeborg Höverkamp, die als freie 
Autorin in der Metropolregion Nürnberg 
lebt und derzeit an einer Biographie über 
den Autor und Journalisten Wolfgang 
Buhl schreibt, in dieser festlichen Antho-
logie. Die Geschichten drehen sich um 
den Zauber der Weihnacht in der Kind-
heit, den Nürnberger Christkindlesmarkt, 
das Weihnachtsfest im Erzgebirge und in 
Russland, um eine Krippen�gur, die an 
Heiligabend lebendig wird, Pannen beim 
Weihnachtsessen, eine Weltreise rund um 
den Weihnachtsstern und um die Hirten, 

denen ein Engel die Geburt des Messias 
verkündet. Bekannte und beliebte bayeri-
sche Autoren haben dazu in ihr literari-
sches Schatzkästchen gegri�en und Texte 
beigesteuert. Mit Beiträgen von Klaus 
Schamberger, Wolfgang Buhl, Fitzgerald 
Kusz und anderen. Damit bereichert sie 
ihr Oeuvre, das bislang Biographien (Elisa-
beth Engelhardt – eine fränkische Schrift-
stellerin), Romane (Zähl nicht, was bit-
ter war; Tödlicher Tee) und Anthologien 
(Nürnberg – von der Trümmerzeit bis heu-
te; Nie wieder Krieg!) umfasst, um eine 
weitere Facette.              Robert Unterburger

Antje Hansen/Suse Schmuck: Das ehe-
malige Zuchthaus von Peter Speeth.
Würzburg [Kommissionsverlag Ferdinand 
Schöningh] 2017, ISBN: 978-3-87717-
815-7, 69 S., zahlr. Farb- u. s/w-Abb. (Das 
Heft ist für 5,00 € im Würzburger Buch-
handel oder über die Heiner-Reitberger-
Stiftung [info@reitberger-stiftung.de] zu 
erwerben).

Mit einem der wichtigsten ausgeführten 
und erhaltenen Gebäude im Stile der 
sogenannten Revolutionsarchitektur in 
Deutschland befasst sich das 6. „Heft für 
Würzburg“: dem ehemaligen Zuchthaus 
von Peter Speeth, im Würzburger Main-
viertel gelegen. Die Revolutionsarchitek-
tur (der Begri� taucht erstmals 1914 auf ) 
hat nichts mit der französischen Revoluti-
on gemein, war vielmehr Bestandteil des 
internationalen Klassizismus um 1800. Es 
handelt sich also um einen Epochenbe- 
gri�. Bauten dieser besonderen Stilprä-
gung kennzeichnet eine Tendenz zur Geo-
metrie und eine ‚sprechende Architektur‘. 
Dies heißt, dass die architektonische Form 
einer bildhaften Umsetzung von Funktion 
und Inhalt des Gebäudes entsprechen soll.

Bücher Bücher
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Genau das arbeiten auch die beiden 
Autorinnen in ihren Texten überzeugend 
heraus. Ihre breit angelegten Recherchen 
ergaben eine eindrucksvolle Analyse eines 
Gebäudes, das in der Zeit des frankophilen 
Großherzogs Ferdinand von Toscana ab 
1813 entstand, aber erst 1828 endgültig 
fertiggestellt war. Hansen und Schmuck 
widmen sich nach einem Rückblick auf 
zweckähnliche Vorgängerbauten in Würz-
burg dem Neubau von Peter Speeth, ei-
nem nur 7,60 m tiefen Bauriegel, dessen 
Fassade 20,30 m breit und ebenso hoch 
ist. Sie untersuchen den Baukörper hin-
sichtlich seiner Fassadengestaltung, seiner  
Anbindung zu den Nachbargebäuden (der 
ehemaligen Gardistenkaserne und der Kir-
che St. Burkard) und bezüglich geometri-
scher Gesetzmäßigkeiten.

Natürlich werden auch die architek-
tonischen Motive fachkundig gewürdigt. 
Das betri�t die ägyptische Bauformen as-
soziierende Eingangspartie gleichermaßen 
wie die darüber liegende Tempelfront. Bei-
des nicht nur eine Anspielung auf die 
Ägypten-Entdeckungen der napoleoni-
schen Zeit, sondern zugleich auch ein 
Mittel, um der Fassade Monumentalität 
zu verleihen. Aber die Untersuchungen ge-
hen noch weiter ins Detail. Als Beispiel sei-
en die sechs Rundbogenfenster genannt, 
die mit ihren plastisch hervortretenden 
Bogenpro�len einen besonderen Akzent 
setzen, oder die meisterlich gearbeiteten 
Gesimse, die den Kontrast von Licht und 
Schatten markant hervortreten lassen. Na-
türlich wirkt auch das Steinmaterial selbst, 
das – sorgfältig verarbeitet – die Schönheit 
des Sandsteins hervorragend zur Geltung 
bringt. Seiten- und Rückfassade bleiben 

dem Betrachter im Allgemeinen verbor-
gen. Die Autorinnen haben sie ebenso ins 
Rampenlicht gerückt wie die Innenräume 
und deren Ausstattung. Im Anhang wer-
den schließlich die Nutzungen und Um-
bauten des Gebäudes erforscht, Quellen 
zur Baugeschichte dargeboten, eine Kurz- 
biographie Speeths präsentiert und eine Lis-
te seiner ausgeführten Werke abgedruckt.

Die auf Grund aufwendiger Quellenre-
cherchen erarbeitete Publikation besticht 
durch ihre konzise und sorgfältige archi-
tekturtechnische Darstellung. Der �üssig 
geschriebene Text ist so abgefasst, dass ihn 
auch Leser, die nicht vom Fach sind, gut 
verstehen können. Viele Details gelangen 
auf diese Weise ans Licht, die der Leser 
ansonsten nicht bemerken würde. Die 
gründliche Bauanalyse wird begleitet von 
zahlreichen Abbildungen (die meisten 
in Farbe) und Planzeichnungen. Häu�g 
werden frühere Bauzustände dem heuti-
gen Zustand vergleichend gegenüber ge-
stellt, um Entwicklungsprozesse darzustel-
len und bauhistorische Zusammenhänge 
deutlich werden zu lassen. Das Heft ge-
winnt zusätzlich dadurch an Bedeutung, 
dass es weitere Bauwerke Speeths in Würz-
burg in Erinnerung ruft und so den Fokus 
auf Bauten lenkt, die wohl nicht im all-
gemeinen Bewusstsein der Ö�entlichkeit 
gegenwärtig sind. Die Publikation ist ein 
Paradebeispiel, wie man ein historisches 
Gebäude aus dem 1. Drittel des 19. Jahr-
hunderts innen und außen architektur-
geschichtlich zu würdigen sowie in den 
kunstgeschichtlichen Kontext einzuord-
nen vermag. Das haben die beiden Auto-
rinnen in vorbildlicher Weise aufgezeigt.

Peter Kolb

Bücher Bücher
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Auch in diesem Jahr: Unsere beliebte Mainschi�fahrt
am Freitag, 28. Juni 2019*

In diesem Jahr befahren wir den Main von Ochsenfurt aus nach Kitzingen und machen 
unterwegs längeren Halt in Marktbreit. Wie immer gibt es an Bord und an Land ein viel-
seitiges und unterhaltsames Programm. Das Mittagessen können Sie wie im letzten Jahr 
an Bord einnehmen (gewünschtes Essen bitte auf dem Anmeldeformular ankreuzen).
Abends bringt Sie ein Bus wieder zurück nach Ochsenfurt. 
Für Teilnehmer aus dem Raum Kitzingen/Volkach/Schweinfurt ist morgens ein Bus-
transfer von Kitzingen, Bleichwasen, zur Schi�sanlegestelle in Ochsenfurt eingerichtet.

Parkmöglichkeit in Kitzingen: Kitzingen, Bleichwasen (auf der linken Mainseite) mit 
kostenlosen Parkplätzen; hier auch Abfahrt des Busses 
morgens nach Ochsenfurt um 9.15 Uhr 

Parkmöglichkeit in Ochsenfurt: Großraumparkplatz vor Schi�sanlegestelle mit z.T.(!) 
kostenlosen Parkplätzen

Abfahrt des Schi�es 10 Uhr am Schi�sanleger in Ochsenfurt
Teilnahmegebühr: für Mitglieder im Frankenbund: 35 € p.P.

für Nicht-Mitglieder: 40 € p.P.
Kinder u. Jugendliche fahren kostenlos mit.
(In der Teilnahmegebühr sind enthalten: Schi�fahrt, 
Vorträge an Bord, Bustransfer, Führungen u. Eintritte.)

Auf Ihr Kommen freuen sich 
Dr. Christina Bergerhausen und Peter Wesselowsky

Weitere Informationen zum Programm �nden Sie auf: www.frankenbund.de unter: 
Aktuelles

Weitere Informationen: Rückkehr: gegen 18.30 Uhr in Ochsenfurt

* Bitte beachten: Das Datum im Programmheft der Gr. Würzburg stimmt nicht!
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Frankenbund

Anmeldung zur Mainschi�fahrt am 28. Juni 2019 
Hiermit melde ich mich / melden wir uns verbindlich zur Schi�fahrt auf dem Main

am 28. Juni 2019 an:

...................................................................................................................................................
Name     Vorname

...................................................................................................................................................
Name     Vorname

...................................................................................................................................................
Straße     Ort

...................................................................................................................................................
Telefon     E-Mail*

............ Personen mit Mitgliedschaft im Frankenbund: .............................................. (35 € p.P.)

............ Personen ohne Mitgliedschaft im Frankenbund: ........................................... (40 € p.P.)

Kinder und Jugendliche fahren kostenlos mit.

Die Teilnahmegebühr in Höhe von ........................ € zahle ich / zahlen wir bis zum 24. Juni 
2019 auf das Konto des FRANKENBUNDES ein:
IBAN: DE67 7905 0000 0042 0014 87 // BIC: BYLADEM1SWU 

Ich stimme/wir stimmen der Speicherung, Verarbeitung und Nutzung der personenbezogenen 
Daten zu, soweit dies für die Vor- und Nachbereitung der Veranstaltung erforderlich ist.

...................................................................................................................................................
Datum       Unterschrift

Mittagessen auf dem Schi� (Preis p.P., auf dem Schi� zu zahlen)
o  Silvanersuppe     15,00 €
o  Fränk. Sauerbraten mit Kloß u. Rotkohl  18,00 €
o  Nürnberger Rostbratwürste mit Kraut u. Brot 18,50 €
o  Tortellini mit Gorgonzola-Spinatsauce   12,00 €
o  Weißwürste mit Brezeln u. Senf    17,00 €
Bustransfer
o  Fahrt 9.15 Uhr von Kitzingen, Parkplatz Bleichwasen nach Ochsenfurt
o  Fahrt gegen 17.00 Uhr von Kitzingen nach Ochsenfurt 
Optional:
o  Rückfahrt mit dem Schi� ohne Programm in Kitzingen; Ausstieg: Ochsenfurt
Ihre Anmeldung schicken Sie bitte an: FRANKENBUND e. V., Stephanstraße 1, 97070 Würz- 
burg; Fax: 0931-45253106; E-Mail: info@frankenbund.de; Tel: 0931-56712
Anmeldeschluss: 24. Juni 2019; aus organisatorischen Gründen BITTE rechtzeitig anmelden!

Änderungen vorbehalten! __
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Frankenbund intern 2rJelZanderXnJ Ln Xnd XP 2VtheLP Yor der 5h|n

Orgelwanderung in und um Ostheim vor der Rhön
am 15. Juni 2019

Leitung: Dr. Karen Schaelow-Weber, Kunsthistorikerin und 1. Vorsitzende der Fran-
kenbundgruppe Bad Neustadt/Saale und 
Arno Leicht, emeritierter Professor an der Musikhochschule Nürnberg

Auf Einladung von Frau Dr. Schaelow-Weber beginnt unsere diesjährige Orgelwande-
rung mit der Besichtigung der Kirchenburg Ostheim vor der Rhön. Diese Verteidigungs-
anlage aus dem 15. Jh. beeindruckt bis heute mit ihrer Größe und ihrem Erhaltungszu-
stand. Inmitten dieser Anlage steht die evangelische Stadtkirche St. Michael, ein Renais-
sancebau aus dem frühen 17. Jh. Herr Leicht wird uns die im Chorraum angebrachte 
imposante Döring-Orgel aus dem Jahr 1738 erläutern und das Instrument zum Klingen 
bringen. Durch die Kirche führt Frau Dr. Schaelow-Weber. 

Im Anschluss an die Kirchenburgbesichtigung 
wandern wir zur Lichtenburg, einer im 12. Jh. 
erstmals urkundlich erwähnten Burg. Hier ma-
chen wir Rast mit der Möglichkeit, in der Gaststät-
te Lichtenburg einzukehren und den Bergfried zu 
besteigen.

Nach der Mittagspause wandern wir auf Um-
wegen wieder zurück nach Ostheim; dort erwartet 
uns ein weiteres Highlight: die Besichtigung des 
Orgelbaubetriebs Ho�mann & Schindler; der Fir-
meninhaber Herr Ho�mann wird uns durch sei-
nen Betrieb führen. Die Orgelwanderung endet 
wieder am Tre�punkt. 

Tre�punkt: um 10 Uhr in der Kirchenburg vor dem Haupteingang der Kirche
Anfahrt: individuelle Anreise; Parkmöglichkeiten: Friedensstraße (oberhalb 

der Kirchenburg) oder Parkplatz (m. WOMO-Stellplatz) an der 
Streu (ca. 5-10 Min. Fußweg zur Kirchenburg)

Wegstrecke: ca. 8 km
Ausrüstung: dem Wetter entsprechende Wanderkleidung, gutes Schuhwerk
Teilnahmegebühr: 15 € p.P. // Kinder u. Jugendliche: frei
Anmeldung: verbindliche Anmeldung mit Angabe der Personenzahl bis zum 

10. Juni 2019 in der Bundesgeschäftsstelle des Frankenbundes er-
wünscht, 
Tel.: 0931-567 12 // FAX: 0931-45 25 31 06 // E-Mail: info@
frankenbund.de
Einzahlung auf das Konto des Frankenbundes: DE67 7905 000 
0042 0014 87, Stichwort: Orgelwanderung

Änderungen vorbehalten. Die Veranstaltung ist leider nicht behindertengerecht.

Photo: Dr. K. Schaelow-Weber
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Manfred Schneider

Kurzporträt: Geschichts- und Heimatverein Kreuzwertheim e.V.

Der Geschichts- und Heimatverein Kreuzwertheim e.V. [GHK] wurde am 8. Juli 1988 
gegründet und am 29. August 1988 als gemeinnützig anerkannt. Er feierte 2018 also 
sein 30-jähriges Bestehen, was er zum Anlass nahm, sich selbst ein Geschenk zu machen: 
eben die Aufnahme in den FRANKENBUND.

Die Geburt des GHK geht auf die Initiative eines früheren Heimatforschers zurück, 
der in hohem Alter sein Werk fortgesetzt sehen wollte und deswegen eine Vereinsgrün-
dung anregte. Umtriebig, wie er war, hat er auch gleich den 1. Vorsitzenden ausgekund-
schaftet, und in diesem Amt versucht nun Manfred Schneider seit 30 Jahren sein Bestes, 
um das kulturelle Leben in Kreuzwertheim zu bereichern.

Zweck und Ziel des Vereins umreißt 
seine Satzung folgendermaßen: Er wurde 
„gegründet in dem Bestreben, das Verständ-
nis für Geschichte, Volks- und Heimatkunde 
in Kreuzwertheim zu wecken und zu p�e-
gen“. Dazu gehören der „Schutz des bauli-
chen Erbes und des Brauchtums“.

Das Jahresprogramm des GHK, das 
sich in 30 Jahren so entwickelt und be-
währt hat, umfasst zwei Vortragsveranstal-
tungen in den Wintermonaten und in der
warmen Jahreszeit zehn Exkursionen, mo-
natlich eine. Die meisten führen zu be-
deutsamen Zielen in der näheren und wei-
teren Umgebung. Einmal im Jahr wird 
auch eine Studienfahrt als Mehrtagesex-
kursion angeboten. Sie führt an fünf bis 
sieben Tagen zu ferneren Zielen ins In- 
und Ausland und ist meist an wichtige 
historische Ereignisse geknüpft. So ging 
es z.B. 2005 nach der Wahl des deutschen 
Papstes nach Rom oder 2014 – 100 Jahre 
nach Ausbruch des 1. Weltkrieges – auf 
die  Schlachtfelder  Lothringens  rund  um

Verdun. Zwischen Frankreich und Tschechien, Holland und Polen, Irland und Italien, 
aber auch zwischen dem Saarland und Sachsen, der Mosel und der Mecklenburger Seen-
platte, zwischen Vogesen und Vogtland war der GHK schon unterwegs. Zuletzt führte 
eine Reise in den Harz. Für 2019 ist Südmähren als Ziel ausgemacht.

Aushängeschild des GHK ist die Herausgabe diverser Publikationen, darunter ein 
umfangreiches Jahrbuch, das regelmäßig über 400 Seiten stark ist und 2018 zum 30. 
Male erscheinen konnte. Mitglieder erhalten diese Schrift kostenlos. Hinzu kommen in 

Manfred Schneider .Xr]Sortrlt� *eVFhLFhtV� Xnd +eLPatYereLn .reX]ZertheLP e�9�

66



71Frankenland 1 • 2019 67

unregelmäßiger Folge Sonderverö�entlichungen zu unterschiedlichsten �emen. Etwa 
20 sind es inzwischen geworden, so zum Beispiel das Buch über die ehemalige Lohrer 
Bahn. Die 1.600 Seiten starke Chronik zum Jubiläum „1000 Jahre Markt Kreuzwert-
heim“ ist vom GHK angeregt und erarbeitet worden. Erwähnenswert sind außerdem 
Bild-, Film- und Tondokumentationen.

Gegenwärtig entstehen für einen historischen Ortsrundgang ca. 40 Info-Tafeln, die 
im Rahmen zweier Projekte – mit dem Burgverein e.V. und der Kommunalen Allianz 
Marktheidenfeld – im Altort angebracht werden sollen. Eine Hörstation wurde zusam-
men mit dem Tourismusverband ‚Liebliches Taubertal‘ ebenfalls eingerichtet.

Unser GHK zählt ca. 250 Mitglieder, darunter auch komplette Familien, wobei wir 
Kinder und Jugendliche beitragsfrei führen. Nachwuchs scheint uns gerade in einem 
Verein, der sich geschichtlichen und volkskundlichen �emen verschrieben hat, unver-
zichtbar.

Für die Vereinssammlung stehen drei Räume in einem früheren Schulhaus zur Ver-
fügung. Dort ist unser Depot untergebracht, und dort tre�en wir uns zu Vorstandssit-
zungen. 

Was hat den GHK nun bewogen, die Mitgliedschaft im FRANKENBUND anzu-
streben? Man verspricht sich gegenseitige Unterstützung in gemeinsamen Anliegen, die 
man für wichtig und unverzichtbar hält. Das ist auch der Grund, weshalb der GHK 
zu mehreren mit Geschichte und Heimatkunde befassten Vereinen in den Landkreisen 
Main-Spessart und Main-Tauber enge Kontakte p�egt.

Manfred Schneider .Xr]Sortrlt� *eVFhLFhtV� Xnd +eLPatYereLn .reX]ZertheLP e�9�

Der Heimatpreis Bayern ging an den Heimatverein Herzogenaurach 

Schon im letzten Sommer erreichte die Verantwortlichen des Herzogenauracher Hei-
matvereins (Gruppe des FRANKENBUNDES) die Mitteilung des damaligen „Baye-
rischen Staatsministeriums der Finanzen, für Landesentwicklung und Heimat“, dass 
dem Verein der Heimatpreis Bayern für besondere Verdienste um Kultur, Heimat und 
Brauchtum verliehen werden solle. Diese Nachricht löste verständlicherweise bei den 
Verantwortlichen und den rund 740 Mitgliedern des Vereins große Freude aus. 

Am 23. Juli 2018 hatte dann der zuständige Heimatminister Albert Füracker den 
Herzogenauracher Verein zu einem Festakt in die Ansbacher Orangerie zur Preisverlei-
hung eingeladen. Dort konnten schließlich die acht angereisten Vorstandsmitglieder um 
den ersten Vorsitzenden Klaus-Peter Gäbelein den Ehrenpreis in Form einer Statue des 
bayerischen Löwen aus Nymphenburger Porzellan und die entsprechende Urkunde in 
Empfang nehmen. Den Verein vertraten neben Herrn Gäbelein die Beisitzerinnen Rita 
Bauer, Gundi Müller und Christa Peetz sowie die Vorstandsmitglieder Ulrich Neuner 
(Schatzmeister), Walter Drebinger (Webmaster), Günter Ohr (Schriftführer) und Chris-
tian Kindler (Ö�entlichkeitsarbeit). Außer dem Heimatverein Herzogenaurach wurden 
auch die Eppelein-Festspiele Burgthann, der Historische Eisenhammer Eckersmühlen, 
die Michaelis Kirchweih in Fürth, die Kinderzeche Dinkelsbühl, die Osingverlosung im 
Landkreis Neustadt/Aisch sowie der Rothenburger Meistertrunk für ihre Arbeit geehrt.
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Großrinderfeld und Ilmspan haben einen neuen Kirchenführer

Verena Friedrich: Die Pfarrkirche St. Laurentius in Ilmspan – Die Pfarrkirche St. Mi-
chael in Großrinderfeld. Hg. v. Heimat- und Kulturverein Großrinderfeld. Großrinder-
feld 2018. 

Großrinderfeld, eine Gemeinde in Tauberfranken mit 4.000 Einwohner, umfasst 
nach der Gebietsreform in den 1970er Jahren vier Ortschaften, die bis zur Wende zum 
19. Jahrhundert alle unterschiedlichen Herrschaften gehörten, weswegen jeder Ort auf 
eine eigene Geschichte zurückblickt. Das unterschiedliche Herkommen aller vier Orte 
der Gesamtgemeinde aufzuarbeiten, hat sich der Heimat- und Kulturverein Großrinder-
feld e.V., seit 2011 eine selbstständige Gruppe des Frankenbundes, zur Aufgabe gemacht. 
Ein Ergebnis seiner Bemühungen ist der jüngst erschienene Kirchenführer zu den beiden 
Pfarrkirchen St. Laurentius in Großrinderfeld-Ilmspan und St. Michael in Großrinder-
feld. Sind beide Kirchen auch fast zeitgleich in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts 
entstanden und nur 5 km voneinander entfernt, so handelt es sich doch dank verschiede-
ner Auftraggeber und Baumeister um zwei kunsthistorisch unterschiedliche, interessante 
Bauwerke. Denn St. Laurentius gehörte zur Diözese Würzburg und wurde von Johann 
Michael Fischer, einem Schüler Balthasar Neumanns, gebaut, während St. Michael zum 
Bistum Mainz gehörte und von Jakob Joseph Schneider erbaut wurde, der im Mainzer 
Kurfürstentum eine ähnliche Stellung innehatte wie Neumann in Würzburg.

Es ist nur folgerichtig und zugleich eine p��ge Idee, dass beide Kirchen zwar in 
einem Führer behandelt werden, aber beide Bauwerke ihre eigene Titelseite und einen 
separaten Textteil mit eigener Seitenzählung haben, was einfach durch das Umwenden 
der Broschüre erreicht wird. Kenntnisreich, informativ und gut lesbar werden beide 
Gotteshäuser von der Würzburger Kunsthistorikerin Dr. Verena Friedrich beschrieben. 
Sie erläutert die „Ra�nesse der Fischer’schen Architektur“ in St. Laurentius (S. 8 grün) 
und erschließt die „stille Eleganz“ des Schneider’schen Saalbaus (S. 8 rot) in Großrin-
derfeld. Dieser Führer schließt dem Besucher die kunsthistorischen Besonderheiten in 
beiden Kirchen auf, ohne durch zu viele Details die Raumwirkung auf den Betrachter zu 
stören. Mit dieser Broschüre in der Hand macht es Vergnügen, die beiden Gotteshäuser 
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Der Herzogenauracher Heimatverein wurde wegen der engen Zusammenarbeit in ei-
nem intakten Verein, in dem alle an einem Strang ziehen und für die in der Satzung 
festgelegten Ziele, nämlich die P�ege der heimischen Geschichte, der Mundart und des 
Brauchtums, eintreten, für die ehrenvolle Auszeichnung ausgewählt. Dabei nimmt sich 
die Gruppe der geschichtlichen Denkmäler Herzogenaurachs an (Restaurierungen von 
historischen Objekten) und versucht, alle Facetten der fränkischen Eigenart und Beson-
derheiten zu bewahren (Brauchtum usw.). Hierzu werden Gesprächskreise und Mundart- 
oder Musikabende bzw. Studienfahrten in andere Regionen veranstaltet. Neben einem 
vielfältigen Programm an Führungen für Kindergärten, Schulklassen und alle Gruppen, 
die etwas über Herzogenaurach wissen möchten, hat es sich der Verein zur Aufgabe ge-
macht, die zahlreichen ausländischen Arbeitnehmer und Familien zu integrieren.      PAS
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Josef Kern

Nachruf auf Gunter Ullrich (1925–2018)

Die erste Begegnung mit einem Werk Gunter Ullrichs hatte ich zu Beginn der 1970er 
Jahre im Haus unserer Nachbarn. Dort hing neben alten Landkarten aus Franken, histo-
rischen Würzburg-Veduten und Rother-Holzschnitten eine Graphik, die mir gleicher-
maßen modern wie zeitlos erschien und die sich angenehm von all dem unterschied, 
was uns seinerzeit – etwa auf der ‚documenta 5‘ – präsentiert wurde. Den Schöpfer 
dieser fränkischen Landschaftsgraphik konnte ich dann Jahre später (ich glaube, es war 
beim Aschermittwoch der Künstler) persönlich kennenlernen; manche Begegnungen 
fanden dann anlässlich von Vernissagen statt. Was für den ersten Eindruck galt, das An-
genehme, bleibt mir auch für den Menschen Ullrich in bester Erinnerung. Es gab kein 
Gespräch mit Ascha�enburger Künstlern, bei denen nicht die Namen Anton Bruder, 
Christian Schad und Gunter Ullrich �elen, deren Engagement für Kunst und Kultur 
bis in unsere Gegenwart wirkt.

Gunter Ullrich prägte und gestaltete seit
1952 zusammen mit seiner Frau Ursula 
Ullrich-Jacobi nachhaltig das kulturelle Le-
ben Ascha�enburgs. Er setzte sich für bes- 
sere Ausstellungsbedingungen ein und er-
reichte, dass die kriegszerstörte Jesuiten-
kirche 1976 in einen Ort für zeitgenössi-
sche Kunst umgewandelt wurde, der auch 
von Kunstfreunden aus dem benachbarten 
Rhein-Main-Gebiet gut frequentiert wird. 
Ullrich war Gründungsmitglied und Vor-
sitzender des Bundesverbandes Bildender 
Künstler (BBK) in Ascha�enburg. Als lang-
jähriger Vorsitzender des FRANKENBUN-
DES setzte er sich für die Erwachsenenbil-
dung ein. Er hielt zahlreiche Vorträge über 
Kunst und veranstaltete Exkursionen im 
In- und Ausland. Ullrich rief das Werk des  
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Abb.: Gunter Ullrich †.
Photo: © Gunter Ullrich Stiftung Ascha�enburg, 

Photograph: Johannes Welter. 

zu besichtigen. Sehr hilfreich sind die vorzüglichen Fotos aus beiden Kirchen von Diana 
Seufert und Manfred Geiger, die den Text illustrieren und den aktuellen Zustand wie-
dergeben. Mit dem  kunsthistorischen Sachverstand der Texte, der Qualität der Bilder 
und dem gelungenen Layout setzt dieser Kirchenführer Maßstäbe.

Zu beziehen ist der Kirchenführer für 4,00 € plus Versandkosten beim 1. Vorsitzen-
den des HKV Großrinderfeld Dr. Jürgen Gernert, Schießmauerstr. 19, 97950 Großrin-
derfeld, E-Mail: juergen_gernet@t-online.de.             Christina Bergerhausen
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in Ascha�enburg geborenen Expressionisten Ernst Ludwig Kirchner (1880–1938) wie-
der ins Bewusstsein, was schließlich zur Errichtung einer Gedenkstätte im Geburtshaus 
nahe dem Bahnhof führte.

Werfen wir einen Blick auf die wichtigsten Stationen seines Lebens: Gunter Ullrich 
wurde als Sohn eines Lehrers am 7. April 1925 in Würzburg geboren. Zum Freundeskreis 
der Eltern gehörten die Künstlerbrüder Schiestl. Er absolvierte Zeichen- und Malkurse 
bei Heiner Dikreiter und August Gerstner in der Schule des Polytechnischen Zentral-
vereins. Nach dem Abitur 1942 konnte er gerade einmal drei Monate Kunstgeschichte 
studieren, dann folgte die Einberufung zum Kriegsdienst, der mit der Gefangenschaft 
in einem Lager nahe Marseille endete. Aus dieser Zeit rührt Ullrichs Begeisterung für 
das Licht des Südens, die er später auf zahlreichen Reisen vertiefte. Von 1948 bis 1951 
studierte er an der Akademie der Bildenden Künste in München. Die Werke der von 
den Nationalsozialisten als ‚entartet‘ di�amierten Expressionisten, die er damals für sich 
entdeckte, wurden entscheidend für sein künstlerisches Leben. In München lernte er 
seine spätere Ehefrau, die Bildhauerin Ursula Jacobi kennen, eine Tochter des Kompo-
nisten Wolfgang Jacobi, die er 1952 heiratete. Im gleichen Jahr kam er als Kunsterzieher 
an die Oberrealschule, das spätere Friedrich-Dessauer-Gymnasium in Ascha�enburg, 
wo er nach der Nazi-Diktatur Generationen von Schülern an die moderne Kunst heran-
geführt hat. Als älterem Kollegen begegnete er dort dem Maler Anton Bruder, der in 
den zwanziger Jahren des vergangenen Jahrhunderts an den Akademien in Dresden und 
Prag studiert hatte und der für Ullrich eine direkte Brücke zur Tradition des deutschen 
Expressionismus darstellte.

Zunächst widmete sich der Künstler der Öl- und Aquarellmalerei. In Erinnerung 
wird er aber dank seiner unverwechselbaren Druckgraphiken bleiben, die er ab 1956 
schuf. Er wandte sich zunächst dem Holzschnitt und Linolschnitt zu. Bei seinen ersten 
Farbholzschnitten mit den breiten schwarzen Linienstegen spürt man die künstlerische 
Verwandtschaft zu den Graphikern des Expressionismus. Ullrich erkannte, dass sich 
diese Technik am besten für ihn eignet. Eine große Rolle spielt dabei die Maserung der 
Holzplatte, die mitgedruckt und Teil der Bildkomposition wurde. Um 1970 kam mit 
der Radierung eine andere graphische Technik zum Einsatz. Er experimentierte mit 
Aquatinta, Aussprengtechnik oder der Linolätzung, durch die eine weiche, aquarellähn-
liche Flächenwirkung erzielt werden konnte. Grelle Buntheit war die Sache Ullrichs 
nicht. Seine Blätter, teilweise als Triptychon gestaltet, weisen auf zarte Farbverläufe hin, 
wie sie die von ihm hoch geschätzten japanischen Farbholzschnitte – etwa von Hiroshi-
ge – zeigen. Hier darf auch der Hinweis nicht fehlen, dass der Künstler seine Graphiken 
oft in farblichen Varianten druckte.

1962 gründete Ullrich mit Gleichgesinnten die Künstlergruppe „Kontakt“. Ziel war 
es, der vorherrschenden Abstraktion eine neue Gegenständlichkeit entgegenzusetzen. 
Dem blieb sich der Künstler zeit seines Lebens treu, sei es in den beliebten Landschafts-
darstellungen, den Stadtansichten, aber auch in den weniger populären, nur in kleinen 
Au�agen gedruckten Blättern mit Tieren, Zirkusszenen und Illustrationen des täglichen 
Lebens. Der Künstler gibt Landschaft nicht im strengen Sinne und nicht bis ins Detail 
topographisch getreu wieder, sondern ihre unverwechselbare Eigenart, ihre typischen 
und bezeichnenden Merkmale. Ullrich setzte sich auch mit aktuellen �emen wie den 
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Leipziger Montagsdemonstrationen, der deutschen Wiedervereinigung und der Atom-
katastrophe von Tschernobyl auseinander; letztgenanntes Blatt variiert den großen Li-
nolschnitt „Apokalyptische Reiter“, den Ullrich 1971 in Erinnerung an die Zerstörung 
seiner Heimatstadt Würzburg 1945 schuf. Arbeiten wie „Würzburg brennt“, „Ruine 
der Peterskirche“, „Tote Stadt“ oder Bilder der Ruine des Ascha�enburger Schlosses be-
zeugen die tiefe Betro�enheit des Künstlers angesichts der Zerstörungen und Opfer des 
Zweiten Weltkrieges.

Weniger bekannt sind Ullrichs Werke im ö�entlichen Raum. Darunter etwa die 
bronzenen Ascha�enburger Rathaustüren, die er gemeinsam mit seiner Frau 1958 ge-
staltete, der Möwenbrunnen im Stadtteil Leider oder das Keramikrelief im Hallenbad 
Ascha�enburg.

Ullrich erhielt zahlreiche Auszeichnungen: 1992 den Preis der Bayerischen Volksstif-
tung, 1998 den Kulturpreis der Stadt Ascha�enburg, 2001 den Kulturpreis des FRAN-
KENBUNDES, 2002 die Verdienstmedaille des Verdienstordens der Bundesrepublik 
Deutschland und 2015 den Kulturpreis des Bezirks Unterfranken. Um das Erbe des 
Verstorbenen zu p�egen, wurde 2014 die von der Stadt Ascha�enburg verwaltete Gun-
ter-Ullrich-Stiftung begründet. Ullrich übergab der Stiftung mehr als 550 druckgra-
phische Arbeiten. Sehr zu empfehlen ist deren Internetauftritt, zu �nden unter www.
gunter-ullrich-stiftung.de. Der Künstler verstarb am 10. November 2018 im Alter von 
93 Jahren in seiner Wahlheimat Leider.
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Unser Bundesfreund �eobald Stangl wurde 80 Jahre alt!

Anlässlich seines 80. Geburtstags am 12. Januar 2019 möchten die Schriftleitung der Zeit-
schrift FRANKENLAND sowie die gesamte Bundesleitung des FRANKENBUNDES 
Bundesfreund �eobald Stangl von Herzen gratulieren und ihm alles erdenklich Gute, 
vor allem dauerhaftes Wohlergehen und noch viel Lebensfreude, wünschen. 

Bundesfreund �eobald Stangl trat am 1. Juni 1995 der Gruppe Würzburg des FRAN-
KENBUNDES bei und war von 2005 bis 2017 2. Vorsitzender der Gruppe. Bis zur 
diesjährigen Neuwahl der Vorstandschaft, bei der er nun auf seinen eigenen Wunsch hin 
auch aus dem erweiterten Vorstand ausschied, kümmerte er sich um den regelmäßigen 
Kontakt zur lokalen Presse, der er immer wieder Artikel zu Veranstaltungen der Gruppe 
zukommen ließ.

Als Beleg für sein großes Engagement auch im Gesamtbund sei hier nur seine langjäh-
rige Tätigkeit zunächst als Stellvertretender (1999–2005) und anschließend als Bundes-
schatzmeister (2005–2015) unserer Vereinigung für fränkische Landeskunde und Kul-
turp�ege genannt. Für den Einsatz in dieser bedeutenden Funktion wurde er schließlich 
im Jahre 2016 mit dem Großen Goldenen Bundesabzeichen geehrt.

So darf der gesamte FRANKENBUND voll Dankbarkeit Bundesfreund �eobald 
Stangl weiterhin ein langes, gesundes und glückliches Leben wünschen und darauf hof-
fen, ihn noch bei vielen Veranstaltungen in unserer Mitte begrüßen zu dürfen. Ad mul-
tos annos, feliciter!                 PAS
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Die fränkische Heimat näherbringen

Auch im hohen Alter ist Edmund Zöller noch kreativer Heimatp�eger. „Ich will die 
Menschen für ihre schöne fränkische Heimat begeistern.“ Unter diesem Motto informierte 
und informiert der Ansbacher Edmund Zöller seit über 40 Jahren unermüdlich über 
den Reichtum fränkischer Geschichte, Kultur und Landschaft. Sein bislang jüngstes 
Werk war die Ausstellung „Das alte fränkische Dort“, die 2018 im Rathaus Aurach 
vom dortigen Bürgermeister Merz erö�net wurde. Zuvor war sie schon in der Sparkasse 
Herrieden sowie im Herbst 2017 aus Anlass des Tre�ens der Kreisheimatp�eger im 
Landratsamt Ansbach zu sehen.

In der Ausstellung zeigt Zöller mit historischen Photoaufnahmen sowie mit Texten 
die Entwicklung der fränkischen Dörfer, insbesondere auch im Landkreis Ansbach, seit 
den 1950er Jahren: Bauernhöfe, Kirchen, Rathäuser, Dorfschulen, typische Ortsbilder 
usw. Bei der Präsentation in Ansbach hatte Landrat Dr. Jürgen Ludwig dem 92-jährigen 
Heimatkundler für seinen beispielhaften und nicht nachlassenden Einsatz gedankt: ,,Sie 
stehen stellvertretend für unsere Kreisheimatp�eger, die sich mit großem persönlichen Einsatz 
einbringen. Heimat ist kein Etikett, sondern menschliche Erfahrung, gelebte Überzeugung 
und persönliche Passion. Nur wenn Begri�e wie Heimat, Kulturgut und Geschichte gelebt 
werden, können diese die Menschen auch berühren und zur Identität der Region beitragen.“

Edmund Zöller stammt aus der Spessartgemeinde Dorfprozelten am Main. Seit 
1952 lebt er in Ansbach. Anlass war sein Dienst in der Schulabteilung der Regierung 
von Mittelfranken. Daneben begann er seine heimatkundlichen Forschungen und Bil-
dersammlungen. 1977 wurde er zum Zweiten Vorsitzenden der örtlichen Gruppe des 
FRANKENBUNDES gewählt und 1992 nach dem Ende seiner Berufsjahre zum Kreis-
heimatp�eger für den Altlandkreis Feuchtwangen ernannt. Im Verlauf seiner reichhalti-
gen Tätigkeit als Heimatforscher und Heimatkundler sammelte er rund 25.000 Dias zu 
fränkischen Ortsbildern, Kirchen, Burgen, Schlössern und Brauchtum. Hinzu kam eine 
Sammlung von mehreren zehntausend Zeitungsartikeln zu historischen und volkskund-
lichen Motiven. Bei dieser Arbeit unterstützen ihn seine im Jahr 2016 verstorbene Ehe-
frau sowie auch immer wieder Freunde.

Bei seinem jahrzehntelangen Engagement hat Edmund Zöller über 1.600 Vorträge 
über fränkische �emen gehalten sowie rund 340 Studienfahrten organisiert. Besonders 
gut aufgenommen wurde sein Dia-Vortrag „Erinnerungen an das alte fränkische Dorf“. 
Über 200 Mal hat er damit bei ungezählten Zuhörern Erinnerungen an das frühere 
fränkische Dor�eben wachgerufen. Das hat schließlich auch zu der oben genannten 
Ausstellung geführt.

Neben den Vorträgen und Studienfahrten schuf Edmund Zöller im Laufe der Zeit 
noch vier Reisebücher sowie drei Faltblätter über ehemals befestigte Dorfkirchen in 
Franken. So wurde er zum Schöpfer der Fränkischen Wehrkirchenstraße sowie auch der 
Mittelfränkischen Bocksbeutelstraße. Zugleich weckte er damit bundesweit das touristi-
sche Interesse an unserem schönen Frankenland. Auch mit über 93 Jahren bleibt Zöller 
noch mit Dia-Vorträgen zu heimatkundlichen �emen aktiv.
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Nachforschungen zum Stifter einer 
kleinen Filialkirche führten zu ei-
nem Bamberger Domdechanten im 
18. Jahrhundert. Seine Herkunft, sein 
stetiger Aufstieg in hohe geistliche, 
aber auch weltliche Ämter fasziniert 
ebenso wie seine Tatkraft und sein 
Schicksal in den schweren Zeiten des 
Siebenjährigen Krieges. Originale 
Texte bringen uns Persönlichkeit und 
Wirken nahe.

Das 250. Weihejubiläum der Filialkirche 
St. Georg im kleinen Steigerwalddorf Lem-
bach, heute ein Stadtteil von Eltmann am 
Main, war der Anlass, dem Lebenslauf und 
den Lebensleistungen ihres Stifters nach-
zugehen. Durch die Recherchen wird eine 
heute fast vergessene, zu ihren Lebzeiten 
jedoch ein�ussreiche Persönlichkeit des 
18. Jahrhunderts in ihrem Wirkungskreis 
im östlichen Franken wieder lebendig. Zu-
nächst mag es erstaunen, dass eine kleine, 
ja fast abgelegene Dorfkirche den Weg zu 
einem bedeutenden Prälaten im Fürstbis-
tum Bamberg weisen soll, doch auch hier-
für �ndet sich im Folgenden die Begrün-
dung.

Herkunft und Ausbildung

Als fünftes von zwölf Kindern wurde der 
Reichsfreiherr Joseph Eustach Anton Ma-
ria von und zu Werdenstein am 2. Oktober 
1700 in Dellmensingen bei Ulm geboren.
Damit entstammte er einem alten, wohl 
edelfreien Geschlecht aus dem Allgäu, von 

GESCHICHTE

dessen namengebender Burg Werdenstein 
in Eckarts, heute ein Ortsteil von Immen-
stadt, nur noch die Ruine des Torbaus er-
halten ist. Das Wappen des Geschlechts 
besteht aus einem roten Wappenschild, in 
dem zwei aufrechte silberne (weiße) Spar-
ren stehen. Die bekrönende Helmzier be-
steht aus einem roten Kissen mit Quasten, 
auf dem aufrecht ein silberner (weißer) 
Hase sitzt.1 Das hier gezeigte Wappen ver-
weist auf die Stifter des Altarbildes in der 
Filialkirche St. Georg zu Lembach.

Schon früh fanden sich die Herren von
und zu Werdenstein unter den Gefolgsleu-

Werner Dietz

Der Bamberger Domdechant und Propst von und zu Werdenstein

Abb. 1: Die Filialkirche St. Georg in Lembach. 
Photo: Peter Dör�ein.
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Ansbach ist. Aus dem bis heute blühen-
den Geschlecht gingen zwei Eichstätter 
und ein Bamberger Bischof hervor. Damit 
konnten drei Werdensteiner als Fürstbi-
schöfe zu regierenden Reichsfürsten auf-
steigen.

Bereits 1703 zog die Familie mit dem 
dreijährigen Joseph Eustach ins Fränkische 
um, wo dem Vater – möglicherweise auf 
Empfehlung der in Eichstätt ein�ussrei-
chen Familie Eyb – das zum Fürstbistum 
Eichstätt gehörige Amt Dollnstein im Alt-
mühltal übertragen wurde. Sicherlich be-
gann dort auch die Ausbildung des Soh-
nes, bevor er das Gymnasium der Jesuiten 
in Eichstätt besuchte und 1712 dort einen 
niederen Abschluss erwarb. O�ensichtlich 
war eine geistliche Laufbahn für ihn vorge-
sehen, denn später studierte er drei Jahre 
Philosophie am Seminar in Würzburg. Da-
rauf folgte 1721 ein einjähriges Studium 
der �eologie am Jesuitenkolleg in Bam-
berg und an der kurbairischen Hohen 
Schule in Ingolstadt. Bereits am 7. Dezem-
ber 1721 emp�ng er durch den Weihbi-
schof von Eichstätt im Willibaldschor der 
dortigen Domkirche die Weihe zum Ako-
lythen, dem höchsten Grad der vier niede-
ren Weihen für Laien.2

Domkapitular in Bamberg

Sein Oheim Reinhard Anton Sebastian 
von Eyb wurde 1715 vom Domkapitel in 
Bamberg zum Domdechanten gewählt, 
wodurch er im Domkapitel für alle inne-
ren Angelegenheiten zuständig war. Sein 
Eyb’sches Wappen mit den drei Muscheln 
kann man noch heute über einem 1720 
datierten Türsturz an seinem mächtigen 
Kanonikerhof S.  Sebastiani und Fabiani 
linkerhand auf halber Höhe �nden, wenn 
man von der Stadt kommend den Bam-
berger Domberg hinaufsteigt.

Der Bamberger Domdechant und Propst von und zu WerdensteinWerner Dietz

ten der Fürstäbte von Kempten. Sie stie-
gen nachweisbar ab 1350 zu deren Erb-
kämmerern auf und waren somit wesent-
lich in die Leitung des Reichstifts einge-
bunden. 1659 erwarben die Werdenstein 
die Herrschaft Dellmensingen bei Ulm 
und zogen dorthin um. In Augsburg und 
Eichstätt wurden Angehörige der Familie 
Werdenstein in die dortigen Domkapitel 
aufgenommen. Der Vater unseres Kir-
chenstifters, der Reichsritter Johann Chris-
toph von und zu Werdenstein, begann 
1712 zusammen mit seinem Bruder in 
Dellmensingen als Herr über diese kleine 
Herrschaft mit dem Bau einer respekta-
blen Barockkirche, die 1719 den Heiligen 
Cosmas und Damian geweiht wurde. 1714
bezeichnete er sich erstmals als Baron, also 
als Freiherr. Seine Mutter Maria �ere-
sia Konstantia, eine geborene Freiin von 
Eyb, entstammte einem weit verzweigten 
mittelfränkischen Adelsgeschlecht, dessen 
Stammsitz Eyb heute ein Stadtteil von 

Abb. 2: Das Wappen der Freiherren von und zu 
Werdenstein.           Photo: Peter Dör�ein.
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Bereits am 2. März 1722 berief Domka-
pitular Philipp Ernst von Guttenberg den 
22-jährigen Werdenstein zum Domicellar 
am Hohen Domstift zu Bamberg. Es darf 
wohl vermutet werden, dass diese Aufnah-
me ins Kapitel nicht zuletzt durch seinen 
Oheim, den Domdechanten Eyb, der nur 
vier Monate später verstarb, befördert wur-
de. Werdenstein übernahm damit diejeni-
ge Stelle eines Domicellars, die sein älterer 
Bruder Franz Ignatius Albertus zwar am 
19. Juli 1720 angetreten hatte, auf die er 
aber schon nach nur einem halben Jahr 
am 2. Dezember 1721 wieder resignierte,
um danach dem Freisinger Domkapitel 
anzugehören und dort später zum Weih-
bischof gewählt zu werden. Als Domicel-
lar nahm Werdenstein an den Sitzungen 
des Domkapitels, allerdings ohne Stimm-
recht, teil und wurde dadurch gewisserma-
ßen als Anwärter auf die Stelle eines Dom-
kapitulars mit einer Pfründe versorgt, die 
ihm das Studium der �eologie am „Col-
legium  Germanicum  et  Hungaricum“  in
Rom ermöglichte. Schon am 21. Septem-
ber 1723 weihte ihn dort der Kardinalde-
chant der römischen Kurie und Bischof
von Ostia zum Priester. Zwei Tage später 
zelebrierte er in Rom seine erste hl. Messe.
1725 kehrte er nach Bamberg zurück 
und wurde dann am 29. November 1729
Domkapitular unter Fürstbischof Fried-
rich Karl von Schönborn, der seinem we-
nige Monate zuvor verstorbenen Oheim 
Lothar Franz auf dem Bamberger Bischofs-
stuhl gefolgt war und somit die Fürstbis-
tümer Bamberg und Würzburg in Perso-
nalunion regierte.3

Gleichzeitig mit dem jungen Werden-
stein war der fast 30 Jahre ältere Freiherr 
Jodocus (auch Jobst) Bernhard von Aufsees 
(heute bekannter als Aufseß) Domkapitu-
lar und Propst von St. Stephan in Bam-
berg sowie Domkapitular in Würzburg.

Dieser war am 13. Juni 1683 in Bamberg 
als Kapitular „aufgeschworen“ worden.4

Bereits in seinem ersten Testament vom 
21. Mai 1709 und ausführlicher im zwei-
ten Testament vom 15. April 1728 setzte 
er als Universalerben eine „Fundation“ zu-
gunsten armer Kinder ein. In seinen letz-
ten Testamenten vom 11. Mai 1736 in 
Bamberg und vom 17. Februar 1738 in 
Würzburg beschrieb er diese Stiftung, die 
die Erziehung armer Kinder zur Aufgabe 
haben sollte, endgültig und legte fest, wer 
aufgenommen werden sollte: „In diesem 
Seminarium sollen au�= und angenommen 
werden lauter Bamberger und Würtzburger 
Hochsti�ts arme Kinder und zwar Knaben 
aus einem unbe�eckten Ehebeth gebohren, 
nehmblichen zwey Drittel bambergische und
ein Drittel würtzburgische Hochsti�ts Kin-
der“. Er vermachte der Stiftung aus seinem 
privaten Nachlass respektable 300.000 
Gulden rheinisch und begründete damit 
das „Aufseesianum“ in Bamberg. Als Testa-
mentsvollstrecker setzte er neben Johann 
Ludwig Christian von und zu Erthal Wer-
denstein ein. Der alte Domherr, der nur 
wenig später am 2. April 1738 verstarb, 
wählte also im Vertrauen, dass durch ihn 
sein letzter Wille Wirklichkeit würde, den 
jungen Kollegen aus dem Kapitel. Die 
Wahl hätte tre�icher nicht ausfallen kön-
nen, denn Werdenstein machte die Stif-
tung zu seiner Herzensangelegenheit und 
kümmerte sich Zeit seines Lebens derart 
intensiv um diese Einrichtung, dass er 
nicht nur der „zweite Gründer“ genannt, 
sondern sogar als die „belebende Seel und 
also unserem Seminario in der �at alles“ be-
schrieben wurde.

Seit Jahresbeginn 1741 leitete ein Re-
gens das Seminar, die Oberaufsicht aber 
lag beim Domkapitel, das Werdenstein 
zum Präsidenten des Seminars wählte. Er 
übte dieses Amt bis zu seinem Tode aus.

Der Bamberger Domdechant und Propst von und zu WerdensteinWerner Dietz
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Er ist es auch, der die „Instructionen“ für 
Regenten, Präfekten und das Hausperso-
nal am Aufseesianum verfasste, in denen 
er den Regens geradezu nach moderner 
Pädagogik anmutend anwies, er habe den 
„Perfectos mit aller Lieb aufzumuntern, de-
nen Knaben �eißig abzuwarten, ihnen mit 
Lieb zu begegnen, mit denen, so etwann 
mit geringeren Gaaben der Natur von Gott 
begabt, Gedult zu haben, und nicht indis-
cret in sie hineinzuschlagen, welches ihnen 
Praefectis aufs schärpfste soll verbotten seyn, 
sondern mitler Zeit zu sehen und sich Com-
municatis Consiliis mit Herrn Regenten zu 
beei�eren, wie etwann einem solchen Kna- 
ben zu hel�en, damit er das praestire, wo-
hin seine Krä�te langen [...] Muß also des 
Haupt Studium von Regente und Praefectis 
gemeinsammlich und einhellig dahin ab-
zwecken, deren Knaben, und eines jeden ins-
besonders besitzende Gaaben der Natur, und
dessen Zuneigungen fordersambst und gründ-
lich zu erlernen [...]“. Den Präfekten aber 
schärfte er ein, dass sie „wegen denen Kna-
ben und nit die Knaben wegen ihnen seyen, 
derowegen wann die Knaben eben arm, und 
von schlechtem geringen Herkommen, seynd 
sie deßwegen nit minder zu schätzen, und 
ihnen nit mit weniger Lieb zu begegnen, als 
eben bey denen reicheren, und von höheren 
Standt abstammen, zu gescheen p�egt [...]“.5

Nach langer, von Werdenstein persön-
lich und sehr beharrlich betriebener Suche 
nach einem Bauplatz beriet das Domka-
pitel bereits am 21. Juli 1738 den Ankauf 
des Ägidienspitals für die Aufsees’sche Stif-
tung, wofür Bischof Friedrich Karl schließ-
lich am 11. Januar 1740 den Kaufbrief 
erstellen ließ. Werdenstein legte selbst am 
30. Mai 1740 den Grundstein, und 1741 
konnte das von Baumeister Justus Hein-
rich Dientzenhofer errichtete und noch 
heute als katholisches Internat genutzte Se-
minargebäude eingeweiht werden. Schon

am 21. November 1744 erlaubte das Dom-
kapitel Werdenstein eine Erweiterung des 
Aufseesianums um den Heppischen Gar-
ten im Sand und in der Folge um weitere 
Flächen.6

Aus dem Jahr 1741 datiert auch das 
erste auf uns gekommene Bild des Dom-
kapitulars Werdenstein, dessen Maler un-
bekannt ist und das möglicherweise sogar 
für das Seminar in Auftrag gegeben wur-
de. Es be�ndet sich heute in Privatbesitz.
Auf diesem Bild lässt sich auf dem linken 
oberen Bildviertel eine selbst im Streif-
licht nur schwer lesbare Inschrift entzif-
fern, die eine einwandfreie Zuschreibung 
ermöglicht: „Ihro Hochwürden Josephus 
Eustachius Antonius Maria v. u. zu Wer-
denstein Kapitolar des hohen Domstiftes zu 
Bamberg 1741“.

Auf diesem Bild ist ein umgehängtes 
goldenes Kreuzmedaillon auf der Brust des
Kapitulars zu erkennen, der sogenannte 
„Stiftspfennig“. Er zeigt in goldener Um-

Abb. 3: Domkapitular von und zu Werdenstein 
1741.              Photo: Peter Dör�ein. 

Der Bamberger Domdechant und Propst von und zu WerdensteinWerner Dietz



79Frankenland 2 • 2019

randung in hochovaler Form ein Email-
le-Bild Kaiser Heinrichs II. mit Zepter 
und Dommodell. Noch heute tragen die 
Domkapitulare in Bamberg dieses Kapi-
telkreuz als Zeichen ihrer Würde.7

Nach dem Tod des Domherrn Aufsees 
wurde Werdenstein Besitzer von dessen 
freigewordenem, damals aber als baufällig 
beschriebenem Domherrenhof. Deshalb 
erhielt der neue Besitzer am 7. März 1739 
die Summe von 2.000 Gulden rheinisch 
aus dem Aufsees’schen Nachlass zur Re-
novierung seines „Canonicatshof[s]“. Nach 
der Instandsetzung der Kurie der hl. Apos-
tel Philippus und Jakobus in der Oberen 
Karolinenstraße 4, konnte Werdenstein 
damit in Bamberg eine sehr repräsentative 
Anlage bewohnen. Die Kurie ist auch be-
kannt als „Schrottenberghof“ nach den Be-

sitzern im 19. Jahrhundert oder auch als 
„Fausthof“ nach einem Vorbesitzer Faust 
von Stromberg um 1700.8 Der eigentliche 
Domherrenhof ist, wenn auch in einem 
eher bedauernswerten Zustand, bis heute 
erhalten geblieben.

Der Eingang �ndet sich im Pausenhof 
hinter der heutigen Domschule. Wo man 
derzeit auf die Fassade der Schule blickt, 
schloss einst ein repräsentativer Torbau be-
krönt von einem großen Werdenstein’schen 
Wappen den Kanonikerhof zur Straße hin 
ab. Mit dem Bau der Schule wurde dieser 
aufwendige Torbau abgerissen. Das beim 
Abbruch gerettete Wappen wurde auf die 
Altenburg gescha�t, wo es heute noch, in-
zwischen vom Bergfried an die Innenseite 
eines Turms der Burgmauer verbracht, be-
trachtet werden kann.9

Abb. 4: Der Werdenstein’sche Kanonikerhof in Bamberg.      Photo: Werner Dietz. 
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war Werdenstein nun Grund- und Dorf-
herr dieser Dörfer und damit auch Herr 
über größere Wald- und Flur�ächen in 
den beiden Gemarkungen. Die Hof- und 
Herdstellen waren gegen Abgaben an die 
Bauern zur Bewirtschaftung übergeben, da-
neben mussten aber noch Hand-, Spann-,
Jagd- und Frondienste für die Grundherr-
schaft geleistet werden.

Kaum zum Propst avanciert, schritt 
Werdenstein mit großer Tatkraft zur Er-
neuerung des Stifts. Am 29. April 1754 
legte er den Grundstein zum neuen Props-
teibau von St. Stephan, der vom Bamber-
ger Stiftsbaumeister Johann Jakob Micha-
el Küchel aufgeführt wurde. Über dessen 
Eingang ist daher das Wappen des neuen 
Propstes (darunter in kleinerem Format 
die Wappen seiner drei Amtsvorgänger) 
angebracht, das sich heute noch dort be-
�ndet. In einer Inschrift erinnert es an den 
Baubeginn und den Bauherrn.

Der heute Kapitelhaus genannte Bau 
wird inzwischen von der evangelischen 
Kirchengemeinde St. Stephan genutzt und
wurde in den Jahren 2014/2015 von 
Grund auf renoviert. Während dieser Re-
novierungsarbeiten brannte ein Teil des 

Aufstieg in hohe Ämter, 
Propst von St. Stephan

Am 24. Juli 1743 reiste Werdenstein in di-
plomatischer Mission nach Rom ab. Ein 
Streit zwischen Domkapitel und Bischof 
um die „Cantorei“ war eskaliert, und eine 
Lösung sollte gefunden werden. Ebenso 
waren Fragen bezüglich der Propsteien der 
Nebenstifte zu klären. Erst am 27. April 
1744 kehrte er erfolgreich zurück.10 Bis 
zum Jahr 1746 beschränkte sich die Kar-
riere Werdensteins weitgehend auf geist-
liche Ämter und Aufgaben. In diesem Jahr 
jedoch änderte sich dies, als er zum Hoch-
fürstlichen Bamberger Geheimen Rat und 
gleichzeitig zum Vizepräsidenten der Re-
gierung der weltlichen Herrschaft des
Fürstbistums ernannt wurde. Unter Fürst-
bischof Philipp Anton von und zu Fran-
ckenstein erlebte Werdenstein 1750 einen 
weiteren Karrieresprung. Am 15. Septem-
ber 1750 stieg er zum Wirklichen Präsi-
denten der weltlichen Regierung auf und 
repräsentierte so die höchste weltliche Au-
torität im Fürstbistum. Am gleichen Tag 
übertrug man ihm die Leitung des ehr-
würdigen Kollegiatstiftes St. Stephan auf 
dem Stephansberg in Bamberg. Das Stift 
war schon kurz nach der Errichtung des 
Bistums Bamberg zwischen 1007 und 
1009 wohl auf Betreiben von Kaiserin Ku-
nigunde gegründet, die Kirche als zweite 
nach dem Dom erbaut und 1020 geweiht 
worden. Zudem wurde er zum ordentli-
chen Richter des Konsistoriums des Hoch-
stiftes Bamberg berufen.11

Zum Stift St. Stephan gehörten auch 
die beiden linksmainischen „Stephaniter-
dörfer“ Roßstadt und eben jenes eingangs 
erwähnte Lembach, das eher versteckt in 
den sanften Höhen zwischen Main- und 
Aurachtal im nördlichen Steigerwald ein-
gebettet liegt. Als Propst des Kollegiatstifts 

Abb. 5: Das Werdenstein’sche Wappen über dem 
Eingang zum Propsteigebäude von St. Stephan in
Bamberg.    Photo: Resi Mend.

Der Bamberger Domdechant und Propst von und zu WerdensteinWerner Dietz



81Frankenland 2 • 2019

Dachstuhls des alten Propsteibaus ab, was 
insofern einen engen Bezug zu den „Ste-
phaniterdörfern“ Lembach und Roßstadt 
hat, weil das Eichenholz dieses Dach-
stuhls in den stiftseigenen Wäldern dieser 
Gemarkungen geschlagen worden war 
und die Stiftsbauern dieser Orte als Fron-
dienst für den Transport des Holzes mit 
Fuhrwerken aus ihren Wäldern auf den 
Stephansberg nach Bamberg zu sorgen ge-
habt hatten.12

Schwere Zeiten und weiterer Aufstieg

1753 starb Fürstbischof von Franckenstein; 
ihm folgte Franz Konrad von Stadion und 
�annhausen und ab 1757 Adam Fried-
rich von Seinsheim, der bereits zwei Jahre 
zuvor auch den Würzburger Bischofsstuhl 
bestiegen hatte, womit diese beiden frän-
kischen Bistümer erneut in Personalunion 
vereint waren. Inzwischen waren kriegeri-
sche Zeiten heraufgezogen: Von 1756 bis 
1763 nahm der Siebenjährige Krieg sei-
nen Lauf, einer der ersten großen Kriege, 
die weit über Europa hinausreichen soll-
ten. Das mit Großbritannien verbündete 
Preußen unter König Friedrich II. stand 
Maria �eresia von Österreich gegenüber, 
die mit Frankreich, Russland und dem 
Heiligen Römischen Reich im Bündnis 
war. Der Fränkische Reichskreis als Teil 
des Reichs und damit die Fürstbistümer 
Würzburg und Bamberg gehörten zum 
Bündnis Österreichs und wurden schnell 
in den Kon�ikt hineingezogen. Viermal 
über�elen die Preußen Bamberger Gebiet 
in den Jahren 1757, 1758, 1759 und zu-
letzt 1762.

Schon in Friedenszeiten 20 Jahre zu-
vor war über die rüde Vorgehensweise der 
Preußen beim Domkapitel heftig geklagt 
worden, etwa als der Generalmajor von 
Cossel auf dem Marsch zum Rhein im Mai 

1738 eigenmächtig durch das Gebiet des 
Bamberger Fürstbistums und damit des 
fränkischen Kreises zog und sich mehrfach 
in Städten des Hochstiftes einquartierte.
Ein Historiker schrieb darüber: „Die preu-
ßischen Völker führten sich [...] übel auf, 
erpreßten Geld und bedrohten die Leute. 
Schon von verschiedenen Orten [...] sind 
die preußischen Völker ins Hochsti�ts=Land 
eingerückt und haben durchgehends große 
Exzesse verübt.“ Doch das war bestenfalls 
ein kleiner Vorgeschmack dessen, was ab 
1757 folgen sollte.13

Während beim ersten Einfall der Preu-
ßen in Franken vom 19. Mai bis 23. Juni 
1757 ein preußisches Freicorps unter 
Oberstleutnant von Mayer im südlichen 
und nördlichen Bamberger Gebiet wütete, 
unerfüllbare Kontributionen einforderte 
und unter den Stiftsuntertanen Schrecken 
verbreitete, war die Residenzstadt mit ih-
ren reichen Magazinen selbst erst beim 
zweiten Einfall 1758 Ziel der Operation.
Der Bischof hatte sich aus dem bedrohten 
Bamberg zurückgezogen und residierte 
in Würzburg. Werdenstein war als Statt-
halter, also Stellvertreter des Bischofs, in 
Bamberg eingesetzt. Beim Einmarsch gin-
gen Teile der Bamberger �euerstadt um 
das Stift St. Gangolf in Flammen auf, und 
auch die ersten Toten waren zu beklagen.
Wieder war das Freikorps von Mayer in
vorderster Reihe, diesmal allerdings im Rah-
men einer größeren Einheit von 6.000 Sol-
daten und 600 Reitern unter Generalma-
jor von Drießen. Am 31. Mai 1758 wur-
de Bamberg von den Preußen besetzt und 
wenige Tage später eine Kontribution 
von einer Million Reichstalern gefordert.
Schließlich konnten Kirchensilber im Wert
von 111.310 rheinischen Gulden und wei-
tere 171.534 rheinische Gulden in bar auf-
gebracht werden. Um der restlichen Er-
füllung ihrer Forderungen Nachdruck zu
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felte Frage „Quae sunt Caesaris.“, noch ver-
stärkt durch ein von einer Gruppe von 
Heiligen links daneben geäußertes „Et 
quae sunt Dei.“ Die Ohnmacht wird deut-
lich durch die Frage eines Geistlichen am 
linken Blattrand „quo Iure.“ mit der dane- 
ben auf einem Geschützlauf geschriebenen 
Antwort „Canon.“ In einem großen Lei-
terwagen stehen dicht beieinander die er-
pressten silbernen Heiligtümer. Ein Kru-
zi�x ist gut zu erkennen, wohl um die be-
sondere Freveltat zu verdeutlichen. Davor 
sitzen unter dem Dach der Kalesche der 
Domdechant und Statthalter Werdenstein 
neben dem Hofkanzler von Karg als Gei-
seln, bereit zum Abtransport.

Der Text unter dem Bild beschreibt das 
schändliche Werk: „Bamberg, eine von dem 

verleihen, nahmen die Preußen sechs Gei-
seln, darunter den Statthalter Werden-
stein, Weihbischof Dr. Nitschke und Hof-
kanzler von Karg. Die Geiseln gelangten 
zuerst, obwohl sich der Bayreuther Mark-
graf für ihre Freilassung verwendete, ins 
Hauptquartier des Prinzen Heinrich, dem 
Bruder des Preußenkönigs Friedrich II., 
nach Hof und wurden schließlich bis nach 
Leipzig verbracht.14

Die Empörung war so groß, dass sogar 
ein Flugblatt verteilt wurde, auf dem der 
Stiftsheilige Kaiser Heinrich neben dem 
Modell seines Domes auf einer Wolke 
sitzend und unter einem Flügel des Erz-
engels Michael beschützt dem unwürdi-
gen Treiben zuschauen muss. Auf einem 
Spruchband unter ihm steht die verzwei-

Abb. 6: Flugblatt von 1758, das den Silberraub und die Entführung Werdensteins durch die Preußen 
zeigt.        Photo: C. Seifert, Staatsbibliothek Berlin Inv. Nr. YB 7742.
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H. Kaiser Heinrich Gott und der Kirch ge-
heiligte Bischö�iche Stadt ohne Mauren in 
Francken, wurde von einigen Preußischen 
Trouppen überfallen, und nachdem sie alles 
Gewöhr, Viech, Pferd, Wein, Getraid und 
Gelds gänzlich beraubt, die Reichs NB. Wap-
pen abgerissen, musten auch alle Kirchen-
Schätz und Gott geheiligte Kostbarkeiten 
herhalten: nahmen allein von dem heilig-
thum mit sich, von Ho� 2645 Marckt [sic!]
6. loth, vom dem hohen Stü�t 990. M. von 
S. Stephan 220. M. 8 l. von S. Jacob 145 M. 
8 l. von S. Gangolph 350. M 8 l. von Mi-
chelsberg 189 M. 12 l. von den PP. Jesuiten 
226. M. von den de PP. Carmel. 129. M. 
von den PP Dominic. 138 M. von S. Mar-
tin 120 M. 8 l. von der obern Pfarr 225
Marckt [sic!], und gingen mit*einigen Geiß-
len widerum davon den 10. Juni A°. 1758.“

Eine Mark Silber wog damals in Fran-
ken rund 238 Gramm und beinhaltete 16 
Lot, womit sich leicht ermitteln lässt, dass 
von den Preußen fast 1,3 Tonnen Silber 
kon�sziert wurden. Das war ein großer 
Aderlass, aber es sollte noch schlimmer 
kommen.15

Kaum aus Bamberg „hinweggeführt“, 
erhielt Werdenstein kurz hintereinander 
weitere Ämter und Würden. Nur fünf Ta-
ge nach der Geiselnahme, also am 15. Juni 
1758, wurde er in Abwesenheit auch zum 
Propst und Cellarius des um 1070 gegrün-
deten Kollegiatstiftes St. Jakob in Bam-
berg gewählt. Doch schon am 8. Juli 1758 
kehrten überraschend die Geiseln Werden-
stein und Kanzler von Karg unter gegebe-
nem Ehrenwort auf Rückkehr nach Bam-
berg zurück. Sie sollten den Fürstbischof 
zur Restzahlung der Kontribution von ei-
ner Million Gulden bewegen, worauf sich 
der Fürstbischof aber keinesfalls einlassen 
wollte. Von Prinz Heinrich von Preußen 
ist überliefert: Wenn nicht gezahlt wird, 
wird eingetrieben!16

Nachdem Werdenstein drei Tage zuvor 
auch noch Domcellerar wurde, folgte am 
18. Juli 1758 eine weitere besondere Aus-
zeichnung: wie 43 Jahre früher sein Oheim 
von Eyb wurde er vom Bamberger Dom-
kapitel ebenfalls zum Domdechanten ge-
wählt. Die Wahl musste übrigens vom Or-
dinariat durch den Geistlichen Rat Lurz 
bestätigt werden, da sich der Weihbischof 
noch immer in preußischer Gefangen-
schaft befand. Damit war Werdenstein ei-
ner der mächtigsten und ein�ussreichsten 
Personen im Fürstbistum geworden, der 
eine ganze Reihe hoher geistlicher, aber 
eben auch die höchsten weltlichen Ämter 
auf sich vereinigte und dem überdies die 
Propsteien zweier kaiserlicher Bamberger 
Stifte übertragen waren.

Seine Rückkehr nach Leipzig weiß er 
geschickt hinauszuzögern. Die zurückge-
bliebenen bambergischen Geiseln und das 
Kirchensilber wurden in das sichere Mag-
deburg verlegt, da inzwischen das Reichs-
heer nahe an das preußisch besetzte Sach-
sen herangerückt war. Schließlich wurden 
die restlichen Bamberger Geiseln gegen 
preußische Geiseln, die durch eine geziel-
te militärische Aktion des Reichsheeres 
gemacht worden waren, ausgetauscht und 
kehrten noch im September nach Bam-
berg zurück. Das geraubte Kirchensilber 
verblieb aber in Magdeburg.17

Es verwundert nicht, dass nach Verwei-
gerung auch nur einer teilweisen Zahlung 
der Kontribution durch den Fürstbischof 
ein neuerlicher preußischen Einfall 1759 
bevorstand. Diesmal kommandierte diese 
Unternehmung, die mit über 25.000 Sol-
daten schon die Dimension eines kleinen 
Feldzuges annahm, von Prinz Heinrich 
selbst. In drei Angri�skolonnen marschier-
ten die Preußen in Franken ein. Die mitt-
lere Formation befehligte der eben ge-
nannte Prinz. Durch Bayreuther Territo-
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rium, dann unter Umgehung der Bam-
berger Festung Rosenberg über Kronach, 
die nicht eingenommen werden konnte, 
schlugen die Preußen den direkten Weg 
nach Bamberg ein und besetzten die Stadt 
am 16. Mai 1759 erneut. Wieder war das 
Ziel der Operation, die großen Magazine 
im Fränkischen, insbesondere in Bamberg, 
zu nutzen oder zu zerstören. Am 19. Mai
forderte General von Itzenplitz eine Brand-
schatzungssteuer von 2 Millionen Reichs-
talern. Nachdem jedoch lediglich 62.000 
Gulden in bar aufgetrieben werden konn-
ten, mussten „nach gnädigem Erlass“ von 
1,3 Millionen Reichstalern aufgrund der 
Zerstörungen und Schäden im Jahr zuvor 
schließlich 580.000 Reichstaler Kontribu-
tion akzeptiert werden. Dieser ‚Vertrag‘ 
wurde einen Tag später vom eintre�enden 
Prinz Heinrich bestätigt. Es wurden fünf 
Wechsel über 100.000 sowie einer über 
75.266 Reichstaler ausgestellt und ein wei-
terer über 100.000 Reichstaler, um das ge-
raubte Kirchensilber auszulösen.

Statthalter Werdenstein und Hofkanz-
ler von Karg wurden erneut als Geiseln 
genommen. Doch schon am 24. Mai zo-
gen die Preußen wegen eines nahenden 
Reichsheeres ab. Am 25. Mai in Bayreuth 
angekommen konnte eine Geisel auf Für-
sprache des Markgrafen die Heimreise an-
treten. Zwar sollte Werdenstein freikom-
men; aber da er blieb, konnte Kanzler 
Karg nach Bamberg zurückkehren. Prinz 
Heinrich behandelte Werdenstein zuvor-
kommend. Nach einem Diner beim Prin-
zen konnte er auf eigene Bitte von Hof 
nach Leipzig reisen, das er am 1. Juni er-
reichte. In Leipzig traf er auf fünf weitere 
Bamberger Geiseln, die auf seine Fürspra-
che hin frei gelassen wurden. Ihnen gab 
er einen Brief an den Bischof mit, wei-
tere Verhandlungen zu verzögern, auch 
wenn ihm selbst daraus Nachteile ent-

stünden. Die Lage trübte sich ein, und 
Werdenstein wurde unter Arrest gestellt.
Am 5. Juli wurde er in das preußische 
Hauptquartier nach Chemnitz und von 
dort am 10. Juli nach Dresden gebracht.
Es war bekannt geworden, dass die Ham-
burger Kau�eute auf kaiserlichen Druck 
hin die Bamberger Wechsel nicht akzep-
tierten. Auf weitere preußische Drohungen
hin spielte Werdenstein auf Zeit. Auch die 
Androhung einer Vermünzung des Bam-
berger Kirchensilbers konnte vermieden 
werden. Aber erneut wendete sich die mi-
litärische Lage, als ein Reichsheer wieder 
auf Sachsen heranrücken und schließlich 
am 4. September Dresden von der Reichs-
armee besetzt werden konnte. Als Folge 
durfte Werdenstein am 8. September 1759
heimkehren; das Kirchensilber aber blieb 
verloren.18

Der vom Hochstift Bamberg schon 
lange geplante und betriebene Verkauf der 
ausgedehnten Besitzungen in Kärnten um 
Villach, die seit der Gründung durch Kai-
ser Heinrich II. zur frühen Ausstattung 
des Hochstifts gehörten, kam im Jahr 
des dritten Einfalls der Preußen zum Ab-
schluss. Der Verkaufsvertrag der Kärntner 
Länder an Österreich wurde am 5.  Mai 
1759 geschlossen, eine Woche später von 
der Kaiserin in Wien rati�ziert und der 
Bamberger Besitz am 15. Juni übergeben.
Der Kaufpreis betrug 1 Million Gulden, 
die allerdings mit der Begründung der 
aktuellen Kriegszeiten nicht in bar, son-
dern in vierprozentigen Obligationen be-
zahlt wurden. Diese konnten allerdings 
erst nach Abschluss eines Friedens – und 
höchstens 100.000 Gulden pro Jahr – ge-
kündigt werden. Werdenstein war schon 
früh in die vielen Beratungen und Be-
schlüsse des Domkapitels um den Verkauf 
der Kärntner Ländereien eingebunden.
Als Teil einer Minderheit stimmte er im 
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Domkapitel beharrlich gegen diesen Ver-
kauf. Der vereinbarte Kaufpreis wurde 
letztlich nie gezahlt.19

Im Jahr 1762 mussten das Umland und 
die Residenzstadt wieder einen Preußen-
einfall unter General von Kleist ertragen.
Am 20. November rückten die Preußen 
mit 4.000 Mann „ganz friedlich, jedoch mit 
scharpfen Gewehr“ an, und besetzten Bam-
berg erneut. Das Spiel aus hohen Kontribu-
tionsforderungen, niedrigen Zusagen und 
Geiselnahme nahm erneut seinen Lauf, 
obwohl bereits Gespräche verschiedener 
Kriegsparteien zu einem Wa�enstillstand 
bevorstanden bzw. erfolgten. Darin waren 
die Reichskreise aber nicht einbezogen.
Werdenstein blieb eine neuerliche Geisel-
nahme diesmal auf erfolgreiche Fürsprache 
des Bayreuther Markgrafen hin erspart.
Kleist zog am 8. Dezember nach der Neu-
tralitätszusage des Bischofs in Würzburg 
ab, nahm aber dennoch Oberhofmeister 
von Rotenhan als Geisel mit, weil der Ver-
trag zur Neutralität der Hochstifte Würz-
burg und Bamberg noch nicht aus Würz-
burg eingetro�en war.20

Kurz vor Ende des für Bamberg so un-
seligen Krieges wurde Werdenstein am 
2. März 1762 vom Domkapitel der Ehren-
titel „Jubiläus“ verliehen, der daran erin-
nerte, dass er vor 40 Jahren Domicellar ge-
worden war und dem Domkapitel schon 
solange angehörte. Die Ehrung geschah 
am gleichen Tag, als Franz Carl von Red-
witz zu Schmöltz als Domicellar aufge-
schworen, damit ins Kapitel aufgenom-
men wurde. Dieser erhielt die Pfründe des 
genau ein Jahr zuvor verstorbenen Do-
micellars von Franckenstein. Sehr wahr-
scheinlich ist dieser Ehrentag auch der An-
lass für ein zweites, auf uns gekommenes 
Bild des Jubilars gewesen.

Das Gemälde stellt den geistlichen wie 
weltlichen Würdenträger auf dem Höhe-

punkt seiner Karriere dar. Er ist im schwar-
zen, wohl samtenen, mit prächtigen Gold-
stickereien verzierten Rock präsentiert. In 
der rechten Hand zeigt er dem Betrachter 
ein Schriftstück, das die Nominierung des 
genannten Redwitz zu Schmöltz auf die 
Pfründe des unglücklich früh verstorbe-
nen Franckenstein durch Werdenstein am 
14. Juni 1761 dokumentiert. Wieder trägt 
er das Kapitelkreuz der Bamberger Dom-
kapitulare. Links oben �nden wir sein 
Wappen; darunter einen Text, der o�en-
sichtlich von zwei unterschiedlichen Hän-
den stammt. Der erste Teil der Inschrift 
beschreibt die bekannten Lebensdaten und
endet mit der Jahreszahl 1762, was wohl 
auf das Entstehungsjahr des Bildes ver-

Abb. 7: Der Domdechant von und zu Werden-
stein wohl als „Jubiläus“ 1762. 

Photo: Peter Dör�ein mit Genehmigung 
der Hauptabteilung Kunst und Kultur 

im Erzbischö�ichen Ordinariat Bamberg.
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weist. Der zweite Teil der Inschrift, die letz-
ten vier Zeilen, wurde später hinzugefügt.
Er nennt das Sterbedatum und beschreibt 
Werdenstein ausdrücklich als besonderen 
Wohltäter des Hauses Schmöltz. Der Ma-
ler ist auch diesmal nicht bekannt. Heute 
kann man dieses Bild im nicht ö�entlich 
zugänglichen Kapitelsaal des Bamberger 
Domkapitels �nden.

Die Jagd in den Stephaniterdörfern 
Lembach und Roßstadt

Die über Jahrhunderte umstrittene Jagd-
grenze zwischen den Bistümern Bamberg 
und Würzburg, deren Verlauf noch heu-
te drei erhaltene Jagdgrenzsteine aus dem 
Jahr 1688 dokumentieren, trennt die Ge-
markungen der beiden linksmainischen 
Stephaniterdörfer Roßstadt und Lembach.
Seit mindestens 1740 gab es Auseinander-
setzungen um die Jagdausübung in diesen 
Bereichen, auch mit dem Jagdnachbarn 
der Voit von Rieneck im angrenzenden 
Trunstadt. 1761 konnte Werdenstein als 
Probst von St. Stephan eine Einigung zwi-
schen dem Würzburger und Bamberger 
Fürstbischof auf der einen Seite und dem 
Kollegiatstift St. Stephan auf der anderen 
Seite erzielen. Die Urkunde berichtet, dass 
„[…] bereits von vielen Jahren her Stritt= 
und Irrungen wegen der Groß= und Kleinen 
Jagd auf denen beiden Fluhrs-Marckungen 
zu Lembach und Rostatt“ vorgekommen 
sind. Deshalb hätte der „Probst, Dechant 
und Capitul von gedachter Collegiat-Sti�ts-
Kirchen ad St. Stephanum zu Bamberg de-
mütigst gebetten, […] sothane alte und zu 
verschiedenen Weiterungen die Veranlassung 
gewesend Stritt=Sache dermaleins in der Gü-
te und vermittels eines Vergleichs beylegen zu 
lassen.“ 21

Wie aus dieser am 6. August 1761 aus-
gefertigten Urkunde hervorgeht, verzichte-

te der Fürstbischof in den Gemarkungen 
der Stephaniterdörfer Lembach und Roß-
stadt und damit in den dortigen Stifts-
wäldern und -feldern auf sein Recht der 
Kleinen und Großen Jagd, also auf das 
Jagdrecht auf Hoch- und Niederwild. Er 
übertrug es vielmehr für alle Zeiten auf 
das Stift St. Stephan selbst. Es spricht viel
dafür, dass Werdenstein, dem eine Lei-
denschaft zur Jagd nachgesagt wird, dort 
selbst dem Waidwerk nachgegangen ist, 
zumal in Lembach eine Hofanlage im Ver-
gleich zu den übrigen Gehöften des Alt-
dorfs heraussticht. Während alle anderen 
Häuser der Althöfe im Dorf mit dem Gie-
bel zur Straße zeigen und direkt an diesel-
be gebaut sind, ist dieses Gutshaus nicht 
nur mit der Längsfassade zur Straße aus-
gerichtet und weit in das Grundstück zu-
rückgesetzt, sondern übertri�t zudem mit 
einer mehr als 2 ha großen Hofstatt bei 
weitem den Zuschnitt aller anderen Hof-
räume. Leider ist ein zugehöriges spätba-
rockes Stallgebäude um 1975 abgebrochen 
worden. Dieser Hof gehörte dem Stift 
St.  Stephan,22 und so es liegt nahe, dass 
Werdenstein ihn bei Jagden in den Stepha-
niterwälder aufgesucht hat.

Testament und Begräbnis

Werdensteins letzter Wille ist erhalten und
besteht aus dem eigentlichen Testament 
vom 27. Juni 1760 und ergänzenden bzw.
erklärenden Zusätzen, den so genannten 
Codizillen vom 28. Mai 1764.23 Da aus 
einem Testament, in dem es um die Rege-
lung der letzten Dinge geht, der Verfasser 
sehr persönlich zu seinen Erben und al-
len späteren Lesern spricht, sollen einige 
Passagen zitiert werden, zumal der Wei-
ter- und Fertigbau der Kirche in Lembach 
durch sein, in den Codicillen festgelegtes 
Erbe abgesichert wurde.
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Er beginnt sein Testament mit dem 
Worten: „Im namen der Allerhöchsten trei-
faltigkeit Gott des Vatters, des Sohn, und deß 
heiligen geistes Amen. Demnach in mein 
lebsZeiten Ich öfters bey mir christ wohl be-
dächtlich beherziget, mir nichts gewißres als 
der tod, hingegen auch nichts ungewißeres als 
die stund des selben. Derowegen habe mich 
entschloßen, ohne weidere Zierlichkeit, doch 
nach dem bewehrten herkomen bei unserer 
allhier bambergischen Cathetral Kirchen, nur
mit wenig wortten, um nach mein, in gött-
lichen handen stehenden tod allen stritt und 
irrungen vor zu beugen bei gottlob noch gu-
ten leibskräften und vollkomen verstand mein
letzten willen in gegenwärtigen eigenhändig 
nieder zu schreiben. Wie folg. 1.) Sage mein 
barmherzigen Gott ohnendlichen Dank vor 
Zeit meines lebens empfang. gnaden, und gut-
thaten wo vor 2.) mein Schöpfer meine seel
wiederum zurückgebe wie ich sie empfangen, 
[…] 3.) Mein leib gebe der Erden wieder-
um zurück woraus er gekommen und […]
will in das nämliche Grab, wo mein herr 
oheimb und vorfahrer in der Domdechantei 
von Eybh ruhet, begraben seyn.“

Dieser Wunsch wird sicher der Dank-
barkeit gegenüber seinem Oheim Eyb ge-
schuldet sein. Er wird wohl aber auch der 
Tatsache entspringen, dass mit nur einer 
Generation Abstand das Amt des Domde-
chanten in Bamberg von nahen Verwand-
ten besetzt war.

Danach folgt die Regelung des Nach-
lasses: „Mein Erb sol seyn mein allerliebster 
herr bruder, den mahligen Eichstättische ge-
heimrath nach u. dasiger statt viceDom“. Den
Kanonikerhof vererbte er an seinen Ne�en 
Anton von Schaumberg, der bereits Do-
micellar in Bamberg war, mit der Au�age 
500 Reichstaler an „das Baron Aufseßische 
seminar“, also sein Aufseesianum, zu zah-
len. Schließlich bestimmte er im letzten 
Artikel als Carl Dietrich Freiherrn von 

Guttenberg, seit 1736 Domkapitular, und 
Herrn von Bußeck, seit 1741 Domkapitu-
lar und später der letzte Fürstbischof von 
Bamberg, zu Testamentsvollstreckern und 
schreibt „vor denenselben bemühung verfü-
ge jedem 100 Reichsthaler zum andenken“.

In den Codicillen von 1764 gibt es eini-
ge Detaillierungen und Ergänzungen zum
Testament wie „1. Verlange nur stands-mä-
sige Beim Tag Zu Veranstaltende Leich-Be-
gängnus.“ Später dann: „5. Vor ein Messin-
ges Epitaphium vermache vierhundert Reichs-
thaler“ und „6. Begehr ich von meinen Au�-
seesischen Seminaristen Zu Grabe getragen 
zu werden: für welche Bemühung jedem die-
ser Seminaristen ein �orhine solle geleistet 
werden“ und schließlich „7. Soll mein Por-
trait zum angedenken in das Baron-Au�see-
sische Seminarium von meinen Erben ver-
scha�et werden“. Die Erben entsprachen 
diesen Wünschen und gaben auch dieses 
Portraitgemälde in Auftrag. Zwei Jahre 
nach seinem Tod vollendete der aus der 
bekannten �üngersheimer Malerfamilie 
stammende Georg Anton Urlaub, ganz 
nach der letztwilligen Verfügung des Ver-
storbenen, das dritte uns bekannte und er-
haltene Bildnis Werdensteins für das Auf-
seesianum.

Das qualitätvolle Bild zeigt den Porträ-
tierten auf dem Höhepunkt seiner Lauf-
bahn, was nicht zuletzt durch das reprä-
sentative Format von 2 x 1,3 Meter unter-
strichen wird. In schwarzem Samtrock mit 
Kniebundhosen und Schnallenschuhen 
sitzt er auf einem mit rotem Samt bezoge-
nen Sessel am Schreibtisch und wendet sich 
in weißgrauer Perücke würdevoll dem Be-
trachter zu. Die weißen zeitgemäßen Spit-
zenmanschetten unterstreichen die Hand,
die einen Briefumschlag mit Adresse zeigt,
die alle Würden und Titel aufweist und zu-
letzt „Executor des Aufseß’schen Testaments“
in besonderer Weise betont. Auf dem 
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Schreibtisch liegt ein gewichtiges Buch mit
Papiersiegel und Schnur auf der aufge-
schlagenen Seite, wohl das Aufsees’sche 
Testament, um dessen Erfüllung sich Wer-
denstein zeitlebens so viele Verdienste er-
worben hatte. Das Ölgemälde be�ndet 
sich heute im Besitz der Stadt Bamberg 
und steht im Depot des Historischen Mu-
seums.24

Noch ein Blick in die Codicillen des 
Testaments: Gegen Ende �ndet sich der 
Zusatz: „14. Will ich und verordne, das der 
von mir an gegebene Capellen-Bau bey Lem-
bach, auch im fall meines etwaigen able-
bens, zu Vollkommenen stand gebracht wer-
de.“ Die Codicillen enden: „ad §.14. Zu 
diesem Capellen-Bau wird mein Castner 

Kayser gezogen werden. Actum Bamberg 
28. ten Maji 1764.“. Diesem letzten Wil-
len wurde Rechnung getragen, und so 
konnte die Filialkirche St. Georg vermut-
lich ein Jahr später an seinem 65. Ge-
burtstag, dem 2. Oktober 1765, geweiht 
werden. Die abschließende Kostenaufstel-
lung für den Bau aus der Hand des Kast-
ners Georg Carl Kayser von St. Stephan 
ist erhalten.25

Nur wenige Tage nach der Niederschrift 
dieser Codizillen verstarb Werdenstein am 
7. Juni 176426 „[…] nachmittag gegen halb 
Ein uhr dahier zu Bamberg in Dero Dom-
herren-Hof nach Gottes Fügung […]“ nach 
langer Krankheit im Alter von 63 Jahren 
nur ein Jahr nach der Beendigung des 
Siebenjährigen Krieges. Nach seinem Tod 
wurden die Zeichen seiner Amtsgewalt, 
seine Siegel mit dem Werdenstein’schen 
Wappen gebrochen und damit der Schluss-
punkt seiner irdischen Macht dokumen-
tiert. Sein Leichenbegängnis fand am 13. Ju-
ni 1764 am Tage statt, wie er es in seinem 
letzten Willen ausdrücklich gewünscht 
hatte. Auch die weitere Abfolge der Fune-
ralien folgte den Festlegungen seines Tes-
taments. Von acht Alumnen des Aufseesia-
nums wurde sein Leichnam getragen, beim 
Begräbnis wurde eine die Entwicklung 
des Aufseesianums beschreibende Fahne
mit der Aufschrift „Aufsees plantavit, Wer-
denstein rigavit, Deus incrementum dedit“ 
mitgeführt27 und sein Leichnam feierlich 
im Grab seines Oheims Eyb im Bamber-
ger Dom am letzten rechten Pfeiler des 
Hauptschi�s vor dem Bamberger Reiter 
neben dem Altar des hl. Johannes des Täu-
fers im Mittelschi� beigesetzt.28 Die Trau-
erpredigt hielt der Domprediger und Jesu-
itenpater Joseph Ledergerw von der Dom-
kanzel. Er würdigte den Toten als Priester: 
„Auch die ansehnlichste Gäst, die er bey 
seiner Tafel haben wollte, konnten Ihn zur 

Abb. 8: Georg Anton Urlaub: Domdechant von 
und zu Werdenstein.           Photo: Peter Dör�ein

aus: Altfränkische Bilder und 
Wappenkalender 84 (1985).
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täglichen Vesper=Zeit von dem Chor nicht 
abhalten. Er wuste nemlich Gottes=Dienst, 
und Wohlstand so schicklich zu vereinen, daß 
durch das gezimende Aufsehen, und Leutse-
ligkeit, so er allen, auch denen Geringsten 
nach seiner Maas, nicht zu versagen p�egte, 
nichts dem vorzüglichen Dienst des Höchs-
ten Herrn, nichts denen scharpfen P�ichten 
eines Kirchen=Prälaten, nichts der Erbau-
ung des Nächsten entzogen würde. [...] Auf
seinem Tods=Beth beteuerte er, mit niemand 
jemahlen streng verfahren zu seyn, wo Er 
nicht durch die Gesätz der Billigkeit darzu 
verp�ichtet zu seyn geglaubt habe. [...] We- 
nige Täge vor seinem Hintritt hörte man die-
se Worte aus seinem Mund: Er erinnere sich 
nicht, jemanden, der etwas nicht Unbilliges, 
und in seinem Vermögen Stehendes von Ihm 
begehret, abgeschlagen zu haben“.29

Am Pfeiler wurde auch die bronzene 
Grabinschrift angebracht, die allerdings seit
der von König Ludwig I. angeordneten 
Puri�zierung des Doms 1830/1835 vom 
ursprünglichen Platz weichen musste. An
der Altarwand der Nagelkapelle weit 
rechts oben und daher schwer lesbar ist sie 
seitdem zu �nden. In vielleicht etwas spät-
barockem Überschwang wird der Verstor-
bene dort u.a. gerühmt als „[…] ILLUST. 
FAMILIAE SUAE SPLENDOR; NOBI-
LIT. GEMMA; CORONA SACERDOTII, 
CAPITULI ORNAMENTUM, AFFLIC-
TORUM ASYLUM, PAUPERUM SOLA-
MEN CLYPEUS JUSTITIAE [...]“ (sei-
ner berühmten Familie Glanz, des Adels 
Juwel, Krone der Priester, des Kapitels 
Schmuck, der Geschlagenen Schutz, der 
Armen Trost Schild der Gerechtigkeit).
Links und rechts schmücken je vier Wap-
pen seiner Ahnen aus der väter- bzw. müt-
terlichen Linie diese Bronzetafel, die ‚Ah-
nenprobe‘, die die adelige Herkunft des 
Verstorbenen über vier Generationen do-
kumentiert.

Das hatte sich Werdenstein in den Co-
dicillen zum Testament ausdrücklich so ge-
wünscht: „ad §.5 tum: Bemerktes Epitaphi-
um solle ein o�en Blatt werden, mit Inscrip-
tion, dann Beysorgung meiner 8 Agnaten 
[...]“. Das Herz des Domdechanten aber 
wurde nach Dellmensingen gebracht und 
in der Kirche St. Cosmas und Damian, die 
sein Vater hatte erbauen lassen, beigesetzt.
Weder im Testament noch in den Codicil-
len �ndet sich ein solcher Wunsch nieder-
geschrieben. In dieser, seiner Taufkirche 
ist neben dem linken Seitenaltar heute 
noch eine große, ebenfalls aus Bronze ge-
gossene Tafel mit seinem Wappen zu �n-
den, die diesen Ort seiner Herzbestattung 
mit den Worten „Hic reclusum est cor [...]“
ausweist.

Abb. 9: Bronzene Grabtafel für Werdenstein in 
der Nagelkapelle.                     Photo: J. Sowieja,

 Landesamt für Denkmalp�ege.
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Als Wahlspruch hatte sich Werdenstein 
„verba movent, exempla trahunt“ gewählt.
Sinngemäß übersetzt „Worte bewegen 
uns, Vorbilder aber reißen uns mit“. Viel-
leicht ist gerade sein lebenslanges Engage-
ment für das „Aufseesianum“ in Bamberg 
ein besonderer Beweis dafür, wie ernsthaft 
er nach diesem Wahlspruch gelebt hat: 
Das Testament des Stifters dieses Seminars 
waren die ‚Worte‘, die ihn als eingesetzten 
Testamentsvollstrecker ‚bewegt‘ haben. Von
diesem ‚Vorbild‘ des Stifters hat er sich 
dann Zeit seines Lebens ‚mitreißen‘ lassen, 

das Seminar immer, auch mit persönli-
chen Mitteln, großzügig zu unterstützen 
und zu fördern.
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Abb. 10: Bronzetafel der Herzbestattung in Dell-
mensingen.       Photo: Gemeinde Dellmensingen.
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KUNST

Die durch den Zweiten Weltkrieg ver-
ursachten Schäden auf dem Gebiet 
der Architektur waren in Deutsch-
land 1945 enorm und betrafen nicht 
nur deren profanen, sondern auch 
sakralen Teil. Viele Kirchen waren 
zerstört oder stark beschädigt. Trotz 
Geldmangels und Materialknapp-
heit wurde jedoch ziemlich schnell 
damit begonnen, sowohl Fabriken, 
Geschäfte und Wohnungen als auch 
Kirchen wieder aufzubauen. Denn die 
überlebenden Menschen wollten und 
mußten ernährt, mit Arbeit versorgt 
und auch religiös betreut werden. 

Als Übergangs- bzw. Notlösung gri� man 
beim Kirchenbau mancherorts auf Barra-
cken oder schnell errichtete schlichte Kon-
struktionen für provisorischen Gebrauch 
zurück. Das Hilfswerk der evangelischen 
Kirchen in Deutschland unter der Leitung 
des Oberkonsistorialrats Eugen Gersten-
maier (1906–1986) trat in dieser Zeit 
an den Architekten Prof. Otto Bartning 
(1883–1859) mit der Bitte um einen ty-
pisierten Notkirchenentwurf heran.1 Das 
Ergebnis von Bartnings Überlegungen und
seiner Auseinandersetzung mit diesem 
�ema war ein Kirchen-Typ, der sich seri-
enmäßig herstellen und gleichzeitig an die 
örtlichen Gegebenheiten entsprechend va-
riierend anpassen ließ. Nach diesem Kon-
zept entwarf er 48 Kirchen, von denen 43
zwischen 1947 und 1953 verwirklicht wur-
den, unter Mithilfe von Geld- und Holz-
spenden, ehrenamtlicher Mitarbeit der Ge-

meindemitglieder und unter Verwendung 
des vorhandenen Trümmermaterials.2

Auch die katholische Kirche blieb auf 
diesem Gebiet nicht untätig. Im Auftrag 
und unter Mitwirkung von deren liturgi-
schen Kommission wurden Richtlinien für 
die Gestaltung des Gotteshauses aus dem 
Geiste der römischen Liturgie 1949 erar-
beitet, die aus sechs Grundlagen und 21 
Folgerungen bestanden. Sie wurden von 
dem katholischen �eologen und Kirchen-
historiker �eodor Klauser (1894–1984), 
der an diesen Richtlinien mitwirkte, 1954 
zusammengefasst. Darin ist u.a. zu lesen: 
„Grundlage 6: Das Gotteshaus ist bestimmt 
für das Gottesvolk unserer Tage. Es ist daher 
so zu gestalten, daß die Menschen der Ge-
genwart sich von ihm angesprochen fühlen. 
Die edelsten Bedürfnisse des Menschen un-
serer Zeit müssen in ihm ihre Erfüllung �n-
den: der Drang nach der Gemeinschaft, das 
Verlangen nach Wahrheit und Echtheit, der 
Wunsch, vom Peripherischen zum Zentralen 
und Wesentlichen zu kommen, der Drang 
nach Klarheit, Helle und Übersinnlichkeit, 
die Sehnsucht nach Stille und Frieden, nach 
Wärme und Geborgenheit.

Folgerung 2: Es wäre nicht gut, das Got-
teshaus ohne Not unmittelbar an eine lär-
mende Geschäftsstraße zu legen. […] Es wä-
re zu begrüßen, wenn die Gläubigen auf dem 
Wege ins Gotteshaus zunächst eine Zone des 
Schweigens und der Sammlung, also einen 
umhegten Vorplatz oder ein förmliches Atri-
um passieren müßten und so auf die gott-
erfüllte Stille des heiligen Raumes vorbereitet 
würden. […]

Folgerung 4: Man wäre nicht gut beraten, 
wollte man bei der Anlage der Kirchenein-
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gänge nur an die Probleme des Windschutzes 
und der Verkehrsregelung denken. Es müßte 
wieder dahin kommen, daß die Gläubigen 
schon durch die eindrucksvolle Gestaltung 
der Pforte, vor allem des Hauptportals, nach-
drücklich auf die Parallele Kirchenpforte – 
Himmelspforte hingewiesen würden. […]

Folgerung 6: Irrig ist die weitverbreitete 
Meinung, daß eine zentrale Aufstellung des 
Altars inmitten der Gläubigen Gemeinde an-
zustreben sei und daß daher auch die Form des 
Zentralbaus die einzige befriedigende Form
des Gotteshauses darstelle.

Folgerung 7: Der Altar ist in seiner Ur-
bedeutung nach die Stätte, an der sich die 
Erde dem Himmel entgegenhebt. Im christli-
chen Bereich ist der Altar seiner Bestimmung 
nach der Opfer- und Mahltisch des Gottes-
volkes und damit zugleich der Ort der eu-
charistischen Erscheinung Gottes unter uns.
Weil aber der Gottmensch auf dem Altar 
durch die Konsekration gegenwärtig wird, 
ist der Altar – auch ohne Tabernakel – 
�ron Christi. Und weil der Altar �ron 
Christi ist, haben die Alten in ihm auch das 
Sinnbild Christi gesehen: denn der �ron 
sinnbildet den Herrscher. Aus alledem er-
gibt sich, wie falsch es ist, aus dem Altar 
eine Wandkonsole zu machen oder ihn so zu 
gestalten, als bestünde seine Aufgabe allein 
oder vorwiegend darin, Postament für Ta-
bernakel und Kreuz, für Leuchter und Re-
liquiare, für Tafelbilder oder Figurengrup-
pen zu sein. Im idealen Gotteshaus ist der 
Altar durch seine isolierte und maßvoll er-
höhte Stellung, durch seine Umschreitbar-
keit, durch seinen ausgewogenen Umriß und 
durch die Erlesenheit des gewählten Mate-
rials, durch seine den Maßverhältnissen des 
Gotteshauses entsprechende Monumentalität,
durch die geschickte Führung der perspekti-
vischen Linien des Raumes, durch seine Auf-
stellung am hellsten Punkt, vielleicht auch 
durch einen Baldachin deutlich als das ei-

Leonhard Tomczyk Sakrale .XnVt LP /andkreLV 0aLn�SSeVVart naFh 1945

gentliche Heiligtum, als das Herz der Ge-
samtlage gekennzeichnet. […]

Folgerung 10: Im Idealfall werden Ar-
chitektur und Dekoration des Sanctuariums 
so gewählt sein, daß sie die Augen nicht auf 
sich, sondern auf den Altar und auf die an 
ihm sich abspielende heilige Handlung hin-
lenken. […]

Folgerung 12: Es wäre zu bedauern, wenn 
die gesamte Konzentration des gottesdienstli-
chen Raumes auf den Altar durch Nebenal-
täre und Statuen, durch Kreuzwegstationen 
und Beichtstühle, durch ungeschickt verteil-
te Leuchtkörper und Bankreihen gestört und 
der Blick der Gläubigen durch alle diese Din-
ge vom Heiligtum abgelenkt würde. Man 
sollte alles über�üssige Beiwerk beiseite las-
sen und unentbehrliche Einrichtungsstücke, 
wie z.B. Nebenaltäre und Beichtstühle, nach 
Möglichkeit in Nebenräume oder in eine Un-
terkirche verlagern. […]

Folgerung 19: Bei der Planung neuer Got-
teshäuser herrscht vielfach das Bestreben, 
dem Gebäude so große Ausmaße zu geben, 
wie es die Geldmittel und der Bauplatz nur 
eben gestatten. Größere Kirchen gelten fälsch-
lich als die an sich schon vollkommeneren. Es 
gibt eine optimale Größe des Gotteshauses. 
Diese optimale Größe liegt da vor, wo der 
Priester am Altar auch von den letzten im 
Gemeinderaum aus ohne technische Hilfs-
mittel gut verstanden und gesehen werden 
kann und wo sich die Kommunionausspen-
dung an alle im Gotteshause versammelten 
durchführen läßt, ohne daß die Meßfeier da- 
durch gesprengt wird.“ 3

Auch das vom 11. Oktober 1962 bis 
8. Dezember 1965 tagende Zweite Vati-
kanische Konzil befasste sich mit der Ge-
staltung der Kirchen und deren Innenord-
nung. Die am 26. September 1964 be-
schlossen Richtlinien über „Die rechte 
Gestaltung von Kirchen und Altären im 
Hinblick auf eine bessere tätige Teilnahme 
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der Gläubigen“ waren weniger ausführlich 
als jene von 1954, bestätigten diese jedoch 
im Wesentlichen.4

Die Richtlinien ergeben auf den ersten 
Blick ein ziemlich klares und konkretes 
Bild hinsichtlich der von der katholischen 
Kirche theologisch und auch ästhetisch 
begründeten inneren und äußeren Gestal-
tung moderner Gotteshäuser. Die zwar 
streng formulierten Vorgaben ließen den 
Architekten und auch anderen daran betei-
ligten Künstlern dennoch genügend Frei-
raum, um innovative, moderne Lösungen 
in diesem Bereich zu verfolgen und zu 
verwirklichen. Diese Entwicklung wurde 
begleitet von regen Diskussionen in den 
Fachkreisen bei diversen Tre�en, Ausstel-
lungen und anderen Veranstaltungen. Die 
Palette der Fragen reichte von rein theolo-
gischen über künstlerische bis hin zu ar-
chitektonischen �emen.

Besonders erwähnenswert ist hier ein 
Entwurf des Architekten, Malers und 
Bildhauers Josef Lucas (1906–1973) für 
die Heilig-Kreuz-Kirche in Detmold, den 
er auf der Internationalen Ausstellung 
„Christliche Kunst der Gegenwart“ 1948 
in Köln präsentierte und der den ‚typi-
schen‘ Kirchenbau-Stil der 1950er Jahre 
bereits beinahe vorweggenommen hätte.
Er sah eine Eisenskelett-Bauweise mit kla-
ren würfelartigen Körperformen, Flach-
dach und einem groß�ächigen Einsatz von
rot-blauen Glasbausteinen, die das Mauer-
werk der Süd- und Nordfassade fast voll-
ständig füllen sollten, sowie einen freiste-
henden Campanile (Glockenturm) mit 
hellen Glasbausteinen in den Eisenbeton-
gefachen mit Beleuchtungsmöglichkeit bei
Dunkelheit vor. Anscheinend fand dieser 
Entwurf außer auf der Ausstellung leider 
wenig Beachtung. Im Ausstellungsbericht 
wurde er von dem Kunsthistoriker und 
Verleger Hugo Schnell (1904–1981) nur 
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mit dem knappen, fast banal erscheinen-
den Satz „Josef Lucas (geb. 1906 in Pa-
derborn) bevorzugt Eisenbeton und farbige 
Glasbausteine“ erwähnt.5 Auch der Kunst-
historiker Prof. Alois Fuchs (1877–1971), 
damals Kunstsachverständiger des Erzbis-
tums Paderborn, hielt wohl wenig von 
ihm, denn er genehmigte ihn erst nach 
massiver Überarbeitung, die dessen gera-
dezu revolutionären, stark von Glas und 
Licht bestimmten Charakter in ‚gut ver-
traute‘ Bauweise zurechtrückte.6

Das Hauptaugenmerk der Architekten 
bei der Gestaltung des Kircheninneren kon-
zentrierte sich anscheinend auf die Ausfor-
mung der Chorwand bzw. des Altarrau-
mes und der Fenster, die dem kultischen 
Aspekt zugeordnet sein sollte. Hier gelte 
nach den Worten des Pastoraltheologen 
�eodor Filthaut (1907–1967) das Gesetz 
der Konzentration auf die Wand hinter 
dem Hauptaltar, auf die ständig die Bli-
cke der Gläubigen gerichtet sind.7 „Sollen 
bildliche Darstellungen verwandt werden, 
so sind jene zu bevorzugen, die einen Bezug 
zum kultischen Geschehen haben und auf das
Wesenhafte des Heilswerkes hinweisen. [...]
Daß auch die Wand ohne Darstellung eine 
Möglichkeit ist, wird dem heutigen durch-
schnittlichen Bewußtsein vermutlich nur 
schwer verständlich sein. Und doch ist die 
‚Leere‘ nicht nur negativ zu beurteilen: sie 
vermag echter Ausdruck kreatürlicher De-
mut vor dem unsagbaren und unschaubaren 
‚tremendum mysterium‘ zu sein.“8

Eine Herausforderung für die Architek-
ten stellte auch die Anwendung der neuen 
technischen Errungenschaften dar, insbe-
sondere des Stahlbetons, der den Bau nicht 
nur modernisierte, sondern auch verbilli-
gen konnte.9 Zu dieser Problematik äu-
ßerte sich u.a. der Hamburger Architekt 
Gerhard Langmaack (1898–1986), wenn 
auch unter einem etwas anderen Aspekt.
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lungen der liturgischen Kommission sei 
das christliche Gotteshaus der Ort, „an 
dem die endzeitliche Vereinigung Gottes mit 
seinem Volke vorweggenommen wird, wes-
halb man das Gotteshaus auch mit Grund 
als das zur Erde herabgestiegene himmlische 
Jerusalem bezeichnet hat“.11

Für den Münchner Architekten Karl 
Badberger (1888–1961) war „das Bunt-
fenster eines der hervorragendsten Kunst-
mittel, um einem Raum religiöse Weihe zu 
geben“.12 Noch deutlicher formulierte der 
Maler Albert Birkle (1900–1986) die au-
ßerordentliche Bedeutung des farbigen 
Glases: „Das farbige Glas gibt dem Künstler 
die leuchtendste Farbe, die heute darstellbar 
ist. Er hat das hellste, das wirkliche Licht 
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Nach seinen Vorstellungen würden sich die
künstlichen, chemischen Bausto�e nicht 
in die unmittelbare lebendige Beziehung 
zwischen Geschöpf und Schöpfer herein-
holen lassen, weil sie durch die „ratio“ ent-
standen und nicht vorgegeben seien. Die-
se Interaktion könne nur mit denjenigen 
Materialien geschehen, die eine deutliche 
Schöpfungsbezogenheit widerspiegelten, 
wie z.B. Stein, Holz, Kalkerde, Metall und 
farbiges Glas.10

Ein anderer Aspekt war das Näherrü-
cken von Priester und Gemeinde in der 
Kirche, was eine Abkehr vom strikten ba-
silikalen Bau nach sich zog. Man verwen-
dete nun vielfältige Grundrisse, klassisch-
geometrische, aber auch organische For-
men, die einen unregelmäßigen Verlauf 
des Raumes und des Mauerwerks erlau-
ben. Dies wiederum ermöglichte eine Be-
wegung und neue Dynamik des Baukör-
pers und somit auch die freie Ordnung 
und Größe von Fenstern. Als Vorbild dien-
te hier die 1950/55 nach den Plänen von 
Le Corbusier (1887–1965) errichtete Kir-
che Notre Dame du Haut in Ronchamp/
Frankreich. Durch ihre geneigten und ge- 
wellten Wände sowie durch unregelmäßig 
verteilte, unterschiedlich große Fenster 
wurde eine neuartige, abwechslungsreiche 
Beleuchtung und Belebung des Innen-
raums mit Tageslicht gescha�en. Das Fens-
ter (bzw. das durch das Fenster hereinfal-
lende Licht) wurde zum aktiven Gestal-
tungselement der Gesamtkomposition 
‚Kirchengebäude‘ mit ebenso wichtiger äs-
thetisch-theologischer Komponente bzw.
Botschaft. Die Verbindung von Licht–
Gott–Himmel und Erde kann in einem 
sakralen Raum durch die Gestaltung des 
Chor- bzw. Altarraumes unter Verwen-
dung von Glaselementen und dem sich 
daraus ergebenden Lichteinfall besonders 
unterstrichen werden. Denn nach Vorstel-

Abb. 1: Lohr am Main, Pfarrkirche St. Pius. Ent-
wurf: Hans Schädel, Mitarbeit: Bruno Brück-
ner, Randersacker, Gabriele Ebert, Zell (1961).

Photo: Leonhard Tomczyk, 
Spessartmuseum, Lohr a. Main.
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auch Sinnbilder der geistigen Kirche: „Ob 
verschwenderisch leuchtende Farbensym-
phonie oder klare strenge Entschiedenheit 
in der Flächenaufteilung – das Glasfenster 
muß jene ‚o�ene Stelle im Jenseits‘ aufwei-
sen […], es muß die geistige Kirche sichtbar 
werden lassen und den Kirchenraum aus der 
Zärtlichkeit heraus in den Bereich der Es-
chata heben.“14

Andererseits ging es manchen Archi-
tekten auch darum, eine gewisse Abhe-
bung des Altarraums vom Schi� zu beto-
nen und ihm somit einen würdigen Raum 
um den Altar herum zu verscha�en. Dazu 
bediente man sich eben der unterschiedli-
chen Lichtintensität durch entsprechende 
Platzierung und Größe des Glases, z.B. als 
eine Deckenö�nung über dem Altar oder 
als seitliche Fensterbänder (St. Josef-Kir-

Leonhard Tomczyk Sakrale .XnVt LP /andkreLV 0aLn�SSeVVart naFh 1945

zur Verfügung und die tiefste Dunkelheit, 
das strahlendste Weiß und die reinste Far-
be, zusammengehalten durch das denkbar 
stärkste Schwarz des lichtundurchlässigen 
Bleis, in einer Intensität, gegen die jedes Öl-
bild verblassen muß. [...] Glas ist wie Luft 
oder Wasser, in dem sich die Sonne in voller 
Reinheit spiegelt, es ist ein Material von un-
erschöp�ichem Reichtum der Möglichkeiten 
an Gestalt und Ausdruck, ein Material, das 
kaum einen Rest irdischer Schwere mehr ah-
nen läßt und nicht mehr von Menschenhand 
zu sein scheint. So führt den Künstler die-
ses Material fast von selbst in die religiöse 
Sphäre.“13 Glasfenster sind in einem sa-
kralen Raum nicht nur Lichtvermittler, 
sondern, wie die Kulturjournalistin und 
Literaturwissenschaftlerin Käthe Sander-
Wietfeld (1914–1994) zu recht feststellte, 

Abb. 2: Marktheidenfeld, Pfarrkirche St. Josef (1967). Bronzerelief mit Darstellung „Himmlisches Je-
rusalem“ von Max Walter, Vasbühl (1992). 

Photo: Leonhard Tomczyk, Spessartmuseum, Lohr a. Main.
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che in Marktheidenfeld, St. Josef-Kirche 
in Hasloch), eine Lösung die sehr früh und 
oft vor allem von dem Schweizer Archi-
tekten Hermann Baur (1894–1980) ange-
wandt wurde.

Neben den groß�ächig verwendeten 
farblosen Glastafeln kamen in der sakra-
len Architektur vor allem fünf Glasarten 
bzw. Techniken zum Einsatz: Glasbau-
steine – Sie sind bereits in der 2. Hälfte 
des 19. Jahrhunderts bekannt. Dabei han-
delt es sich um innen hohle Quaderfor-
men, die aus zwei gleichförmigen Stücken 
bestehen, die durch Erhitzen der Kon-
takt�ächen und anschließendes Pressver-
fahren miteinander verbunden werden.
So entsteht beim Abkühlen im Inneren 
ein Vakuum von ca. 70%, was ihre Wär-
medämmeigenschaften verbessert. Ihre 
maschinelle Herstellung begann in den 
1930er Jahren. Glasbausteine sind un-
durchsichtig, ihre Ober�äche kann glatt 
oder relie�ert sein und ihre Innen�äche 
durch Farbspritzer farbig gestaltet werden.

Glasbeton – 1904 wurde von einem 
französischen Architekten namens Joa-
chim ein Gewölbe konstruiert, das aus in 
eisenarmierten Beton eingelegten Glas-
blöcken bestand. Ein Jahr später verbreite-
ten sich derartige Konstruktionen auch in 
Deutschland. Glasbausteine, sowohl hoh-
le als auch massive, werden in ein Eisen-
skelett eingelassen, dessen Zwischenräume 
Beton füllt. Sie sind �ach oder gebogen 
und werden als Lichtschächte, Decken 
oder Wände eingesetzt.

Betonglas – Es handelt sich hierbei um 
ca. 2 bis 3,5 cm dicke, farbige oder farblo-
se Glasstücke, die in Schablonen gegossen 
und nach dem Erstarren aus einem grö-
ßeren Glaskuchen herausgeschlagen wer-
den. Anschließend werden sie nach einem 
Muster auf einen Karton oder eine Kunst-
sto�platte geklebt und in Eisenrahmen 

gespannt. Der Zwischenraum wird mit 
Beton gefüllt. 1958 entwickelte Hans 
Bördlein in Reith bei Oberthulba ein neu-
es, sog. Bördlein-Betonglas. Die meistens 
rechteckigen Glasstücke werden in einem 
Betonrahmen mit Kittbett nicht �ach, son-
dern hochkant zu einem vorgezeichneten 
Muster gestellt und der dazwischen be-
�ndliche Hohlraum mit �üssigem Beton 
gefüllt. Die Glasstreifen können in ver-
schiedene Richtungen laufen. Jede Lage 
führt beim Licht zu anderen Brechungen, 
wodurch sich für das Auge des Betrachters 
auch verschiedene Helligkeitswerte und 
Schattierungen ergeben.

Glasmosaik – Bei seiner Gestaltung 
wird das aus dem Schmelzhafen entnom-
mene farbige Glas zuerst zu einer runden, 
�achen Form gepresst (sog. Kuchen), 
dann mit einem Diamant-Schneider in 
grobe Stücke zugeschnitten und anschlie-
ßend mit Hammer und Stahlmeißel in fei-
ne Stücke zugerichtet. Die Entwurfszeich-
nung des Mosaikbildes wird auf ein star-
kes Papier 1:1 seitenverkehrt aufgetragen.
Darüber werden die Glasstückchen aufge-
klebt, nummeriert und wieder abgenom-
men. Anschließend werden sie in frischen 
Putz fest eingedrückt.

Bemalen und Montieren in Bleiru-
ten – Das Motiv und die angedeutete 
Aufteilung der Glasfenster werden zuerst 
auf einen Karton gezeichnet und dann auf 
Transparentpapier durch Schablonieren 
übertragen. Der Karton wird in entspre-
chend vorgezeichnete Schablonen zer-
schnitten, nach denen dann entsprechen-
de Stücke aus Farbglas zugeschnitten wer-
den. Diese werden in Bleiruten mit H-Pro-
�l und U-Pro�l (für den Rand mit Stahl-
verstärkung) gefasst. Zum Bemalen wer-
den farbige bzw. farblose Glasstücke mit 
�üssigem Wachs betupft und gemäß dem 
Entwurf auf einer Klarglasscheibe befes-
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tigt. Die Glastafel wird gegen das Licht 
aufgestellt, und die Glasstücke werden ent-
sprechend bemalt. Anschließend werden 
sie von der Glastafel gelöst, auf ein mit 
Schamottsand gefülltes Blech gelegt und 
zum Einbrennen der Bemalung in den 
Brennofen bei einer Temperatur von ca.
600° C geschoben.

Gewisse Probleme bei der Kirchenge-
staltung bereitet manchmal auch die rich-
tige Platzierung der Kirche in der urbanen 
Landschaft. Dabei muss einerseits auf die 
bereits vorhandene architektonische In-
frastruktur Rücksicht genommen werden, 
andererseits sollte die Kirche und deren 
Umgebung auch einen Ort darstellen, um 
sich auszuruhen und zu sammeln. Stark 
befahrene Straßen oder frequentierte Plät-
ze wären für die Verwirklichung dieser 
Eigenschaft daher sehr ungünstig. Bereits 
1966 machte der Architekt und Stadtpla-

ner Josef Lehmbrock (1918–1999) auf die-
sen wichtigen Aspekt aufmerksam: „Ein 
Kirchenbau, der ohne Rücksicht auf die vie-
len Bedürfnisse der Gesellschaft, ohne Einbin-
dung in den Gesamtzusammenhang der jetzt 
schon erkennbaren Notwendigkeiten errich-
tet wird, geht mit Sicherheit, und sei die 
Form noch so ausgefeilt, an der heute gestell-
ten Aufgabe vorbei. […] So sollte man Bau-
plätze inmitten der Gemeinden auswählen, 
die nicht so sehr in den Stadttrubel hineinge-
rückt sind, sondern Stille ermöglichen. Wenn 
die Platzverhältnisse es erlauben, dann sollte 
man Grün anp�anzen, um den Kirchenbe-
zirk zu einer Oase in der städtischen Welt zu 
machen.“ 15 In der Realität wurden jedoch 
vielerorts die Kirchen nach den Möglich-
keiten der vorhandenen freien und bezahl-
baren Grundstücke gebaut, und auch das 
Grün fand in kirchlichen Gebäuden bzw.
Gebäudekomplexen nicht immer Einzug.

Abb. 3: Neustadt am Main, Hauskapelle der Missions-Dominikanerinnen (1962). Altar aus Stein, 
Ambo und Tabernakel aus Stein und Bronze, Kreuz, großer Kerzenleuchter aus Bronze von Paul 
Brandenburg (1997); farbige Glasfenster von Johannes Beeck, Hinsbeck (1962). 

Photo: Leonhard Tomczyk, Spessartmuseum, Lohr a. Main.
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Zum wesentlichen äußeren Merkmal 
des neuen Kirchenbaus wurde vielerorts 
der in Nordeuropa bislang nicht oder 
kaum gebräuchliche Campanile (freiste-
hender Glockenturm). Im Inneren der 
Kirchen dominierte die unverputzte Be-
ton- bzw. weiß verputzte Wand, und man 
verzichtete nun, gemäß den Richtlinien, 
auf zahlreiche Seitenaltäre und Figuren-
gruppen. Die Andachtskapelle bekam ei-
nen Raum außerhalb oder unterhalb des 
Langhauses der Kirche; der Realismus der
Gemälde, der Skulpturen und der Reli-
efs machte Platz für die Abstraktion, und 
Wandmalereien, Wandmosaiken und Farb-
glasfenster erlebten eine neue Blüte.

Man stand aber auch vor einem Dilem-
ma, wenn es darum ging, eine richtige Ent-
scheidung über das Schicksal von künstle-
rischem Inventar einer Kirche zu tre�en, 
die abgerissen werden sollte, um Platz für 
eine neue zu machen. Sollte man sich hier 
strikt an die Richtlinien von 1954 halten 
oder die alten Kunstwerke, zumindest teil-
weise doch in die neuen Kirchen über-
nehmen? Die Kirche sollte durch die sie 
innen begleitende Kunst eine ästhetisch 
ausgewogene Gesamtkomposition bilden, 
und nun teilten sich vielerorts expressive 
Gemälde, Figuren und Altäre den Platz in 
einem sakralen Raum mit gotischen und 
barocken Madonnen, Engeln und Heili-
gen oder historistischen Kreuzwegen, die 
nicht selten wie stumme, ‚heimatlose‘, ver-
lorene Zeugen aus vergangenen Epochen 
in einer fremden Umgebung erscheinen.
Ob dieses ‚Zusammenwürfeln‘ bzw. künst- 
liche Mauer�ächenfüllung letztendlich für 
den Gesamteindruck eine Bereicherung 
oder eher eine ‚Verkitschung‘ darstellt und
für das Finden eines spirituellen Erlebnis-
ses fördernd wirken kann, bleibt fraglich.
Manche Kritiker sprachen deshalb auch 
von einer Störung des Raumes durch die 

Kunst und von einem gewissen Miss-
brauch der Künste als Ornament und 
Stimmungsmache, wobei damit nicht nur 
die übernommene alte, sondern auch die 
zeitgenössische Kunst gemeint war.16

Noch deutlicher äußerte sich zu be-
stimmten negativen Entwicklungen im 
Bereich der sakralen Architektur bzw.
Kunst der Jesuitenpater, Kunsthistoriker 
und Kunstkritiker Herbert Schade (1920–
1988). Nach seinen Beobachtungen greife 
auf dem Gebiet der Liturgie und der künst-
lerischen Arbeit im Raum der Kirche eine 
Ignoranz um sich, die erschreckend sei.
Die zeitgenössische Kunst sei der moder-
nen Geistlichkeit ebenso wenig bekannt, 
wie die eigene ‚Tradition‘, aber auch viele 
Künstler, die schnell bereit seien, Kirchen-
aufträge anzunehmen, seien wenig willig, 
sich mit der geistigen Situation der Gegen-
wartskunst auseinanderzusetzen.17

In den 1970er Jahren ist auf dem Ge-
biet der sakralen Architektur ein gewisser 
Stillstand mit bestimmten negativen Ne-
benerscheinungen zu beobachten, der bis 
heute, wie es scheint, nicht richtig über-
wunden werden konnte. Es wurden im-
mer weniger Kirchen gebaut, die Gemein-
den der Gläubigen wurden kleiner, auch 
die Zahl der Kirchgänger. Hinzu kamen 
noch auftretende reparaturbedürftige Ab-
nutzungserscheinungen und Schäden, 
die die Stilllegung und den Abriss man-
cher Kirchen (z.B. St. Immina-Kirche in 
Himmelstadt) zur Folge hatten.18 Um die-
ser Entwicklung entgegenzuwirken, ent- 
schloss man sich mancherorts, Kirchen 
mit einer bestimmten dazugehörigen ‚In-
frastruktur‘ als Mehrzweckbauten zu er-
richten, eine Lösung, die bereits in den 
1960er Jahren gewünscht worden war. An 
die Kirche als deren Mittelpunkt waren 
nun mehrere Räume bzw. Einrichtungen 
angeschlossen, wie z.B. Kindergarten, In-
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nenhof, Kulturraum, Bücherei, Bastel-
raum für Kinder und Jugendliche, Ver-
sammlungsraum für die Gemeinde etc.
(z.B. Maria Himmelfahrt-Kirche in Ge-
münden-Wernfeld, Kirche Zur Heiligen 
Familie in Karlstadt).

Ein Gedankenaustausch zwischen Ar-
chitekten, Künstlern und �eologen am 
Rande einer Ausstellung unter dem Titel 
„Kirchenbau in der Diskussion“, die 1973 
in München von der Deutschen Gesell-
schaft für Christliche Kunst vorbereitet 
wurde, zeigte, dass der Kirchenbau in ge-
wissem Sinne in einer Sackgasse steckte.
Der Kunsthistoriker und Kunstkritiker 
Reinhard Müller-Mehlis (G 1931) hat die- 
sen Zustand 1973 etwas überspitzt, je-
doch im Kern ziemlich zutre�end, erfasst: 
„Man freut sich schon, wenn jemand Bruch-
stein, Klinker und Holz verwendet – anstelle 
des immer noch überreichlich und wuchtig 
geschichteten ‚schalungsrauhen Sichtbetons‘, 
der die Hallen- und Bunkerarchitektur erst 

ermöglicht. […] Aus so manchem Archi-
tektenwort, im Katalog ausführlich zitiert, 
spricht die schiere Hilfslosigkeit. Die Leere 
wird zum Bekenntnis. Selbst wenn die Fens-
terstreifen und Sehschlitze nicht – wie bei 
Parkhäusern – ganz oben oder zusätzlich in 
halber Höhe liegen und die eine Seite durch-
gehend (wohl farblos) verglast ist: die Anglei-
chung an Kongreßgebäude, Turbinenhäuser, 
Flugzeughangars, Brauereien und Heizkraft-
werke ist überdeutlich, zumal wenn – wie in 
Idstein und Schwelm – der Campanile als 
hoher Schornstein ausgebildet ist. Kremato-
rien, Kläranlagen, auch Cafeterias und In-
formationspavillons (in Bensberg-Refrath 
und München-Freimann), Trafo-Stationen 
und Wasserhäuschen, Sprungschanzen mit 
Sonnenterrasse (Feldberg), Reit- und Tribü-
nenhallen (Sachsen bei Ansbach) – nur keine 
Kirchen.“ 19 Auch Hugo Schnell unterzog 
in dieser Zeit die katholische sakrale Ar-
chitektur in Deutschland nach 1945 einer 
kritischen Beurteilung. Die Richtlinien 
des Konzils seien nicht in allen Diözesen 
konsequent verfolgt und die Bitten der 
Laien, Fachkräfte als Unterstützung der 
ungünstig besetzten bischö�ichen Bauäm-
ter zur Planung des Kirchenbaus heranzu-
ziehen, ignoriert worden. „In der Mehrheit 
der bischö�ichen Bauämter wurde – laut ei-
ner Umfrage – seit den Jahren 1965/67 der 
Kirchenbau gedrosselt. Es wurden neuen An-
weisungen und Entwicklungen abgewartet 
und die Kirchenbauten eingeschränkt. Die 
schöpferische Kraft des Kirchenbaus schien 
erlahmt. Führende Architekten zogen sich 
vom Kirchenbau zurück.“ 20

Im Landkreis Main-Spessart wurden 
seit 1945 mindestens 34 christliche Kir-
chen gebaut. Ihre ästhetisch-technische 
Qualität ist unterschiedlich, ebenso der 
Grad der Innovation im Bereich der 
Raum- und Wandlösungen. Man �ndet 
unter ihnen kaum spektakuläre Beispiele 

Abb. 4: Karlstadt, Kirche Zur Heiligen Familie 
(1965). Glasfenster mit Darstellung „Aus dem 
Wasser wird das Leben“ in der Taufkapelle von 
Burkhard Neuner, Stuttgart (1967). 

Photo: Leonhard Tomczyk, 
Spessartmuseum, Lohr a. Main.
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bach, Lohr a. Main, Erlach, Ruppertshüt-
ten und Hasloch, wobei an deren Entwurf 
und Errichtung teilweise auch andere 
Architekten beteiligt waren, wie Bruno 
Brückner aus Randersacker, Werner Kres-
sirer aus Höchberg, Friedrich Ebert aus 
Zell a. Main, Hans Sommer aus Milten-
berg und Walter Schilling aus Würzburg.
Schädel verfolgte bei der Gestaltung seiner 
Kirchen klar de�nierte Richtlinien: „Der 
Kirchenraum soll in seiner Größe so beschaf-
fen sein, daß jeder Gläubige aus nächster 
Nähe mit dem Priester die Opferhandlung 
feiern kann. Dazu erweisen sich besonders ge-
eignet Räume, die als Grundidee den Halb-
kreis, das Dreieck, die konische Form, die 
Parabel, das breitgelagerte Rechteck haben. 

des modernen Kirchenbaus mit atembe-
raubender expressiver Dynamik des Kör-
pers, der Glaswandgestaltung und der da-
mit verbundenen Feierlichkeit des inneren 
und äußeren Eindrucks. Dennoch stellen 
sie in der unterfränkischen Architektur-
landschaft wichtige Kulturzeugnisse dar, 
die, wie das Beispiel der St. Immina-Kir-
che in Himmelstadt zeigt, leider jederzeit 
von Aufgabe und spurloser Beseitigung 
bedroht werden können.

Der wichtigste und auch am häu�gsten 
auftretende Architektenname im Land-
kreis Main-Spessart war Hans Schädel, der
ehem. Dom- und Diözesanbaumeister des
Bistums Würzburg. Aus seinem Büro stam-
men Kirchen in Gemünden, Gräfendorf, 
Himmelstadt, Karlstadt, Mittelsinn, Retz-
bach, Wernfeld, Kreuzwertheim, Wom-

Abb. 5: Kreuzwertheim, Pfarrkirche Heilig-Kreuz 
(1950). Hochaltarwandbild von Karl Clobes, 
Ochsenfurt-Tückelhausen (1951). 

Photo: Leonhard Tomczyk, 
Spessartmuseum, Lohr a. Main.

Abb. 6: Lohr-Wombach, Kirche St. Peter und 
Paul (1965). Innenraum mit Blick auf die De-
cke, Radleuchter aus Glas von Olaf Taeuber-
hahn, Karlstadt-Gambach (1965). 

Photo: Leonhard Tomczyk, 
Spessartmuseum, Lohr a. Main.
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[…] Wo immer es sich ermöglichen läßt, 
sollte die zu errichtende Kirche städtebau-
lich dergestalt an- und eingeordnet sein, daß 
sie im Raum der Gemeinde, des Kirchspiels, 
wieder ein Wahrzeichen Gottes darstellt. Der 
Kirchplatz kann wie in früheren Zeiten ein 
kleiner, bescheiden-beschaulicher Platz sein 
und trotzdem Bedeutung haben.“ 21

Zu den weiteren Architekten, deren Ent-
würfe für Neuerrichtung oder Umbauar-
beiten von Kirchen Im Kreis Main-Spes-
sart realisiert wurden, gehören Erwin van 
Aaken, Hans Rüppel, Albin Amann, Mi-
chael Niedermeier, Heinrich Wacker und 
Eugen Altenhöfer aus Würzburg, Heinz-
Günter Mömken und Peter Kramer aus 
Schweinfurt, Hans Beckers aus Regensburg,

Georg Wiesinger aus Gemünden, Hans 
Awiszus aus Frammersbach, Conrad Ha-
genbucher aus Marktheidenfeld, Willi 
Goldhammer, Anton Schmitt und Hein-
rich P. Kaupp aus Ascha�enburg sowie Ulf 
Bukor aus Lohr a. Main. Manche Kirchen 
im Landkreis Main-Spessart wurden an-
stelle von alten, stark renovierungsbedürf-
tigen bzw. beschädigten Altgebäuden unter 
Beibehaltung des Turms oder des Chores 
errichtet, wie z.B. die St. Laurentius-Kir-
che in Gänheim, die St. Radegundis-Kir-
che in Gössenheim, die St. Albanus-Kirche 
in Stetten, die Wallfahrtskirche Maria im 
grünen Tal in Retzbach, die St. Burkard-
Kirche in Erlenbach und die St. Johannes 
der Täufer-Kirche in Karlburg.

Abb. 7: �üngen, Kirche St. Kilian. Entwurf: Erwin van Aaken, Würzburg (1971), Glaswände mit 
Malereien von Lucas Gastl, Würzburg.       Photo: Leonhard Tomczyk, Spessartmuseum, Lohr a. Main.
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Bei einigen von ihnen wurden auch 
Umbauarbeiten durchgeführt. Diese kon-
zentrierten sich hauptsächlich auf die 
Neugestaltung des Chores oder der Em-
pore (z.B. St. Johannes der Täufer-Kirche 
in Rieneck) oder auf die Verlegung des 
Haupteingangs (z.B. St. Johannes der Täu-
fer-Kirche in Karlburg). Bei vielen Kir-
chen wurde der ästhetisch-theologische 
Schwerpunkt vor allem sichtbar auf die 
Platzierung, Form und Größe der Fenster 
und die damit eng verbundene Rolle und 

Führung des Tageslichts gelegt, das beim 
Einfall in das Innere der Kirche für eine 
entsprechende Feierlichkeit bzw. spiritu-
ell-ästhetische Stimmung sorgt. Dabei ist
der Einfallswinkel des Lichts, seine räum-
liche Dimension bzw. Ausbreitung im 
Raum und die Konzentration auf einen 
bestimmten Teil der Kirche bzw. ein Ob-
jekt unterschiedlich. Unterschiedlich sind
auch die Arten des Glases und die künst-
lerisch-ästhetische Dimension. Besonders 
erwähnenswert sind in diesem Zusam-
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Abb. 8: Karlstadt-Stetten, Friedhofskapelle: Farbglasbild mit dem Motiv „Fluss des Lebens“ von der 
Glaswerkstatt Wolfgang Feige in Karlstadt (2007). 

Photo: Leonhard Tomczyk, Spessartmuseum, Lohr a. Main.
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menhang die St. Kilian-Kirche in �ün-
gen mit groß�ächig angewandtem Glas 
mit abstrakter Bemalung und die St. Jo- 
sef-Kirche in Hasloch, mit fast bühnen-
hafter Präsentation des Chores samt sei-
ner Einrichtung.

Die kleinformatige sakrale Architektur, 
wie Friedhofskapellen und Leichenhallen, 
ist dagegen überwiegend schlicht gestaltet.
Dekorationselemente beschränken sich 
meistens auf einfache Glasscheiben oder 
Glasbeton, wie z.B. in Langenprozelten 
und Lohr-Steinbach oder Hasloch. Ver-
einzelt �ndet man auch Wandmalereien, 
wie z.B. in Arnstein mit der Darstellung 
des „Auferstandenen Christus“ von Karl 
Clobes (1958), sowie Betonglas, z.B. in 
Binsfeld oder Farbglasbilder, z.B. in Stet-
ten mit dem Motiv „Fluss des Lebens“ 
von der Glaswerkstatt Wolfgang Feige in 
Karlstadt (2007) oder ein Mosaikwand-
bild, z.B. „Die Auferstehung“ von Leo 
Flach aus Würzburg (1957) in Burgsinn.

Besondere Erwähnung verdient die 
1967 nach den Plänen von Ulf Bukor 
errichtete Leichenhalle in Frammersbach-
Schwartel. Dieser Rundbau mit schiefer-
gedecktem Kegeldach erinnert äußerlich 
an die St. Peter und Paul-Kirche in Lohr-
Wombach. Statt der Pro�lglaswand setzte 
der Architekt hier eine Betonwand mit 
charakteristischem Ober�ächenrelief ein, 
das durch die Verwendung von Schilf-
rohrmatten als Schalung erzeugt wurde.
Im Inneren der Halle korrespondiert der 
schwarze Marmorboden ausgewogen mit 
dem warmen Ton der hölzernen Wandver-
kleidung und mit der im oberen Bereich 
dargestellten Menschenmenge aus dunk-
lem Beton von der Bildhauerin Ingeborg 
Bukor. Letzteres soll, ebenso wie die von 
dem Architekten bewusst gewählte runde 
Form des Gebäudes, die Idee der Kreisbil-
dung der Trauergemeinde um einen Toten 

auf seinem letzten Weg in den Himmel 
zum Ausdruck bringen.22

An der Innenraumgestaltung der Kir-
chen waren verschiedene, nicht nur regio-
nal bekannte Künstler beteiligt: Bildhau-
er, Maler, Glaskünstler sowie hauptsäch-
lich Würzburger Goldschmiede, darunter 
z.B. die Meister Sebald & Engert, Josef 
Amberg d.J. (1900–1976), Michael Am-
berg, Hans Fell, Josef Bessler und Markus 
Engert, sowie Textilkünstler, die zum Teil 
sehr modern anmutende, mit Stickereien 
und Applikationen versehene Paramente, 
Baldachine sowie meist gewebte Antepen-
dien und Wandbilder schufen. Zu den 
Letzteren gehören hauptsächlich ‚ano-
nym‘ arbeitende Schwestern, vor allem 
vom Kloster in Gemünden (u.a. Schwes-
ter Inviolata Gajdics) und vom Karmeli-
tinnenkloster Himmelspforten in Würz-
burg (u.a. Schwester Teresa [Anna �ere-
sia] Himmelsbach) sowie die Textilkünst-
ler Margot Krug-Grosse aus Lohr a. Main 
und Udo Weiß aus Lohrhaupten.

Dr. Leonhard Tomczyk M.A., stu-
dierte Kunstgeschichte, klassische 
Archäologie und Philosophie an den 
Katholischen Universitäten in Lublin/
Polen und Eichstätt. Danach tätig am 
Germanischen Nationalmuseum in 
Nürnberg, am Glasmuseum in Wert-
heim und als Leiter eines norddeut-
schen Kunstauktionshauses. 1990 
Promotion im Fach Kunstgeschichte 
zum Thema „Deutsche Bernsteinkunst 
im 20. Jahrhundert“. Seit 1994 wis-
senschaftlicher Mitarbeiter im Spes-
sartmuseum in Lohr a. Main, zustän-
dig für die Bereiche Glas, Keramik 
sowie bildende Kunst und Kunsthand-
werk im Spessart. Seine Anschrift 
lautet: Spessartmuseum, Schlossplatz 
1, 97816 Lohr a. Main, E-Mail: 
leonhard.tomczyk@Lramsp.de.
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Wie ein Seismograph hat Hermann 
Kesten sein Jahrhundert literarisch 
aufgezeichnet. Seine Romane „Joseph 
sucht die Freiheit“, „Die Zwillinge 
von Nürnberg“, „Ein Mann von 60 
Jahren“ oder „Glückliche Menschen“ 
gehörten damals zu den meistgelese-
nen. Er wuchs in Nürnberg auf, ging 
als junger Mann nach Berlin und von 
dort über mehrere Stationen ins Exil 
nach Amerika. Die Caféhäuser in den 
Metropolen der Welt wurden ihm zur 
Heimat. Nach seiner Rückkehr nach 
Europa lebte er in Rom und später in 
der Schweiz.

Sollte ich seine Persönlichkeit in zwei Be-
gri�e fassen, würde ich sagen, er war ein 
Optimist mit leicht melancholischem Ein-
schlag und ein Meister der Freundschaft.
Von sich selbst sagte er: „Ich lebe gern. 
Wenn ich aufwache, bin ich fast immer in 
bester Laune und freue mich auf den Tag...
Ich lache... Ich trinke Ka�ee... Ich lese... Ich 
schreibe... Alles entzückt mich, das Antlitz 
eines Menschen, das Lächeln eines Kindes, 
Musik, ein Grashalm, ... Wind, ein Ster-
nenhimmel, Mond und Sonne. Zu leben ist 
mir eine täglich wiederholte, täglich neue 
Freude. Seit ich mich erinnern kann, war 
es mir eine Wonne, mit Menschen zu leben. 
Alles entzückt mich, ... der Anruf meiner 
Schwester, ein zärtliches Wort meiner Frau, 
die Stimme einer Freundin, der Brief eines 
Freundes, ein kluges Gespräch.“ 1

Seit Hermann Kesten publizierte, hatte 
er keine eigene Wohnung mehr, gelegent-

lich eine möblierte. Die Cafés und Ho-
tels der großen Metropolen der Welt, wie 
Rom, Amsterdam, Berlin und New York, 
wurden ihm zur Heimat. In seinem Essay 
„Dichter im Café“ schreibt er: „Ich habe ei-
nen guten Teil meines Lebens im Ka�eehaus 
verbracht... Das Ka�eehaus ist der Wartesaal 
der Poesie. Das beste am Ka�eehaus ist sein 
unverbindlicher Charakter. Da bin ich in 
einer Gesellschaft, und keiner kennt mich. 
Man redet und ich brauche nicht zuzuhö-
ren... Für mich agieren (die Gäste) wie Ko-
mödianten...Wenn ich in Laune bin, ziehe 
ich mein altes Schulheft und einen Bleistift 
aus der Tasche, beginne zu schreiben und ver-
gesse alle, die Kellner, die Gäste und mich. 
Das Ka�eehaus wird mein Parnaß. Ich bin 
Apoll. Ich schlage die Leier.“ 2

Herkunft

Biographie und Werk des Jahrhundertzeu-
gen Kesten sind ein kostbares Geschenk 
für uns Nachgeborene, da er die kultu-
rellen, historischen, politischen und wirt- 
schaftlichen Verhältnisse des 20. Jahrhun-
derts durchlebte und in leuchtenden Wort-
facetten festhielt. Geboren wurde er am 
28. Januar 1900 in einem Ort, mit dem für 
uns fast unaussprechlichen Namen Podwo-
loczyska in Galizien, das damals zur öster-
reichischen k.und k. Monarchie gehörte 
und heute in der Ukraine liegt. Seine El-
tern waren der jüdische Kaufmann Isaak 
Isidor Kesten und seine Frau Ida. 1904 zog 
die Familie nach Nürnberg. In Deutsch-
land herrschte schon damals ein antisemi-
tischer Geist. Noch als Erwachsener klang 
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ihm der Satz: „Judenstinker, hephephep“ in 
den Ohren, den ihm die Nachbarskinder 
nachriefen, wenn sie ihn auf der Straße 
trafen. Schon früh wurde ihm bewusst, 
dass er zu allen nur denkbaren Minderhei-
ten dieser Welt gehörte, einer religiösen, 
einer Minderheit der Abstammung nach, 
der Minderheit der Intellektuellen und der
Minderheit der Schriftsteller.

Kesten und Deutschland

In vier Staatsformen hat Kesten in Deutsch- 
land gelebt, im Kaiserreich, in der Weima-
rer Republik, im „Dritten Reich“ und in 
der Bundesrepublik. Sein halbes Leben ver-
brachte er im Exil. Seine sprachliche Hei-
mat blieb jedoch die deutsche Sprache.

Wie gestaltete sich sein Verhältnis zu 
Deutschland, das ihn im Alter von 33 Jah-
ren indirekt zwang, ins Exil zu gehen und 
das zu verantworten hatte, dass ein Groß-
teil seiner Familie und viele seiner Freun-
de in den KZs umkamen? Über dieses 
Land schreibt er: „Und dennoch liebe ich 
Deutschland, das ein schönes Land ist, ich 
liebe seine Wälder und Flüsse, seine alten 
Städte und seinen Himmel, und viele Bü-
cher und Menschen.“ 3

Kesten unterscheidet sehr präzise zwi-
schen Deutschland und dem „Dritten 
Reich“, eine Haltung, die man nicht hoch 
genug einschätzen kann, denn viele, die 
Ähnliches durchgemacht haben wie Her-
mann Kesten, machten keinen Unter-
schied. Über die Zeit des „Dritten Reiches“ 
schreibt Kesten in seinem Essay „Wieder-
sehen mit Nürnberg“: „Diese armen Men-
schen in Uniform, ich sah sie voller Mitleid, 
sie jubelten ihrem eigenen Untergang zu.“ 4

Das Wiedersehen mit seiner Kindheits- 
und Jugendstadt Nürnberg im Jahr 1949 
stimmte ihn nachdenklich und melancho-
lisch: „Als ich 1949 wiederkam, da standen 

nur Ruinen, und zwischen ihnen gingen blas-
se, bedrückte Menschen, die von nichts ge-
wusst hatten, die sich an nichts erinnerten, 
und ich war seltsam beklommen.  M e i n e   
Nürnberger hatten Synagogen verbrannt und
Menschen vergast, und sie hatten es vergeben 
und vergessen.“ 5

Kindheit in Nürnberg

Hermann Kesten lebte schon vor dem 
Ersten Weltkrieg in Nürnberg, das damals 
etwa 300.000 Einwohner hatte. Er hatte 
zwei Schwestern, die drei Jahre ältere Ka-
roline und die vier Jahre jüngere Gina.
Der Umgang in der Familie war sehr kul-
tiviert und liebevoll. Abends las der Vater 
manchmal vor: Lessing, Heine, Rousseau, 
Voltaire und Molière, aus der Bibel und 
aus Beckers Weltgeschichte. In Hermanns 
Kindheit war schon die Grundlage für das 
Interesse an der Literatur gelegt worden.
Von Kindheit an las er leidenschaftlich ger-
ne und bediente sich dabei aus der um-
fangreichen Bibliothek seines Vaters.

Seine erste Kindheitserinnerung hat er 
uns überliefert: „Ich bin etwa drei Jahre alt. 
Ich renne über die Straße zu meinem Groß-
vater. Sein zweigeteilter Bart verdeckt nicht 
sein gescheites Lächeln und ich strecke meine 
winzige Hand zu ihm empor. Er reicht mir 
eine Münze. Ich laufe zum Krämerladen am 
Ende einer strahlenden, vom Sommer blauen 
Straße, renne mit einer Lakritzstange zum
Großvater zurück, falle, sehe den Huf eines 
Pferdes über mir, Wagenräder vor mir, der 
Kutscher schreit und stemmt das Pferd, das 
sich aufbäumt. Mein Großvater trägt mich 
weg, mit der einen Hand halte ich mich an 
seinem Bart, mit der anderen an der Lakritz-
stange fest.“ 6

Mit fünf Jahren verliebte sich Hermann 
in ein kleines Mädchen, dem er an der 
Hand seiner Mutter im Grand Bazar in 
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der Karolinenstraße begegnete. An jenem 
Tag sollte er endlich ein unzerbrechliches 
Spielzeug bekommen. Seine Mutter war 
damals noch sehr jung, sie trug einen bun-
ten Sonnenschirm und in der Hand die 
Schleppe ihres fußlangen Rockes, erinnert 
er sich. „Ich ging vor lauter seliger Erwar-
tung lachend und plaudernd ... die schier 
unendliche Treppe empor, und sah   S I E   ; 
wie sie an der Hand ihrer Mutter die Treppe 
hinabstieg, ich sah   S I E   und verstumm-
te mitten im Wort und lachte nicht mehr 
... auch sie war verstummt ... und sah nur 
mich, wie ich nur sie sah ... und wie wir 
uns näher kamen, �ng sie an zu lächeln und 
ich musste lächeln.“ Doch die beiden Müt-
ter ziehen ihre Kinder unerbittlich weiter, 
und Hermann weiß nicht mehr, ob er an 
jenem Tag ein Spielzeug bekam und wie 
er es fertigbrachte, ein ganzes Leben ohne   
S I E   zu sein. „Solange ich lebe, sehe ich   
S I E   “, erzählt er weiter, „das kleine Mäd-
chen, in einem weißen Kleidchen, mit einer 
blauen Schleife im Haar, mit weissen Stie-
felchen und weissen Söckchen, mit nackten 
Knien, mit ihren lachenden Augen, mit ih-
rem unbeschreiblich anziehenden Lächeln, 
mit ihrem zierlichen Schritt und dem gan-
zen einmaligen Zauber ihrer Person.“ 7

Schulzeit – Tod des Vaters

Mit sechs Jahren wurde Hermann in der 
Bismarckschule eingeschult und mit elf 
Jahren in das Alte Gymnasium, das heuti-
ge Melanchthon-Gymnasium, in den hu-
manistischen Zweig mit Latein und Alt-
griechisch aufgenommen. Als Gymnasiast 
gab er sich seinen Professoren gegenüber 
sehr selbstbewusst. In jene Jahre �elen 
auch seine ersten schriftstellerischen Ver-
suche. Er verfasste Dramen nach histori-
schen Vorbildern, die jedoch niemals pu-
bliziert wurden. Die Welt des �eaters 

scheint ihn sehr fasziniert zu haben, doch 
ohne die Erlaubnis des Rektors durften 
die Schüler weder eine �eaterau�ührung 
noch ein Café besuchen. Hermanns uner-
laubter Besuch der Oscar-Wilde Komödie 
„�e Importance of Being Ernest“ hatte 
eine Stunde Arrest zur Folge.

1919 legte Kesten sein Abitur ab. Im 
Fach Deutsch wählte er das �ema: „Wie 
kann ein Dichter seinem Volke in Zeiten 
der Drangsal und Erniedrigung nützen?“ 
Dies war ein höchst aktuelles �ema, da 
der verlorene Erste Weltkrieg erst ein Jahr 
zuvor zu Ende gegangen war und das deut-
sche Volk unter dem „Versailler Diktat“ 
der Siegermächte zu leiden hatte – und 
überdies ein �ema, das ihn, wenn man 
die Kriegsjahre des Zweiten Weltkriegs ins 
Visier nimmt, als späteren Schriftsteller 
persönlich tangieren sollte. Der Abiturient 
Hermann Kesten erhielt für seinen brillan-
ten Aufsatz, die Note „sehr gut“, obwohl 
der Korrektor bissige Bemerkungen an den 
Rand geschrieben hatte. Man kann den Auf-
satz in dem Buch „Lust auf Hermann Kes-
ten“8 nachlesen, das vom Schul- und Kul-
turreferat der Stadt Nürnberg herausgege-
ben wurde, zwar vergri�en, aber in der 
Stadtbibliothek auszuleihen ist.

Kesten äußerte sich später zu diesen Kor-
rekturen, dass er sich für seine Bücher sol-
che integeren Kritiker gewünscht hätte. In 
der Gesamtbeurteilung zeigte der Prüfer 
einen erstaunlichen Scharfblick und be-
dachte ihn mit allerhöchstem Lob: „Die 
Arbeit ist ganz aus dem Wesen des Verfassers, 
einem ‚Heine redivivus‘ gescha�en“, d.h., ei-
nes „auferstandenen Heinrich Heine“.9 Es 
waren Vorschusslorbeeren auf einen jun-
gen Mann, der damals noch nicht wusste, 
dass Schreiben sein Metier, noch dazu ein 
sehr erfolgreiches, werden sollte.

Als Hermann 14 Jahre alt war, wurde 
sein Vater zum Dienst an der Front einge-
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zogen und starb 1918 in einem Lazarett in 
Lublin an den Folgen einer Kriegsverlet-
zung. Die Mutter musste nun für sich und 
ihre drei Kinder alleine sorgen. Dennoch 
war das �nanzielle Polster der Familie so 
belastbar, dass der junge Mann nach dem 
Abitur studieren konnte.

Studium – Reisen – Erster Roman

Sein Studium in den Fächern Jura und 
Nationalökonomie, später auch Germanis-
tik, Philosophie und Geschichte begann 
Kesten in Erlangen und setzte es in Frank-
furt am Main fort. Nach dem Studium 
hatte er vor, über Heinrich Mann zu pro-
movieren, doch brach er 1923 sein Studi-
um ab und stieg in den Trödelhandel sei-
ner Mutter in Nürnberg ein. Möglicher-
weise zwangen ihn �nanzielle Gründe 
zum Abbruch des Studiums. In den Jahren 
bis 1926 unternahm er zahlreiche Reisen 
nach Portugal, Spanien, England, Hol-
land, Frankreich, Italien und Nordafrika.
Nach diesen Reisejahren wusste er, was er 
eigentlich wollte, nämlich Schreiben.

Innerhalb weniger Wochen schrieb er 
1927 in einem Gartenlokal am Dutzend-
teich seinen ersten Roman „Joseph sucht 
die Freiheit“, der mit einer Kleist-Ehrung 
bedacht wurde. Es ist die Geschichte ei-
nes Dreizehnjährigen, der aufgrund der 
Wohnungsnot, mit seiner Mutter, seinen 
Schwestern und seinem Onkel in einem 
Zimmer lebt, unfreiwilliger Zeuge einer 
eindeutigen Situation wird und sich dar-
aufhin von der Familie löst.

Der Autor beschreibt das weitere Schick-
sal seiner Figur Joseph während der Vor-
kriegszeit in seinem zweiten Roman: „Ein 
ausschweifender Mensch“. Es ist der Weg 
eines jungen Menschen, der sich gegen alle 
bürgerlichen Ordnungen au�ehnt. „Diese
zuversichtliche Skepsis, der Idealismus ohne 

Illusion, der in Ironie gekleidete Zorn – es 
hat den Reiz wie ein pessimistischer Tau-
genichts“, so beurteilte Heinrich Mann 
dieses Buch.10 Die Bezeichnung „Tauge-
nichts“ spielt auf Eichendor�s berühmte 
Erzählung „Der Taugenichts“ an.

Kestens dritter Roman „Glückliche Men-
schen“, zu dem Erich Kästner das Vor-
wort schrieb, ist eine Satire auf die klein-
bürgerliche Welt im Berlin der Zwanziger 
Jahre. Ein junger Mann rettet mit unlau-
teren Mitteln den Vater seiner Geliebten 
vor dem Gefängnis, verliert aber dadurch 
das Mädchen, treibt sie in den Tod und 
schließt dann die Ehe mit einer reichen 
Frau. Kesten verriet später, dass er den Ro- 
man 1930 in kleinen Berliner Cafés am 
Hermannplatz schrieb, die auch im Ro-
man Schauplätze der Handlung sind.

Kestens Arbeitsalltag

Wenn Hermann Kesten über seine Arbeits-
weise berichtet, glaubt man, dass seine 
Werke so en passant entstanden seien, qua-
si als Spielerei neben Tee und Kuchen. Je-
des seiner Bücher hat tatsächlich eine non-
chalante Leichtigkeit, doch steckt in jedem 
Werk wie bei jedem Pro� harte Arbeit. „Ich 
stehe auf“, schrieb er, „...frühstücke, verab-
schiede mich von meiner Frau und gehe ins 
Ka�eehaus.“ – Das stimmt allerdings nicht 
ganz. Denn vor dem Besuch der Cafés ging 
Kesten meist spazieren, „wie jene Schüler des
Aristoteles“, berichtete er, „und formulierte 
... Dialoge ... und ganze Prosaseiten, bis je-
des Wort fest gefügt wie ein Ziegelstein im 
Mauerwerk saß, dann setzte ich mich ins 
Cafe und schrieb alles auf, als läse ich es aus 
einem Buch ab... Vorsorglich habe ich ein al-
tes Schulheft mitgenommen ... einige Bücher 
(und) das Manuskript, an dem ich gerade 
arbeite. Da sitze ich vor dem Cafe oder im 
Cafe, spreche mit dem Kellner, lese, was ich 
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gestern geschrieben habe, und streiche es wie-
der aus ... schreibe eine Weile lang. Dann 
gehe ich Mittag essen... Nachmittags gehe 
ich wieder in ein anderes Cafe und zuwei-
len auch abends. Manchmal schreibe ich im 
Traum, und vergesse die besten Stellen, oder 
ich erwache aus einem Traum, mache Licht 
und schreibe. Ich schreibe ... im Bett und 
am Meer, im Flugzeug und in der Bahn, im 
Wachen und Schlaf, zu Hause und meistens 
im Cafe... Immer bin ich (aber) bereit, mich 
‚stören‘ zu lassen oder zu reisen, spazieren zu 
gehen, mit Freunden zu plaudern, ...(oder) 
Bücher zu lesen.“ 11

Kestens letzter Roman vor dem Exil er-
schien 1932 unter dem Titel „Der Schar-
latan“. Am Beispiel seiner Haupt�gur, 
die sich in Berlin zwischen Idealisten und 
Materialisten bewegt, deren Rollen sich 
auch noch als austauschbar erweisen, je 
nachdem es die Situation erfordert, er-
scheint der unheldische Held als der ehr-
lichste von allen.

Heirat 1928

Schon 1928 hatte Kesten Toni Warowitz 
geheiratet, die aus dem Nürnberger Indus-
trieviertel Bleiweiß stammte und ebenfalls 
jüdischer Herkunft war. „Aus Liebe“, wie 
er seinem Münchner Freund und Anwalt 
Beisler in einem Brief verriet, mit dem Zu-
satz „also ohne Geld“.

Wolfgang Buhl, der ehemalige Leiter 
des Nürnberger BR-Studio und Kestens 
Freund, sagte über Toni Kesten: „Was ich 
nicht vergessen werde, sind ihre Augen. Gro-
ße runde braune Augen. In ihrer Schönheit 
war Ruhe und sehr viel jüdische Weisheit. Sie 
erinnerten mich an die großen Frauen der 
Romantik. (Ihr) Blick, mit dem sie schwei-
gend an so mancher Männerrunde teilnahm,
das nervöse Herz nur im unablässigen Spiel 
ihrer Hände zeigend... Hätte es den Dichter 

Hermann Kesten ohne sie gegeben? Vielleicht. 
Aber sicherlich nicht den, den wir kennen... 
Sie hat ihm ihr Leben dargebracht. Auf an-
dere Weise als die romantischen Frauen, sehr 
viel sachlicher. Schwärmerisches, wenn es da-
zu kam, in schnelle Sätze teilend, nahezu in 
dem Stil einer Kisch-Reportage, war sie sein 
literarisches Gewissen, das er nur verließ, um 
im Cafe zu schreiben.“ 12

Als Che�ektor 
beim Kiepenheuer-Verlag

Seit 1928 war Kesten Che�ektor beim re-
nommierten Kiepenheuer-Verlag. So be-
gann sein Weg nicht nur als Literat, son-
dern auch als Literator, d.h. als Förderer 
und Herausgeber von Kollegen-Texten, sei-
ner Freunde, der Poeten; aber er war auch 
sein eigener sehr erfolgreicher Manager.

Abb. 1: Hermann Kesten im Alter von etwa 40 
Jahren.     Photo: Wikipedia.
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Eines Tages tauchte Gottfried Benn im 
Büro des Che�ektors Kesten auf und bot 
ihm einen Essayband an. Dabei erzählte 
er eine ganze Stunde lang, dass er in 25 
Jahren mit seinen Büchern nur 783 Mark 
verdient habe. „Und davon“, schloss er, 
„handelt auch der beste meiner Essays“. Kes-
ten ließ das Buch drucken, trotz dieser 
Negativ-Werbung des Autors Benn.

Joseph Roth erschien mit dem Verzeich-
nis seiner Schulden. Er müsse einen groß-
zügigen Vorschuss für sein neues Buch be-
kommen, forderte er, und umriss meh-
rere Buchprojekte. Zwei davon wurden 
Welterfolge: Der „Radetzky-Marsch“ und 
„Hiob“. Mit dem Erlös aus diesen beiden 
Büchern konnte Joseph Roth seine gesam-
ten Schulden bezahlen, doch inzwischen 
hatte er neue Schulden gemacht. In dieses 
Jahr fällt auch die Freundschaft mit Jo-
seph Roth, Erich Kästner, Heinrich und 
Klaus Mann.

1933 ins Exil

Schon bald brauten sich dunkle Wolken 
über Deutschland zusammen. Im März 
1933 saß Kesten in einem seiner Berliner 
Lieblingscafés am Kurfürstendamm und 
schrieb. Später erinnerte er sich an jene 
schrecklichen Tage: „Hitlers braune Buben, 
mit einem Hakenkreuz im Herzen, jagten 
blutende Juden und Arbeiter über den Kur-
fürstendamm. Da hörte ich zu schreiben auf 
und verließ das Cafe, schüttelte den Staub 
der Stadt Berlin von meinen Füßen und ging 
außer Landes und setzte mich in die Kaf-
feehäuser im Exil und schrieb.“ 13 Zu dieser
Zeit waren Kestens Bücher bereits in 22 
Sprachen übersetzt worden.

Schon am 15. März 1933 �ohen die 
Kestens in Richtung Amsterdam. Weite-
re Stationen waren London, Brüssel und 

Paris, wo sie im selben Hotel wie Joseph 
Roth wohnten. 1939 wurden die Kestens 
in Frankreich getrennt voneinander inter-
niert. Am 20. September 1939 schrieb Her-
mann an seine Frau Toni: „Meine Liebe, 
ohne Brief von Dir... denke stets an Dich... 
Ich bin unglücklich, weil ich – statt zu schrei-
ben... auf dieser sonderbaren Farm hundert
Schritte vor und hundert Schritte zurück ge-
he, wir schlafen in einem Ziegenstall... Jeder 
Tag ohne Freiheit ist verloren... Ich erwarte 
mit Ungeduld die Stunde, da ich Dich wie-
dersehe. Dein Hermann“ 14

1940 Flucht nach Amerika

Am 17. Mai 1940 �oh Kesten nach Ame-
rika, gerade noch rechtzeitig, bevor die 
Deutschen Paris besetzten. Er hatte end-
lich ein Besuchervisum erhalten, das ihm 
die Ausreise nach Amerika gestattete. Sei-
ne Frau konnte ihm erst später folgen. Im 
Vorwort zur Anthologie „Deutsche Lite-
ratur im Exil“, die 1949 publiziert wurde, 
äußerte sich Kesten über die desolate Si-
tuation der Exilautoren: „... ich weiß nicht,
wie weit die Menschen, die ihr Land nie 
verlassen haben, sich das Leben im Exil vor-
stellen können, das Leben ohne Geld, ohne 
Familie, ohne Freunde und Nachbarn, ohne 
die vertraute Sprache, ohne einen gültigen 
Paß..., ohne Arbeitserlaubnis, ohne Aufent-
haltserlaubnis häu�g... Wer begreift den Zu-
stand von (Menschen), die ihr eigener Staat 
ächtet, verfolgt, verleumdet, gegen die er zu-
weilen Mörder über die Grenzen hinaus-
schickt.“ 15

Friedhelm Kröll beschreibt in seinem 
Hörbild „Weggefährten“ das unermüdli-
che Wirken Kestens, um Freunde und Be-
kannte aus den Händen der Nazis zu befrei-
en und ihnen nach Möglichkeit Arbeit im 
amerikanischen Exil zu bescha�en: „Her-
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mann Kesten, das ist während der Exiljahre 
eine Lebensrettungsgesellschaft in   e i n e r
Person. Zusammen mit �omas Mann arbei-
tete Kesten als Honorary Adviser (als Ehren-
amtlicher Ratgeber) des Emergency Rescue 
Committee (der amerikanischen Flüchtings-
hilfe).“ 16 Etwa 1.000 deutsche Autoren gin-
gen damals ins Exil. „Kesten hat viele Leben 
gerettet“, betonte Wolfgang Buhl in seiner 
Einführungsrede zum Studiogespräch über 
Kesten.17 Kesten wirkte auch an der von 
Klaus Mann herausgegebenen Exilzeit-
schrift „Die Sammlung“ mit, in der fast 
alle namhaften deutschen Exilautoren ein 
Betätigungsfeld fanden, wie Bert Brecht, 
Max Brod, Alfred Döblin, Oskar Maria 
Graf, Walter Mehring und Klaus Mann.

Ende des Exils 1949 – 
Leben zwischen Rom und New York

1949 erhielt Hermann Kesten die ameri-
kanische Staatsbürgerschaft und beendete 
gleichzeitig sein Exil. Mit der Sicherheit 
der amerikanischen Staatsbürgerschaft im 
Rücken kehrte er nach Europa zurück.
Deutschland schied für ihn nach den 
schrecklichen Ereignissen als Wohnsitz 
aus. So lebte er fortan an wechselnden Or-
ten, am längsten in Rom und New York.
Auf seinen Reisen nach Europa besuchte er 
wiederholt Deutschland und bereiste so-
gar Asien.

Seine wichtigsten Romane im Exil sind:
„Der Gerechte“, der das König-Lear-�e-
ma etwas abwandelt. Die Romantrilogie 
„Der Mohr von Kastilien“, „Ferdinand und
Isabella“ sowie „König Philipp II.“ behan-
delt historische �emen in Spanien und 
zeigt verschiedene Facetten von Diktatu-
ren und deren Folgen auf. Man würde es
sich zu einfach machen, würde man ein 
Ist-Gleich zwischen den historischen Dik-

taturen und der Diktatur des Dritten Rei-
ches setzen wollen. Lediglich Kestens star-
kes Interesse an Diktaturen kann man dar-
aus ableiten.

Mit der jüngsten Zeitgeschichte befass-
te sich der Autor in seinem Roman „Die 
Kinder von Gernica“. Ein überlebender 
Junge berichtet darin vom Bombenterror, 
vom spanischen Bürgerkrieg und von sei-
ner verzweifelten Familiensituation. Kes-
ten verknüpfte hier Zeitgeschichte mit Fa- 
miliengeschichte. In dem neu aufgelegten 
Buch „Die Zwillinge von Nürnberg“ erzie-
hen zwei Schwestern je einen Zwillings-
knaben, die eine Zwillingsschwester zur 
Welt gebracht hatte. Während der leibli-
che Vater der Buben im Krieg von der 
Gestapo erschossen wird, muss der P�ege-
vater in die Emigration �iehen. Am Ende 
begegnen sich die Mutter und einer ihrer 
Söhne im zerbombten Nürnberg. Kes-
ten zeigt die politischen Gegensätze in 
Deutschland zwischen 1918 und 1945 an 
den beiden Figuren, einem Nazi-Funktio-
när und einem Emigranten, auf.

In dem heiteren Roman „Die fremden 
Götter“ erfahren wir vom Schicksal eines 
Juden, der während des Hitlerregimes zum
Glauben seiner Väter zurück�ndet und ver-
geblich versucht, seine Tochter vom ver-
meintlich falschen Glauben, dem Katholi-
zismus, zu befreien. Über den Roman „Ein 
Sohn des Glücks“ schrieb die FAZ: „Pri-
ckelnd wie Sekt schäumt es auf den Retorten 
des emsig mixenden Autors, der nicht zim-
perlich ist in erotischen Details, die er au-
genzwinkernd mit den Sentenzen des Lebens-
philosophen ausbreitet.“ Das Werk handelt 
von einem modernen Casanova, der an 
wechselnden Schauplätzen agiert.

Biographien verfasste der eifrige Schrei-
ber über den historischen Casanova und
über Kopernikus. Aus seiner Feder stammt
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auch der Band „Meine Freunde, die Poe-
ten“, in dem er 39 seiner Autorenfreunde 
porträtiert.

In „Dichter im Café“ schuf er eine Chro-
nik der literarischen Weltstadtcafés vom 
17. Jahrhundert bis heute. Etliche von Kes-
tens Essays wurden im Nürnberger Studio 
des BR gesendet. Wolfgang Buhl sprach 
stets die Einführungsworte für den um 
eine Generation älteren Schriftsteller von 
Weltgeltung. Kesten war auch gern gesehe-
ner Gast im Hause Buhl. Ein umfangrei-
cher Briefwechsel zwischen Buhl und Kes-
ten harrt auf seine Auswertung.

Die zeitgenössische Kritik reagierte 
zweigeteilt auf Kestens Werke. Der Bogen 
spannt sich von überschwenglicher Bewun-
derung hin zu heftigster Ablehnung. Mar-
cel Reich-Ranicki sagte über den Autor: 
„[Er ist] einer der aktivsten und markantes-
ten deutschen Schreiber unserer Tage.“ Auch 
�omas Mann zählte zu Kestens wohlwol-
lenden Kritikern. Benn, Brecht und Gai-
ser aber wetterten über „das armselige Ge-
schreibsel“ ihres Kollegen. Inwieweit per-
sönliche Ressentiments eine Rolle dabei 
spielten, lässt sich nur ahnen. Immerhin 
war Kesten damals einer der meistgelese-
nen Autoren. In der Sekundärliteratur ist
von regelrechten „Abrechnungen“ die Re-
de. Orville Prescott war jedoch nach Er-
scheinen des Romans „Der Mohr von Kas-
tilien“ überzeugt, dass Kesten neben �o-
mas Mann der bedeutendste Romancier 
deutscher Sprache sei. Betrachtet man al-
lerdings die Nachwirkung, so ist �omas 
Mann zum Klassiker avanciert, während 
Kesten schon fast vergessen wäre, wenn 
nicht einige seiner Freunde und Poeten, 
wie z.B. Wolfgang Buhl, zum 100. Ge-
burtstag seines Freundes Publikationen an-
geregt hätten, an denen namhafte Auto-
ren, u.a. auch Manfred Schreiner und Ger-
hard Brack, mitgearbeitet haben. Bei dem 

Band „Mit Menschen leben“ mit Kesten-
Texten agierte Wolfgang Buhl als alleiniger 
Herausgeber, wohingegen er mit Ulf von 
Dewitz den Band „Ich hatte Glück mit 
Menschen“ gemeinsam herausbrachte.

1972 erschien Hermann Kestens letzter 
Roman „Ein Mann von 60 Jahren“. Mit 
einer �ktiven Person, einem Pfarrer von 
St. Sebald, dessen Schicksal in der NS-Zeit
beschrieben wird, rückte der Autor noch-
mals seine Kindheits- und Jugendstadt 
Nürnberg in den Mittelpunkt. So schloss 
sich ein Kreis.

Mit etwa 70 Jahren legte der Vielschreiber 
Kesten die Feder nieder. Er konnte auf ein 
umfangreiches und facettenreiches Werk
zurückblicken. Was Publikationen betraf, 
verstummte er seitdem, blieb jedoch als 
Briefeschreiber seinen Freunden fast bis zu 
seinem Tode treu. Erst, als Altersschwäche 
und Krankheit stark fortgeschritten wa-
ren, verstummte er auch als Briefpartner.

Ehrungen

Lange musste Kesten auf ö�entliche Eh-
rungen warten. 1954 erhielt er den Kul-
turpreis der Stadt Nürnberg, 1974 den re-

Abb. 2: Skulptur Hermann Kestens von Wilhelm 
Uhlig im Garten des Hermann-Kesten-Cafés der 
Stadtbibliothek Nürnberg. 

Photo: Ingeborg Höverkamp.
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nommierten Georg-Büchner-Preis, 1975
wurde der Hermann-Kesten-Preis ins Le-
ben gerufen, 1977 wurden ihm der Kul-
turpreis der Stadt Dortmund und der Nel-
ly-Sachs-Preis verliehen, 1980 erfolgte die 
Ernennung zum Ehrenbürger der Stadt 
Nürnberg. 1990 feierte die Stadt Nürn-
berg seinen 90. Geburtstag. Zu dieser 
Feier waren etliche Prominente angereist, 

u.a. Willy Brandt, Marcel Reich-Ranicki 
und Walter Jens. Letzterer sagte über sei-
nen Kollegen: „Hermann Kestens Olymp 
besteht aus freien Geistern, die Courage und 
Grazie, Weisheit und sprühende Anmut, Iro-
nie und – dies vor allem – Selbstironie mit-
einander verbindet.“ 1995 wurde Kesten als 
erster Stifter des Nürnberger Menschen-
rechtspreises geehrt.

Abb. 3: „Hermann Kesten im Café“. Gemälde von Michael Mathias Prechtl. 
Photo: Manfred Schreiner.
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Prechtls Gemälde „Kesten im Café“

Im Nürnberger Rathaus hängt das Bild 
„Hermann Kesten im Café“, das Michael 
Mathias Prechtl zum 80. Geburtstag des 
Dichters schuf. Dieses Bild scha�t über 
Symbole und Requisiten einen Zugang zu 
Hermann Kesten, den Worte nicht leisten 
können. Manfred Schreiner spricht in sei-
ner Interpretation dieses Bildes von gemal-
ter Literatur.

Im Mittelpunkt sieht man Hermann 
Kesten mit kritischem, aber nicht un-
freundlichem, wachem Blick, an einem ty-
pischen Ka�eehaustischchen sitzend, vor 
ihm eine Tasse Tee und die von ihm seit 
frühester Jugend geschätzte Schwarzwäl-
der-Kirsch-Torte. Rechts neben ihm sitzt 
Jesus mit einer blühenden Dornenkrone, 
auf der Brust den Davidstern des Nazire-
gimes. Jesus liest in einer rororo-Mono-
graphie. Osterlamm und Wein deuten auf
Leiden und Auferstehung Christi hin.
Links erkennt man Moses, der gestikulie-
rend spricht, mit Rabbiner-Käppchen und 
zwei Haarbüscheln in Form von Hörnern, 
seinen ikonographischen Erkennungszei-
chen – vielleicht ein Symbol für ein alttes-
tamentarisches Opfertier. Vor ihm blaue 
Trauben und eine Apfelsine – die Trauben 
sind möglicherweise ein Hinweis auf das 
Gleichnis Jesu auf die Arbeiter im Wein-
berg, ein Hinweis auf das Wort Jesu: „Ich 
bin der Weinstock, ihr seid die Reben“ 
oder ein Symbol für die jüdische Messias-
Erwartung, die sich im gefüllten Weinglas, 
das vor Christus steht, nach christlichem 
Verständnis erfüllt hat.

Hinter Hermann Kesten hängt jemand 
dessen Hut auf, den er stets bei sich trug 
und der zu ihm gehörte, wie sein Haar auf 
dem Kopf. Der Mantel hängt an der Gar-
derobe. Beide Kleidungsstücke deuten auf 
Kestens unstetes Wanderleben hin. Am 

rechten oberen Bildrand sehen wir das Zi-
tat eines Picasso-Gemäldes, das den Krieg 
andeuten soll, der Kesten zu seinem un-
ruhigen Wanderleben zwang. Neben dem 
Picasso-Bild ein Porträt von Joseph Roth, 
der zu den engsten Freunden Kestens zähl-
te. Am linken oberen Bildrand sehen wir 
Kesten als Knaben im Matrosenanzug, ne-
ben ihm seine Schwester Gina. Im Pro�l 
ist seine Frau Toni abgebildet. Unterhalb 
der drei Personen, aus der gelösten Tapete 
herauswachsend, eine weitere Person, viel-
leicht Kestens Mutter.18

Alter und Tod

Den Tod seiner Frau Toni, die 1977 ver-
starb, hat Kesten nie verkraftet. Wolfgang 
Buhl traf ihn kurz danach: „Als ich ihn ... 
wiedersah, fand ich ihn verändert... Nicht 
äußerlich,... nein, aber verstummt. Oder so
gut wie erloschen. Aller Lebendigkeit be-
raubt .... [den] großen [alten] Mann der 
Freunde und der Freundschaft.“ 19

Sein Leben lang hat sich Kesten nie mit 
dem Tod, als endgültiger Seinsau�ösung, 
ab�nden können. Schon in seiner Jugend- 
zeit setzte er sich mit ihm auseinander.
„Frühzeitig sah ich also dem Tod in die 
leeren Augen. Ich sah das Nichts hinter der 
ganzen Welt, den Staub der Schönheit, den 
Wurm im Fleisch... Aus lauter Lebenslust 
entsetzte ich mich vor dem Nicht-mehr-sein. 
Je mehr mir das Leben ge�el, desto mehr er-
schreckte mich der Gedanke ans Nichts. Ich 
riss mich an den Haaren, ich schrie, ich re-
dete, ich schrieb Bücher, ich umarmte Men-
schen, um dem horror vacui, dem Schrecken 
des Nichts, zu entgehen...“ 20

Im Frühjahr 1996, in seinem Todesjahr, 
ver�el der große alte Mann zusehends.
Nach dem Tod seiner Frau war er zu seiner 
Tochter nach New York gezogen, kehrte 
aber nach einem Jahr nach Europa zurück 
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hatte zahllose Vorzüge, zum Beispiel seine 
Ungeduld, seinen politischen Eigensinn, sei- 
ne literarische Rücksichtslosigkeit, seinen Un-
willen, von sich selber zu sprechen, seine Ge- 
wohnheit, mir bei Tisch zum Dessert Gedich-
te der jüngsten Generation vorzulesen und 
auf gemeinsamen Spaziergängen hartnäckig 
zu schweigen, unter dem Vorwand, er denke 
nach...“ 23

Peter Handke legte Kesten in seinem 
„Apokryphen Nachruf“ folgende Worte in 
den Mund, wohl wissend, dass jeder Autor 
„‚seine Zeit‘ hat und in unserer schnelllebi-
gen Zeit rasch in Vergessenheit geraten kann: 
‚Kesten? Nie gehört! Vielleicht ein Boxer?‘“

Ingeborg Höverkamp, Studium Ge-
schichte und Anglistik in Erlangen, 
Lehramt bis 1990, danach Autorin 
und Dozentin, Leiterin der Schreib-
werkstatt „Die Heilkraft der Erinne-
rung“ an der Akademie des CPH, 
Nürnberg. Wichtigste Veröffentlichun-
gen: „Elisabeth Engelhardt – eine 
fränkische Schriftstellerin“. Biographie 
(1994), „Zähl nicht, was bitter war...“ 
Roman (2001), „Von der Trümmer-
stadt zur Frankenmetropole – Nürn-
berg 1945 bis heute“. Anthologie 
(2013), „Weihnachten – Vom Winter-
märchen zum Stall von Bethlehem“ 
Lesebuch (2017). Seit einigen Jah-
ren Forschung an Leben und Werk 
von Wolfgang Buhl zur Erstellung 
einer Biographie. Ihre Anschrift lau-
tet: Karl-Plesch-Straße 15, 90596 
Schwanstetten, E-Mail: ingeborg-
hoeverkamp@t-online.de.

und lebte fortan mit Martha, einer Freun-
din seiner Frau, in der Schweiz, nach de-
ren Tod dann in einem Seniorenwohnstift 
in der Nähe von Basel. Seine Briefe wur-
den kürzer und blieben schließlich ganz 
aus, berichtet Buhl: „Im Frühjahr 96 ... 
schritt die Krankheit fort. Die Bilder ver-
wirrten sich. Eine akute Lungenentzündung 
überzog den Körper. Letzte Wünsche? Unbe-
deutende. Nur: Toni sollte neben ihm liegen, 
ihre Urne musste aus Rom geordert werden. 
Doch sterben wollte er noch nicht... Wenn er 
schon nicht mehr zum Schreiben imstande 
war, dem Tod wollte er sich weiter wider-
setzen...“ 21

Am 3. Mai 1996 hatte ihn sein Feind, 
der Tod, besiegt. Zu Ehren ihres ehemali-
gen Präsidenten tagte der PEN-Club an-
lässlich von Kestens hundertstem Geburts-
tag vom 11. bis 13. Mai in Nürnberg. Die 
Stadt ehrte ihren berühmten Sohn mit 
zahlreichen Veranstaltungen.

Apokrypher Nachruf

In Kestens „Apokryphem Nachruf und 
Gegennachruf ‚Ich über mich‘“ lesen wir: 
„Gestern am 28. Januar 1999 starb überra-
schend der in 29 Ländern verbotene Autor 
Hermann Kesten, sozusagen vor den Augen 
und Ohren der halben Welt, eben, als er in 
seinem fränkisch (gefärbten) Englisch im 
Channell 13 in New York seines 99. Ge-
burtstags, seine aufrührerische Rede gegen 
die Zensurbehörde der Vereinigten Staaten 
von Europa gehalten hatte...“ 22

Seine Frau Toni lässt er sozusagen aus  
dem Nähkästchen plaudern: „Hermann 

Literatur zum �ema in Auswahl:
Brack, Gerhard: Wolfgang Buhl und Hermann Kes-

ten. Vortrag im BZ Nürnberg, 7.12.2016.
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Glück mit Menschen. Zum 100. Geburtstag 
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Buhl, Wolfgang/von Dewitz, Ulf (Hrsg.): Ich hatte
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Glück mit Menschen. Zum 100. Geburtstag 
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Buhl, Wolfgang: Hermann Kesten zum 100. Ge-
burtstag. Hörbild, BR Studio Franken, Nürn-
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2017.
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19 Buhl, Wolfgang: Der Weltbürger, in: Mit Men-
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AKTUELLES

Christine Bartholomäus

Gedenkbuch der Stadt Bayreuth 
für die Opfer des Nationalsozialismus

Seit dem 9. November 2018 ist die 
Online-Version des Gedenkbuchs der 
Stadt Bayreuth für die Opfer des Na-
tionalsozialismus weltweit abrufbar. 
In einer Datenbank sind bisher mehr 
als 200 Einzelpersonen namentlich 
erfasst, die in Bayreuth während der 
Zeit der NS-Diktatur verfolgt und er-
mordet wurden.

Das Gedenkbuch wurde im Zuge einer in-
tensivierten Erinnerungskultur der Stadt 
Bayreuth vom Historischen Museum mit 
Unterstützung des Stadtarchivs erarbeitet.
Das Online-Gedenkbuch, abrufbar unter 
„https://gedenkbuch.bayreuth.de/“, um-

fasst einen Bereich Gedenkbuch, in dem 
die unterschiedlichen Opfergruppen ge-
würdigt werden sowie einen Bereich Ge-
denktafeln, in dem die in der Stadt vorhan-
denen Gedenkstelen, Gedenksteine und 
Gedenktafeln aufgelistet und abgebildet 
sind; ihr Standort ist zudem jeweils in ei-
ner Karte markiert. Als Opfergruppen sind 
bisher jüdische Opfer, Gegner des Natio-
nalsozialismus, Euthanasieopfer, Sinti und 
Roma, Kleinkinder als Opfer, Verstorbene 
nach Zwangssterilisation, Todesopfer ei-
nes Häftlingstransports, Todesopfer eines 
Standgerichts sowie Todesopfer eines Son-
dergerichts berücksichtigt.

Im Gedenkbuch werden zum einen be-
reits an verschiedenen Stellen gesammel-

Abb.: Gedenkstelen für die jüdischen Mitwirkenden der Festspiele im Bayreuther Festspielpark. 
Photo: Historisches Museum Bayreuth.
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te Informationen zusammengeführt wie 
auch die Ergebnisse neuer Forschungen 
dargestellt. Die Gedenkbucheinträge ste-
hen nun durch das Internet einer breiten 
Ö�entlichkeit zur Verfügung und sind 
jederzeit von überall her abrufbar. Gegen-
über einem gedruckten Gedenkbuch bie-
tet die Online-Version den Vorteil, neue 
Erkenntnisse schnell einarbeiten zu kön-
nen. Es besteht dadurch jederzeit die Mög-
lichkeit, einzelne Einträge zu ergänzen 
oder auch zu korrigieren, die Gedenkliste 
weiter zu vervollständigen, beziehungs-
weise anhand neuer wissenschaftlicher Er-
kenntnisse zu erweitern. Ergänzungen und
Hinweise werden daher gerne entgegenge-
nommen.

Durch den Hinweis auf die in der Stadt 
bereits vorhandenen Gedenkorte in Form 
von Gedenktafeln, Gedenkstelen oder Ge-
denksteinen und ihrer Verortung auf einer 
Karte können sich interessierte Bürger und 
Besucher der Stadt einen eigenen Rund-
gang zusammenstellen. Bisher sind bereits 
Gedenktafeln für Euthanasieopfer, für jü-
dische Mitwirkende der Festspiele, für jü-
dische Opfer, für jüdische Schülerinnen des 
Richard-Wagner-Gymnasiums, für Opfer
der Sinti und Roma, für jüdische Tote, für 
das KZ-Außenlager Bayreuth, für Todes-

opfer eines Häftlingstransports sowie für 
Opfer der nationalsozialistischen Gewalt-
herrschaft an verschiedenen Stellen in der 
Stadt angebracht worden.

Die Stadt Bayreuth stellt sich damit 
der Verantwortung und der moralischen 
Verp�ichtung, die aus der deutschen Ge-
schichte und diesem auch für die Stadtge-
schichte dunklen Kapitel erwächst. Damit 
ist ein wichtiger Schritt der Erinnerungs-
arbeit getan. Sie ist aber keineswegs abge-
schlossen, sondern bedarf weiterhin be-
ständiger Anstrengungen, damit auch in 
Zukunft ein dauerhaftes, mahnendes Ge-
denken an die Opfer der nationalsozialis-
tischen Gewaltherrschaft erhalten bleibt.

Christine Bartholomäus M.A. hat an 
der Universität Würzburg Geschichte, 
Germanistik und Politikwissenschaf-
ten studiert und arbeitet seit 1992 als 
Archivarin im Stadtarchiv Bayreuth. 
Neben stadtgeschichtlichen Themen 
beschäftigt sie sich besonders mit der 
Erforschung der jüdischen Geschich-
te Bayreuths. Ihre Anschrift lautet: 
Stadtarchiv Bayreuth, Maximilian-
straße 64, 95444 Bayreuth, E-Mail: 
stadtarchiv@stadt.bayreuth.de.

Christine Bartholomäus Gedenkbuch der Stadt Bayreuth

Heisenbergstraße 3       Telefon 09 31/2 76 24 info@halbigdruck.de
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Anlässlich des 250. Geburtstages des 
großen Forschers, Universalisten und 
Netzwerkers Alexander von Hum-
boldt (1769–1859) wird das Jahr 
2019 als „Humboldt-Jahr“ gefeiert. 
Legendär ist seine Expeditionsreise 
nach Süd- und Mittelamerika, die er 
gemeinsam mit Aimé Bonpland von 
1799 bis 1804 unternahm. Brasi-
lien war hiervon ausgenommen, da 
Humboldt nur die Reisegenehmigung 
für die spanischen Kolonien erwirken 
konnte. Einige Jahre später sollte 
es jedoch einen Wissenschaftler mit 
fränkischen Wurzeln dorthin führen: 
Johann Baptist Ritter von Spix, der 
1781 in Höchstadt/Aisch geboren 
wurde, erforschte von 1817 bis 1820 
zusammen mit Carl Friedrich Philipp 
von Martius das damals weitgehend 
unbekannte brasilianische Landes-
innere. Wer war nun dieser Ritter 
von Spix, und wie kam er zu seinem 
heutigen Beinamen des „bayerischen 
Humboldt“?

Am 6. Dezember des Jahres 1816 wurde  
der Bayerischen Akademie der Wissenschaf-
ten Post durch den königlichen Kommissar 
von Ringel zugestellt. Die in schwungvoller 
Handschrift verfassten Zeilen waren an die 
Herren Dr. Spix und Dr. Martius gerich-
tet, und dürften – auch im Kollegenkreis – 
für einige Aufregung gesorgt haben. Nie-
mand Geringeres als Maximilian Joseph,
von Gottes Gnaden König von Bayern, lud 
die beiden mit diesem Schreiben nämlich 
dazu ein, an einer wissenschaftlichen Reise 
teilzunehmen. Bayerischen Boden sollten 

sie dabei weit hinter sich lassen, denn das 
Reiseziel hieß Brasilien!

Der junge Botaniker Carl Friedrich Phi-
lipp von Martius sagte seine Teilnahme 
sofort zu. Der Konservator der zoologisch-
zootomischen Sammlung, Johann Baptist 
Spix, hingegen erbat sich eine Nacht Be-
denkzeit. Welche Gedanken sind ihm in 
dieser Nacht wohl durch den Kopf gegan-
gen? Möglicherweise die Überlegung, ob 
er mit seinen immerhin schon fast 36 Jah-
ren und nicht sonderlich robusten Ge-
sundheit für eine so weite Reise überhaupt 
geeignet wäre. Vielleicht auch der Um-
stand, dass seine gerade begonnene palä-
ontologische Arbeit zur „unterirdischen 
�ier- und P�anzenkunde Bayerns“ mit 
dieser Reise eine jähe Unterbrechung fän-
de. Wann allerdings würde sich eine sol-
che Gelegenheit noch einmal bieten? Die 
Chance, in einem großenteils noch uner-
forschten Land tätig werden und Tiere in
ihrem angestammten Lebensraum beob-
achten und beschreiben zu können, ja mög-
licherweise bislang unbekannte Tierarten 
zu entdecken …

Spix nahm den königlichen Auftrag an, 
der der Höhepunkt seiner bisherigen wis-
senschaftlichen Karriere werden sollte. Ei-
ne Karriere, die so gar nicht absehbar war, 
als Johann Baptist Spix als siebtes von elf 
Kindern am 9. Februar 1781 im heutigen 
mittelfränkischen Höchstadt an der Aisch 
das Licht der Welt erblickte. Sein Vater, 
der Stadtrat Johann Lorenz Spix, besaß ein 
kleines Haus in der (heutigen) Badgasse.
Der Straßenname liefert bereits den Hin-
weis, dass Johann Baptists Vater, wie be-
reits der Großvater, den Beruf des Baders 

Alexandra Kraus

Johann Baptist Ritter von Spix – vom Aischgrund an den Amazonas
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erlernt hatte, und die ö�entliche Badestu-
be führte. So konnte man sich bei Johann 
Lorenz Spix im dampfenden Badezuber 
niederlassen und außerdem auch Diens-
te der „niederen Chirurgie“ in Anspruch 
nehmen. Auch Johann Baptist, der Fliete 
und Schröpfglas damit schon von Kindes-
beinen an kannte, sollte sich zunächst ein-
mal der Medizin zuwenden, allerdings erst
nach einem kleinen ‚Umweg‘. Da man er-
kannt hatte, dass er begabt und intelligent 
war, wurde er – gerade einmal elf Jahre
alt  – auf die Domschule Bamberg ge-
schickt. Schon nach einem Jahr, nämlich 
1793, wechselte er ins Aufseess’sche Stu-
dienseminar und erwarb bereits 1800 den 
Titel eines Doktors der Philosophie. 1801 
trat er in das fürstbischö�iche Klerikal-
seminar zum Guten Hirten in Würzburg 
ein. Dies sollte ein Wendepunkt in seiner 
Laufbahn werden, denn hier wehte spätes-
tens ab 1803 ein frischer, nämlich säkularer 
Wind durch die Hörsäle. Zu diesem Zeit-
punkt wurde Friedrich Wilhelm Joseph
Schelling an den philosophischen Lehr-
stuhl berufen. Spix nahm mit Begeiste-
rung an den Vorlesungen teil … allerdings 
gegen den Willen des Bischofs, stand doch 
Schellings gelehrte Naturphilosophie im 
deutlichen Widerspruch zur kirchlichen 
Lehre. Da Spix sich nicht davon abbrin-
gen ließ, die Vorlesungen Schellings zu be-
suchen, wurde er mit rigorosem Beschluss 
1804 von der Universität ausgeschlossen.
Um sich den Lebensunterhalt zu sichern, 
arbeitete er als Privatlehrer. Darüber hin-
aus nahm er nun ein Medizinstudium auf.
Nach dessen Abschluss praktizierte er bis 
1808 in Bamberg. Eigentlich hätte ihm 
dies ein gutes Auskommen und ein Leben 
in überschaubaren Bahnen garantiert, wä-
ren da nicht sein großes naturwissenschaft-
liches (Vor-)Wissen und der noch größere 
Wissensdrang gewesen.

Der Enthusiasmus für die von Schelling 
vertretenen neuen Ideen der romantischen 
Naturphilosophie sollte sich maßgeblich 
auf seine weitere beru�iche Ausrichtung 
auswirken. Die Ganzheit der Welt tritt, so 
formulierte es Schelling, in ihren Einzelhei-
ten zutage. Diese müssten wiederum in die 
Einheit dieses „totum mundi“ eingeordnet 
werden. Die zentrale Aufgabe der Natur-
wissenschaft bestand in diesem Sinne dar-
in, das Wissen, welches in der Beobachtung 
im Einzelfall gewonnen werden konnte,
in einen erkenntnistheoretischen Gesamt-
kontext einzuordnen.

Schelling, inzwischen Mitglied der Bay-
erischen Akademie der Wissenschaften, war
seinerseits auf Spix aufmerksam geworden.
Vielleicht erkannte er, dass ihm dieser in-
telligente und ehrgeizige junge Mann bei 
der wissenschaftlichen Ausarbeitung sei-
ner �eorien dienlich sein könnte. 1808 
holte er Spix nach München. Hier kamen 

Abb. 1: Johann Baptist Ritter von Spix (1781–
1826) gezeichnet von A. Rhomberg, gestochen 
von B. Schurch (aus Gistel 1835). Quelle: www.
schoenitzer.de [Aufruf am 10.4.2019].
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Arbeit ab. Gewidmet hatte er sie dem Mi-
nister Graf von Montgelas, dem er, wie er 
in einer Präambel schrieb, seine Ausbil-
dung für Naturgeschichte zu verdanken 
habe. Mit diesem 700 Seiten starken Werk, 
das 1811 verö�entlicht wurde, gelang es 
ihm, sich zum einen ‚freizuschwimmen‘ 
und sein breit gefächertes naturkundlich-
zoologisches Wissen überzeugend darzule-
gen. Zum anderen fand er darin auch den 
Mut, seinen persönlichen Standpunkt zu 
vertreten, auch wenn dieser den Lehren 
der großen Zoologen der damaligen Zeit –
wie Lamarck oder Bu�on – teils deutlich 
widersprach.

Wieder in München wurde Spix, nicht 
ohne das entsprechende Zutun Schellings, 
1811 von König Maximilian I. Joseph zum 
Assistenten des Kurators des Naturalien-
kabinetts ernannt, in dem er vor allem im 
zoologischen Bereich zur Ordnung und 
zur Vervollständigung beizutragen hatte.
Einfach war die kommende Zeit für Spix 
gewiss nicht, ebenso wenig für seine Kol-
legen. Der neue Adjunkt wirbelte das Na-
turalienkabinett nämlich gehörig durch-
einander. Groß waren daher die Proteste, 
als der König den ‚Quereinsteiger‘ nach 
nur wenigen Monaten im neuen Amt zum 
Konservator der zoologisch-zootomischen 
Sammlung beförderte – die Zootomie 
kann hier als vergleichende Anatomie der 
(Wirbel-)Tiere verstanden werden. Im sel-
ben Zuge wurde das Kabinett ausgeglie-
dert. Spix bekam den Auftrag, über den 
derzeitigen Zustand der Sammlung Bericht
zu erstatten und überdies auch Ideen zu 
ihrer Neuordnung vorzulegen. Unter of-
fener Missachtung des o�ziellen Dienst-
weges überreichte er seine Stellungnahme 
nur wenige Tage später König Maximilian 
persönlich. Nach seiner Meinung war die 
Sammlung für wissenschaftliches Arbei-
ten nicht zu gebrauchen!

nun zwei weitere Personen ins Spiel, ohne 
die Spix’ weiterer Werdegang nicht in die-
ser Form hätte statt�nden können: der 
bayerische König Maximilian I. Joseph so-
wie sein Minister Maximilian Graf von 
Montgelas. Beide waren wissenschaftlich 
interessiert, und zeigten sich – wie schon 
Schelling – von Spix’ Fähigkeiten nachhal-
tig beeindruckt. So wurde Spix nach einer 
o�ziellen Prüfung in vergleichender Ana-
tomie mit 650 Gulden ausgestattet und 
‚akademieunabhängig‘ für zwei Jahre nach 
Paris entsandt.

In Paris, dem damaligen Zentrum der 
biologischen und naturwissenschaftlichen 
Forschung, tat sich wiederum eine neue 
Welt für Spix auf, da sich ihm hier die Na-
turwissenschaft als rational-induktive und 
systematisierende Lehre erö�nete. Spix, der 
das neu Gelernte mit der Schelling’schen 
Idee verknüpfte, formulierte daraus sein 
eigenes wissenschaftliches Ziel: Die Natur 
sollte, von der leblosen Materie über sämt-
liche Organismen bis hin zum Geist des 
Menschen, als Ganzes begri�en werden.
Aufgabe des Wissenschaftlers wäre es, hier 
Kriterien zu bestimmen, die die verwandt-
schaftlichen Zusammenhänge zwischen 
Organismen aufzeigen, und damit nicht 
zuletzt zum besseren Verständnis der Evo-
lution führen könnten.

Möglichkeiten zu ersten eigenen For-
schungen hatte er zur Genüge. So nutzte 
er die Zeit des Frankreichaufenthaltes, um 
in die Bretagne und nach Südfrankreich 
zu reisen. Auf diesen ‚Stippvisiten‘ trug er
schon �eißig Material zusammen, das er 
als Grundlage für spätere Arbeiten verwen-
dete. Neben ‚kleineren‘ Verö�entlichun-
gen schloss er in Paris mit der „Geschichte 
und Beurtheilung aller Systeme in der Zoo-
logie nach ihrer Entwicklungsfolge von
Aristoteles bis auf die gegenwärtige Zeit“
auch seine erste große wissenschaftliche 
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Dies schürte neue Angst im Naturalien-
kabinett. Spix’ Pläne, die Bestände neu zu 
strukturieren, wurden argwöhnisch beäugt.
War er doch erst aus Frankreich gekom-
men und hatte von dort womöglich das Be-
streben übernommen, größtmögliche Un-
ruhe im nomenklatorischen Bereich zu stif-
ten. Auch seine Pläne, die Sammlung zu 
erweitern, um vergleichende anatomische 
Studien anstellen zu können, wurden für 
über�üssig erachtet, war doch der Aufbau 
eines anatomischen Kabinetts dem Anato-
men und Mediziner von Sömmering zu-
gedacht gewesen, der eigens dafür an die 
Akademie berufen worden war.

Trotz etlicher weiterer Reibungspunk-
te konnte Spix seine Stellung letztendlich 
behaupten. Zum einen hatte er Rückhalt 
durch König Maximilian und Graf von 
Montgelas. Zum anderen gelang es ihm, 
auch ältere oder ‚etabliertere‘ Kollegen 
durch seine Verö�entlichungen zu beein-
drucken. 1813 fand er als ordentliches Mit-
glied Aufnahme in die Akademie der Wis-
senschaften. Weitere, viel beachtete Publi-
kationen mit inhaltlich großer Bandbrei-
te folgten: Von der inneren Anatomie der 
Blutegel bis zur vergleichend-anatomi-
schen Studie über die Entwicklung des 
Tierschädels. Letztere, die „Cephalogene-
sis“, erschien 1815. Auch sie sorgte für 
Raunen in den wissenschaftlichen Reihen; 
Spix verglich darin nicht nur akribisch die 
Morphologie von Schädelknochen völlig 
unterschiedlicher Tiere, sondern arbeitete 
auch die Gemeinsamkeiten im Kontext ei-
ner übergeordneten Systematik und Ein-
heit heraus – ein Paradebeispiel ‚ange-
wandter Naturphilosophie‘.

In dieser scha�ensreichen Zeit führte 
ihn ein Auftrag auch wieder in heimische 
Ge�lde: In Erlangen sollte er 1812 zusam-
men mit dem Botaniker Franz de Paula von
Schrank eine Sammlung erwerben. Hier 

traf er auf den jungen Medizinstudenten 
Martius. Carl Friedrich Philipp von Mar-
tius war der Sohn des Hofapothekers und
Honorarprofessors für Pharmazie Ernst 
Wilhelm Martius. Er wurde am 17. April 
1794 in Erlangen geboren, schrieb sich hier
auch an der Universität ein und schloss 
1814 gerade zwanzigjährig sein Studium 
der Medizin mit der Promotion ab. Im 
gleichen Jahr unterzog er sich auf Spix’ und
von Schranks Veranlassung der Elevenprü-
fung und wurde daraufhin bereits 1816 
zum Adjunkten befördert. Seine Aufgabe 
bestand darin, von Schrank beim Aufbau 
des neu errichteten botanischen Gartens 
in München zu unterstützen.

Neben der eigenen Forschungsarbeit galt
es, stets auch aktuelle Verö�entlichungen 
anderer Wissenschaftler zu studieren. Spix 
und Martius kannten deswegen natürlich 
die Schriften Humboldts und bestätigten 
in diesem Zusammenhang ebenso dessen 
Ein�uss in der aktuellen ‚Reiseliteratur‘.
Zudem hatte Spix im Jahr 1808 in Paris 
die Möglichkeit gehabt, Humboldt per-
sönlich zu tre�en. Vielleicht war in Spix 
zu diesem Zeitpunkt schon der Wunsch 
geweckt worden, selbst einmal im Dienste 
der Wissenschaft in einer noch kaum oder 
gar unbekannten Region tätig zu werden.
Es wäre wohl ein Traum geblieben, wenn 
es nicht schon einen ‚königlichen Plan‘ da-
zu gegeben hätte!

Bereits 1815 war nämlich – mit dem 
größten Wohlwollen König Maximilians –
ein bayerischer Plan einer Expedition nach 
Südamerika entworfen worden. Nachdem 
jedoch die Kosten für die Unternehmung 
überschlagen worden waren, verschwand 
der Entwurf wieder in der Schublade. Zu-
dem wirkte sich der Untergang Napole-
ons, auf dessen Seite die Bayern gestanden 
hatten, spürbar auch auf die bayerische Po-
litik und Wirtschaft aus. Zur leeren Staats-
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kasse kam nach dem „Jahr ohne Som-
mer“ 1816 die große Hungersnot hin-
zu. Trotzdem blieb das Interesse groß und 
wurde zudem immer wieder durch Expe-
ditionen, die andere nicht-bayerische Ent-
deckungsreisende in dieser Zeit unternah-
men, befeuert: Maximilian Alexander Phi-
lipp Prinz zu Wied-Neuwied war 1815 
beispielsweise zu seiner ersten Forschungs-
reise nach Brasilien aufgebrochen. 1817 
erschien der Reisebericht des britischen 
Mineralogen John Mawe, der von 1804 
bis 1811 auch in brasilianischem Gebiet 
unterwegs gewesen war, in der deutschen 
Übersetzung. Im gleichen Jahr machte sich
Johann Baptist Emanuel Pohl zu einer Ex-
peditionsreise dorthin auf den Weg. Über-
dies gab es natürlich das umfangreiche Rei- 
sewerk Humboldts, von dem ab 1805 ins-
gesamt 34 Bände erscheinen sollten. Die 
Neugier, mehr über diese ferne Welt zu er-
fahren, war also groß. Zudem beschränk-
ten sich die bislang gemachten Erfahrun-
gen nicht nur auf das Studium von Reise-
berichten. Schon 1812 hatte Spix in die-
sem Zusammenhang eine Abhandlung ver-
fasst, in der er alle bis dato bekannten Af-
fenarten vorstellte.

Aber warum sollte es auch Spix ausge-
rechnet nach Brasilien führen? Zur Erklä-
rung bedarf eines kleinen Exkurses ins po-
litische Weltgeschehen: 1807 war Portugal
von napoleonischen Truppen besetzt wor-
den. Das portugiesische Königshaus �oh 
daraufhin 1808 nach Brasilien, das zum 
portugiesischen Kolonialreich zählte. Wäh-
rend König João VI. fortan in Rio de Ja-
neiro residierte – 1815 wurde Brasilien of-
�ziell zum ‚Königreich‘ – geriet Portugal un-
ter britischen Ein�uss. Das passte wieder-
um überhaupt nicht in Fürst Metternichs 
‚monarchisches Gesamtkonzept‘. Um die
Monarchie wieder zu stärken, sollte da-
her eine Tochter des österreichischen Kai-

sers Franz I. mit König Joãos Sohn und 
�ronfolger verheiratet werden. Im Fe-
bruar 1817 wurde das entsprechende Hei-
ratsgesuch überreicht, die Ehe per procu-
rationem vollzogen. Um ihre neue Hei-
mat (und ihren Mann, Dom Pedro) jetzt 
auch kennenzulernen, musste die Kaiser-
tochter Carolina Josepha Leopoldine als 
erste europäische Prinzessin ein Weltmeer 
überqueren. Für Kaiser Franz hieß es nun, 
die Beziehung Österreichs zu Brasilien zu
fördern bzw. überhaupt eine Vorstellung 
von diesem weitentfernten Land zu bekom-
men. Daher reisten im Gefolge Leopoldi-
nes österreichische Gelehrte mit nach Bra-
silien. Dort sollten sie eine wissenschaftli-
che Expedition durchführen und in die-
sem Zuge auch die kaiserlichen musealen 
Sammlungen etwas erweitern.

In Wien hatte im Herbst 1816 König 
Maximilian I. Joseph von den österreichi-
schen Hochzeits- und Expeditionsplänen 
erfahren, was ein idealer Anlass war, an  
die eigenen Ideen wiederanzuknüpfen und
kurzerhand Mitglieder seiner Bayerischen 
Akademie mitzuschicken. Spix dürfte da-
bei wirklich der ‚Kandidat der ersten 
Wahl‘ gewesen sein. Aufgrund seiner lan-
gen, vielseitigen naturkundlichen Studien 
und seiner Auslandserfahrungen brachte 
er die besten Voraussetzungen mit, um mit
der Planung und Leitung der Forschungs-
reise betraut zu werden.

Wie lautete nun der königliche For-
schungsauftrag? Martius’ Hauptaugen-
merk sollte auf der Botanik liegen, wäh-
rend sich Spix auf sein originäres Fachge-
biet Zoologie konzentrieren sollte. Dazu 
stand das Sammeln von Fossilien und Mi-
neralien auf dem Programm, es galt den 
Erdmagnetismus zu erforschen, die klima-
tischen Gegebenheiten zu beschreiben so-
wie ökonomische Daten zu Handel und 
Verkehr zu erheben. Natürlich sollten die 
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Menschen, auf die man tre�en würde, 
beobachtet und ihre Sprachen und Sitten 
beschrieben werden. Der Auftrag lautete 
also, so viele Informationen wie möglich 
zu sammeln und so viel wie möglich nach 
München zu schicken. Außerdem richte-
te König Maximilian den Expeditionsauf-
trag am Humboldt’schen Vorbild aus, wes-
wegen es nicht zuletzt auch eine „literäri-
sche Reise“ werden sollte.

Nach der königlichen Einladung am Ni-
kolaustag des Jahres 1816 blieb kaum Zeit 
zur Vorbereitung der Reise, denn schon 
Ende Januar 1817 erhielten Spix und Mar-
tius die Order, eiligst aufzubrechen, da die 
österreichischen Schi�e bereits im März die
Segel gen Brasilien setzen wollten. Dem-
entsprechend zügig wurde der Reiseapparat 
zusammengestellt. Einige Ausrüstungsge-
genstände mussten dem Bestand der Aka-
demie ‚entliehen‘ werden, andere wurden 
von hilfsbereiten Kollegen aus deren priva-
ten Beständen beigesteuert. Was im Reise-
gepäck fehlte, war mindestens eine astro-
nomisch genaue Uhr, die für geographisch 
exakte Vermessungen wichtig gewesen wä-
re. Nach dem Aufbruch aus München am 
6. Februar 1817 blieb in Wien etwas Zeit, 
um die Ausrüstung noch aufzustocken. In 
Triest fand sich die Reisegesellschaft dann 
zusammen. Nachdem auch die beiden Fre-
gatten „Augusta“ und „Austria“ – die ers-
ten österreichischen Schi�e, die ihren Weg 
nach Übersee antreten sollten – in Win-
deseile seetüchtig gemacht worden waren, 
erfolgte die Abfahrt am 10. April 1817.
Ein geeignetes Chronometer wurde, da es 
in der gegebenen Zeit nicht mehr zu be-
scha�en war, nach Gibraltar hinterherge-
schickt.

Während die Überquerung des Atlan-
tiks bei der Humboldt’schen Expedition 
weitgehend problemlos verlaufen war, ent-
wickelte sie sich im Falle von Spix und Mar-

tius zu einem Unterfangen, das sich kaum 
in einen nüchternen ‚Forschungsbericht‘ 
verpacken ließ. Obwohl sich Spix und Mar-
tius dabei gewiss nicht als Literaten sahen, 
merkt der, der heute, 200 Jahre später, 
einen der drei Bände der „Reise in Brasi-
lien“ zur Hand nimmt, sogleich, dass man
schon auf dieser Seereise an Bord der 
„Austria“ in eine Fahrt ins Ungewisse ein-
taucht, die von Beginn an mit Risiken und 
nicht selten auch Lebensgefahr verbunden 
war. Beispielsweise brach, kaum auf See, 
ein verheerender Sturm los, in dem die bei-
den Fregatten getrennt wurden, und die 
„Augusta“ nicht nur die Beiboote, sondern
auch alle Masten und Segel verlor. Die Stra-
pazen der Reise, genauso wie die Faszi-
nation des neu Gesehenen können nach-
empfunden werden. Nicht selten ist pure 
Begeisterung spürbar, etwa in der Beob-
achtung �iegender Fische. So wird nicht 
nur wissenschaftlich dokumentiert, son-
dern die Reise wirklich „literärisch“, teils 
in fast poetischem Stil, ausgearbeitet. Mit 
jeder Seite kann sich auch der heutige 
Leser besser in die damalige Zeit zurück- 
und hineinversetzen. So lässt sich mühelos 
nachvollziehen, wie es sich für Spix an-
fühlte, als nach dreimonatiger Überfahrt 
endlich das Land vor ihnen auftauchte: 
„[…] am Morgen des 14. Julius erschien im 
Westen, gleichsam im Nebel schwimmend, 
eine lang gestreckte Gebirgskette. Allmälig 
zertheilten sich die täuschenden Wolken und 
wir erkannten in grauer Ferne deutlicher 
das waldige Gebirge von Cabo frio, welches 
zuerst von den Wachen auf dem Mastkorbe 
und dann von der ganzen Schi�sgesellschaft 
mit Jubel begrüsst wurde. […] Nach Mittag 
gelangten wir, immer mehr der zauberhaf-
ten Perspective uns nähernd, bis zu jenen 
colossalen Felsenthoren, und endlich durch 
sie hindurch in ein grosses Amphitheater, aus 
welchem der Spiegel des Meeres wie ein fried-
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licher Landsee hervorglänzte, und labyrin-
thisch zerstreute, duftende Inseln, im Hin-
tergrunde durch einen waldigen Gebirgszug 
begrenzt, wie ein paradiesischer Garten voll 
Üppigkeit und Majestät, emporgrünten.“ 1

Für die beiden Wissenschaftler bedeu-
tete die Ankunft in Brasilien tatsächlich 
das Betreten einer neuen Welt. Von der 
üppigen Vegetation, ihrem raschen Wer-
den und Vergehen, zeigten sie sich tief be-
eindruckt: „Die Bilder des Todes und des 
regsten Lebens stehen hier in schneller Auf-
einanderfolge vor dem Auge des Wanderers.“ 2

Welche Reisebeschreibung hätte sie auch 
auf diese unermessliche Fülle des Lebens 
vorbereiten können? Wie fasziniert und 
hingerissen sie von ihrer Umgebung wa-
ren, lässt sich auch in folgender Passage er-
ahnen: „Der Naturforscher, zum ersten Ma-
le hierher versetzt, weiß nicht, ob er mehr 
die Formen, Farben oder Stimmen der �ie-
re bewundern soll.“ 3

Zunächst erkundeten sie Rio de Janeiro 
und die nähere Gegend. Schon hier konn-
ten sie im wahrsten Sinne des Wortes aus 
dem Vollen schöpfen. Kiste um Kiste füll-
te sich mit gesammelten ‚Schätzen‘. Als 
ob dies nicht schon Arbeit genug gewesen 
wäre, übergab ihnen ein österreichischer 
Kurier nachträglich weitere Instruktionen 
aus München. Diese sahen vor, dass zusätz-
lich zum wissenschaftlichen Journal noch 
ein ökonomisches zu führen sei. Täglich 
waren darin alle Ausgaben samt Belegen an-
zuführen. Außerdem mussten ja auch Brie-
fe geschrieben und Aufzeichnungen zum
Reiseverlauf angefertigt werden. Aus die-
sen Berichten geht hervor, dass die öster-
reichischen Expeditionsteilnehmer mit ih-
ren ‚Münchner Kollegen‘ nicht recht warm
werden wollten. Da in der österreichi-
schen Gruppe zudem Meinungsverschie-
denheiten über die einzuschlagende Rei-
seroute bestanden, beschlossen Spix und 

Martius, die weitere Reise zu zweit fort-
zusetzen. In die Routenplanung ließen sie
richtigerweise die (Vor-)Arbeiten von Ma-
we oder von zu Wied-Neuwied ein�ie-
ßen: „In einer solchen Unternehmung nach 
dem Innern waren uns während der letzten 
Jahre mehrere Reisende vorangegangen. [...]
Im Hinblick auf diese Männer als unsere 
Vorgänger und Vorarbeiter und allen schrift-
lichen und mündlichen Erkundigungen ge-
mäss schien es uns am zweckmäßigsten, vor-
erst eine Landreise nach der südlich gelege-
nen Capitanie von S. Paulo zu unterneh-
men […].“ 4

Am 9. Dezember 1817 brachen sie ins 
Landesinnere auf. Über São Paulo, Villa Ri-
ca (heute Ouro Preto) und Salvador da 
Bahia gelangten sie nach São Luiz. Hier 
erhielten sie die Genehmigung, den Ama-
zonas zu befahren. Auf einem portugiesi-
schen Kriegsschi� segelten sie die Küste 
hinauf in das Mündungsgebiet des Ama-
zonas nach Santa Maria de Belém. Zur Wei-
terreise wurde ihnen dort eine Art Last-
kahn zur Verfügung gestellt. Neben den 
Lebensmittelvorräten wurden auch ausrei-
chend ‚Tauschwaren‘ geladen, wie Spiegel, 
Sto�e oder Glasperlen. Am 21.  August 
1819 begann die abenteuerliche Fahrt den
Amazonas hinauf, über Manaus, an der 
Mündung des Rio Negro gelegen, bis nach
Ega. Hier trennten sie sich, um in der ge-
gebenen Zeit so viel wie möglich erfor-
schen zu können. Martius befuhr den Rio
Japura bis zu den Araracoara-Wasserfäl-
len, die ihn zur Umkehr zwangen. Spix 
hingegen machte sich den Amazonas – 
zwischen Manaus und der brasilianisch-
peruanischen Grenze als Rio Solimões be-
zeichnet – stromaufwärts auf den Weg; er 
gelangte bis nach Tabatinga, das im Län-
derdreieck Brasilien, Peru und Bolivien 
liegt. Daran schloss er noch eine Fahrt am 
Unterlauf des Rio Negro an. Als beide am 
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11. März 1820 wieder zusammentrafen, 
hieß es sich zu sputen und nach Belém zu-
rückzukehren, da im Juni eine brasiliani-
sche Flotte nach Lissabon absegeln sollte.
Der Dreimaster „Nova Amazonia“ legte 
am 13. Juni 1820 ab und brachte Fracht 
und Passagiere in einer nochmals strapazi-
ösen Rückreise nach Lissabon zurück. Am 
23. August 1820 war Lissabon erreicht.
Am nächsten Tag brach hier die Revoluti-
on aus. Eine Schwierigkeit für die beiden 
Heimkehrer bestand in dieser Situation da-
rin, die Kisten mit Gesammeltem aus dem 
Zoll herauszubekommen. Über Spanien 
und Frankreich gelangten Spix und Mar-
tius schließlich nach München. Als sie es 
am 10. Dezember 1820 erreichten, waren 
sie fast vier Jahre unterwegs gewesen. Al-
lein in Brasilien hatten sie dabei eine Stre-
cke von rund 10.000 km zurückgelegt.

Was sich so �üssig liest, muss im Rah-
men der damaligen Zeit gedacht werden.
So war schon die Reiseroute nicht belie-
big auszuwählen. Während Humboldt bei
seiner Expedition unter anderem sein di-
plomatisches Geschick zugutekam, hatte 
Spix, der ja zudem in königlichem Auftrag 
tätig war, insgesamt gesehen weniger Hand-
lungs- und Entscheidungsfreiheit. Ande-
rerseits beschrieb er eine anfangs durch-
aus entgegenkommende Haltung der ‚Kon-
trolleure‘: „Wie überall in Brasilien p�egt 
man auch hier die Pässe der Reisenden nicht 
zu visiren, wenn sie, wie die unsrigen einen 
Specialbefehl des Königs enthalten, eine dem 
Reisenden vortheilhafte Gewohnheit, weil sie
ihm die Wahl und die beliebige Abänderung 
der Reiseroute gestattet.“ 5 Dabei hatten Spix
und Martius auch das Glück auf ihrer Sei-
te: Beispielsweise erwies sich die Erlaubnis 
zur Visitation des „Diamantendistrikts“ im
Nachhinein als behördliches Versehen. Im 
Verlauf der Reise mussten sie sich immer 
wieder an die vorgegebene Route halten.

Zur Bescha�enheit der Wegstrecken 
vermerkte Spix: „Für gep�asterte Wege und 
Brücken ist natürlich in diesen Einöden 
nirgends gesorgt, obgleich der Boden in der 
Nähe der häu�gen Bäche besonders zur Re-
genzeit beinahe grundlos wird.“ 6 Gereist 
wurde in der Art einer kleinen Karawane,
als Last- und Transporttiere dienten Pferde 
und Maultiere. Zur Übernachtung wur-
de entweder die Gastfreundschaft auf ei-
ner Fazenda in Anspruch genommen oder 
das Zelt unter freiem Himmel aufgeschla-
gen. Angeführt wurde der Tross durch Ein-
heimische, teils durch Soldaten. „Nur das 
Vertrauen auf die Erfahrung des leitenden 
Soldaten vermochte uns auf dem engen, 
vielfach verschlungenen Wege zu erhalten“,7

Abb. 2: „Vögel-Teich am Rio de S. Francisco“. 
Bildausschnitt: Spix und Martius am Vogelteich. 
Darstellung aus dem Atlas über die Reise. 

Photo: Alexandra Kraus.
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schreibt Spix in diesem Zusammenhang.
Wie sehr er auf die ortskundigen Führer 
angewiesen war, lässt sich unschwer nach-
vollziehen; vor allem dann, wenn sich  – 
wie im Amazonasgebiet – das neu zu be-
reisende Terrain noch auf keiner Landkar-
te fand. Da half auch die topaktuelle ‚Ge-
neralkarte‘ von Arrowsmith aus dem Jahr 
1817 nicht weiter. Außerdem wäre die 
Reise nicht durchzuführen gewesen, wenn 
es nicht immer wieder Leute gegeben hät-
te, deren Hilfe sie darüber hinaus in An-
spruch nehmen konnten. Genannt sei hier
z.B. der welterfahrene Baron Georg Hein-
rich von Langsdor�. Er war ab 1813 als rus-
sischer Konsul in Brasilien tätig und hat-
te auch schon dem Prinzen zu Wied-Neu-
wied Unterstützung zuteilwerden lassen.

Erhebliche Schwierigkeiten bereitete ih-
nen das ungewohnte tropische Klima: Zum
einen hatten sie sich selbst daran anzupas-
sen, zum anderen schadete das Wetter, vor 
allem in der Regenzeit, auch dem Sammel-
gut: „Uns dagegen musste der die Nacht hin-
durch bald in reichlichen Strömen, bald in 
feinem Nebel herabkommende Regen und die
ihn begleitende Kälte sehr lästig seyn. Unser 
Gepäck, unter den gesammelten Naturkör-
pern am meisten Insecten und P�anzen, litt
sehr durch diese plötzlich zunehmende Feuch-
tigkeit und überzogen sich mit einem gelbli-
chen Schimmel, dessen plötzliche Entstehung 
durch keine Sorgfalt abgewendet werden 
konnte.“ 8 So musste Spix zusehen, alles Ge-
sammelte (meist in Eigenarbeit) möglichst 
schnell in hochprozentigen Branntwein ein-
zulegen oder abzubalgen, am Lagerfeuer 
zu trocknen oder mit Alaun zu behandeln 
und danach irgendwie ‚transportsicher‘ zu 
verpacken. Gut war, dass von verschiede-
nen Etappenzielen aus jeweils ein Schwung 
gesammelter Kostbarkeiten gen München 
abgeschickt werden konnte. Daheim in 
München hatte übrigens der Kollege von 

Schrank seine liebe Not damit, den Über-
blick über die eintre�enden Naturalien zu 
behalten und sie ab einem gewissen Zeit-
punkt überhaupt noch ‚ordentlich‘ unter-
zubringen.

Zur Sorge um die Sammlung kam auch 
die Sorge um die eigene Unversehrtheit.
Begründet und völlig nachvollziehbar ist 
hier manches Mal schlichtweg Angst zu 
spüren, wie folgende Zeilen eindrucksvoll 
beweisen: „Der Pfad war so schmal, dass 
kaum ein Maulthier nach dem andern fort-
zukommen vermochte; �nster wie die Hölle 
Dante’s schloss sich dieser Wald, und immer 
enger und steiler führte uns der Weg in la-
byrinthischen Verschlingungen an tiefe, von 
wilden Bächen durchfurchte, und hie und 
da mit losgerissenen Felsen besetzte Abgrün-
de hin. Zu dem Grausen, womit diese wilde 
Einsamkeit unsere Seele erfüllte, gesellte sich 
noch der quälende Gedanke an einen Über-
fall wilder �iere oder feindlicher Indianer, 
welcher unsere Phantasie mit den schauder-
vollsten Bildern und trübsten Vorahnungen 
beschäftigte.“ 9

Die Reise stellte täglich eine neue Her-
ausforderung dar, die beiden auch gesund-
heitlich massiv zusetzte. Parasiten waren 
da ein lästiges, aber noch vergleichsweise 
kleines Problem. Bereits als sie São Paulo 
wieder verließen, hatten sie genügend Er-
fahrungen in diesem Bereich gesammelt.
Genannt seien hier stellvertretend die Mil-
ben. Wenn diese sich bereits in die Haut 
eingefressen hatten, wurde man sie nur 
durch Waschungen mit Branntwein oder 
Räucherungen wieder los, manchmal half 
auch in Wasser eingeweichter Tabak. Viel 
schwerer wogen jedoch die Tropenkrank-
heiten, die sie sich im Laufe der Reise zuzo-
gen, darunter Malaria, außerdem Wurm-
infektionen. Immer wieder berichten sie 
von teilweise äußerst heftigen und langan-
haltenden Fieberschüben. Darüber hinaus 
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gerieten sie in viele wirklich lebensgefähr-
liche Situationen, etwa bei der Durchque-
rung der Halbwüste Caatinga. Hier, wie 
nochmals auf dem Weg nach Joazeiro, wä-
ren sie beinahe verdurstet.

Beim Lesen des Reiseberichtes stellt sich
mehr als einmal die Frage, wie sie es scha�-
ten, so lange durchzuhalten. Zumindest 
ihren österreichischen Kollegen mussten 
sie in dieser Hinsicht nichts beweisen: 
zwar war die österreichische Expedition 
von Kaiser Franz weder hinsichtlich der 
Reisedauer noch der Reisekosten limitiert 
worden, trotzdem machte sich ein Groß-
teil der Gruppe bereits im Juni 1818 wie- 
der auf den Nachhauseweg. Darunter bei-
spielsweise Professor Johann Christian Mi-
kan, der ‚klimabedingt‘ kapitulierte, au-
ßerdem der P�anzenmaler Johann Buch-
berger, der bei einem Sturz vom Pferd le-
bensgefährlich verletzt worden war. Spix 
und Martius hingegen trotzten allen phy-
sischen und psychischen Belastungen mit 
äußerster Willensanstrengung, großem 
Mut und nicht zu brechendem Enthusias-
mus. Nicht zuletzt gelang ihre Reise auch, 
da sie sich o�enkundig große Wertschät-
zung entgegenbrachten, sich vertrauten 
und aufeinander verlassen konnten. Beide 
hatten sich mehr als einmal das Leben zu 
verdanken.

Als Spix und Martius wieder in Mün-
chen ankamen, wurden sie begeistert emp-
fangen, wobei auch ihre Begleitung die 
Blicke auf sich zog: Im Amazonasgebiet 
hatte Martius von einem Stammeshäupt-
ling fünf Jugendliche ‚als Geschenk‘ ange-
nommen, die dieser von einem Beutezug 
mitgebracht hatte. Auf dem Rückweg nach
Manaus bekam er einen weiteren Jungen 
‚geschenkt‘. Zwei der Jugendlichen star-
ben, zwei ließ Martius in Ega bzw. in Pará 
zurück. Ein Mädchen und ein Junge reis-
ten mit nach München. Dort starben der 

Junge Juri am 11. Juni 1821 und das Mäd-
chen Miranha am 22. Mai 1822, vermut-
lich an Infektionskrankheiten, für die sie 
keine Abwehrkräfte hatten. Dies, wie auch 
der Umstand, dass Spix (anders als Hum-
boldt, dessen Weltbild von den Idealen 
der Aufklärung geprägt war) wenn über-
haupt, nur verhalten Kritik am Umgang 
der weißen Siedler mit den Ureinwohnern 
übte, ist aus heutiger Sicht befremdlich.
Möglicherweise scheute er eine eindeutige 
Positionierung auch angesichts seines ‚Ar-
beitsauftrages‘ und schilderte dementspre-
chend das Erlebte vom wissenschaftlich-
beschreibenden Standpunkt aus. Dabei 
kam er jedenfalls bereits zu vielen richti-
gen Schlussfolgerungen. So führte er bei-
spielsweise die beobachtete Entvölkerung 
im Gebiet des Solimões darauf zurück, 
dass die indianischen Stämme dort nicht 
nur vertrieben worden waren, sondern 
den von den europäischen Siedlern einge-
schleppten Krankheiten nichts entgegen-
zusetzen hatten. Spix und Martius fanden 
sich in einer Situation wieder, in der bis-
lang keine Gesetzgebung zum Schutz der 
indigenen Bevölkerung gegri�en hatte; an-
gesichts der Pro�tabilität der Ausbeutung 
zeigte die koloniale Gesellschaft nur sehr 
geringen Umsetzungswillen.

Der Arbeitskräftemangel, welcher wie-
derum durch den Bevölkerungsrückgang 
der Einheimischen entstanden war, hatte 
in großen Teilen Südamerikas die ‚Ein-   
fuhr‘ afrikanischer Sklaven zur Folge ge-
habt. Zur Zeit ihrer Brasilienexpedition 
waren Spix und Martius damit auch direkt 
mit den verschiedensten Ausprägungen der
Sklaverei konfrontiert. Erst ab 1871 wur-
de die Sklaverei in Brasilien schrittweise 
abgescha�t. Auch in diesem Punkt stellt 
der Reisebericht, beispielsweise mit der Be-
schreibung des Sklavenmarktes in Salvador
da Bahia, einen Spiegel der Zeit dar. Im 
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heutigen Verständnis kann hier nichts ent-
schuldigt, sondern nur aus dem Geist der 
damaligen Zeit heraus verstanden werden.

Im Jahr 1820 erhielten die beiden Bra-
silienrückkehrer durchweg positive Reso-
nanz; ihre Forschungsreise hatte nicht nur
in Fachkreisen, sondern auch innerhalb 
der Bevölkerung Beachtung erfahren. Da 
die Zeitschrift „EOS“ bereits ab Januar 
1818 Briefe und Reiseberichte als eine Art 
Fortsetzungsroman exklusiv verö�entlicht 
hatte, konnte jedermann noch während ih-
rer Reise bereits an ihren Erlebnissen teil-
haben. König Maximilian ernannte beide 
zu „Rittern des Civil-Verdienstordens der 
Bayerischen Krone“. Spix wurde zum Hof-
rat und Direktor der zoologischen Samm-
lungen des Staates ernannt. Außerdem war
ihnen vom König eine Leibrente von 
1.000 Gulden jährlich zuerkannt worden.
Diese musste übrigens aus der Akademie-
kasse bezahlt werden, was sicher wieder 
zu einigem Zähneknirschen im Kollegen-
kreis geführt haben dürfte. Sie fanden Auf-
nahme in verschiedene Akademien und 
wissenschaftliche Gesellschaften. Auch in
seiner Heimatstadt Höchstadt wurde Spix
mit allen Ehren empfangen, wie der „Frän-
kische Merkur“ am 19. Juni 1821 schrieb.

Zur wissenschaftlichen Ausbeute zähl-
ten rund 6.500 P�anzen und 1.400 Tier-
arten. Dazu kam die große Anzahl an geo-
logischen und ethnologischen Objekten.
Spix arbeitete ohne Unterlass, sichtete 
und systematisierte das Material und ver-
ö�entliche seine Erkenntnisse in rascher 
Abfolge. Etwa 550 Tierarten und Unter-
arten, Mollusken und Wirbeltiere wurden 
so für die Wissenschaft neu beschrieben.
Darüber hinaus hatten die Münchner Ge-
legenheit, die Tiere zu bestaunen, die le-
bend mit nach München gebracht wor-
den waren und teilweise zum ersten Mal 
in Europa gezeigt werden konnten. Im 

Schlossgelände von Nymphenburg hatte 
man dafür eigens eine Menagerie errichtet.

Zu Spix’ ungeheurem Arbeitspensum 
trug sicher auch der bestehende Verö�ent-
lichungsdruck, also die Notwendigkeit des
schnellen Publizierens, bei: In Wien nah-
men die völkerkundlichen Sammlungen 
der österreichischen Expedition ebenfalls 
Gestalt an, und schon 1820 publizierte 
Professor Mikan in Wien seine Forschungs-
ergebnisse. Prinz Maximilian von Wied-
Neuwied verö�entlichte seine „Reise nach 
Brasilien in den Jahren 1815 bis 1817“.
Auch von Humboldt erschien Band um 
Band seines kolossalen Reisewerkes. Hum-
boldt scheute hierfür keine Kosten und 
Mühen. Wissenschaftler der verschiedens-
ten Disziplinen arbeiteten ihm zu, allein 
für die bildlichen Darstellungen beschäf-
tigte er einige Dutzend Zeichner, Maler, 
Schriftkünstler und Kartographen. Es war 
also für Spix und Martius eine Steilvorla-
ge, als sie von König Maximilian die An-
ordnung erhielten, sich an die Abfassung 
ihres Reiseberichtes zu machen.

Dies war auch deshalb eine Herausfor-
derung, weil einige Minister wenig begeis-
tert von den zu erwartenden Kosten wa-
ren. So war der �nanzielle Spielraum, der 
für die Erstellung des Werkes schließlich 
gewährt wurde, deutlich kleiner als es sich 
Spix und Martius wohl gewünscht hätten.
Trotzdem sollte es ein seitenstarkes, wun-
derbar ausgestaltetes dreibändiges Werk 
werden. Der erste Band der „Reise in Bra-
silien“ erschien 1823. Die Resonanz war 
enorm; auch Humboldt sprach Spix, der 
als Autor vor Martius fungierte, seine An-
erkennung aus. Alsbald erfolgte auch die 
Übersetzung ins Englische. So standen bei-
spielsweise auch bei Charles Darwin die 
„Travels in Brazil“ im Bücherschrank.

Das Manuskript des zweiten Bandes 
war gerade in Arbeit, als Spix am 13. Mai 
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1826 im Alter von 45 Jahren starb. Sein 
Tod ist vermutlich auf eine der Krankhei-
ten zurückzuführen, die er sich in den 
Tropen zugezogen hatte. Spix hatte noch 
keine Möglichkeit gehabt, Schüler auszu-
bilden. Nach seinem Tod lag es daher al-
lein an Martius, sich der Erschließung 
und Verö�entlichung des Gesammelten 
zu widmen. Gestützt auf Spix’ Aufzeich-
nungen, publizierte er auch die Bände II 
und III der „Reise in Brasilien“. Nachdem 
er 1826 eine Professur an der Universität 
München erhalten hatte, wurde er 1832 
auch zum Direktor des Botanischen Gar-
tens ernannt. Er starb am 13. Dezember 
1868, 42 Jahre nach Spix.

Schon bald sollte sich zumindest die 
‚Ö�entlichkeit‘ nicht mehr an Johann Bap-
tist Spix erinnern. Nachdem selbst sein 
Grabstein auf dem Alten Südlichen Fried-
hof in München nicht wiederaufgefunden 
werden konnte, hatte man ihm zwar ei-
nen neuen, weit schlichteren Grab- und 

Gedenkstein gesetzt, diesen aber im Laufe 
der Zeit ebenfalls vergessen. Dabei stellt 
sich die Frage, ob Spix womöglich ähn-
liche Berühmtheit erlangt hätte wie Ale-
xander von Humboldt, wenn er länger ge-
lebt und die Möglichkeit gehabt hätte, sei-
ne Reise wissenschaftlich vollständig auf-
zuarbeiten. Eine eindeutige Antwort lässt
sich nicht �nden, da die mögliche Ent-
wicklung in ihrem geschichtlichen Kon-
text betrachtet werden muss: Zweifelsfrei 
war Spix ebenso ein Universalist wie Hum-
boldt. Allerdings verfügte er, schon be-
dingt durch seinen Lebens- und Arbeits-
ort München, über ein vergleichsweise 
kleineres Netzwerk als Humboldt in Pa-
ris. In diesem Zusammenhang ist auch 
ungewiss, ob er den nötigen Freiraum und
auch die nötigen �nanziellen Mittel erhal-
ten hätte, seine Forschungen ausreifen zu 
lassen. Am 13. Oktober 1825 starb näm-
lich König Maximilian I. Joseph, und des-
sen Sohn und Nachfolger König Ludwig I.
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Abb. 3: Ein erhaltenes Tierprä-
parat von Johann Baptist Spix. 

Photo: Alexandra Kraus.
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lebte weniger für die Wissenschaft als viel-
mehr für die Kunst. Schon die Kosten der 
Brasilienexpedition waren ihm ein Dorn 
im Auge. Dabei darf ein nachgehender 
Vergleich erlaubt sein: Rund 30.000 Gul-
den hatte die Expedition gekostet, über 
400.000 Gulden sollte nur der Bau des Sie-
gestores – eines seiner späteren Bauprojek-
te – verschlingen.

Weiterhin hätte sich Spix in einem Wis-
senschaftsbetrieb behaupten müssen, der 
sich zunehmend spezialisierte. Trotzdem 
kann davon ausgegangen werden, dass er in 
der Lage gewesen wäre, seinen umfassen-
den wissenschaftlichen Ansatz auszufor-
mulieren. Er hätte eine Lehre vertreten kön-
nen, in der Philosophie und Forschung ei-
ne ausgewogene Verbindung eingegangen 
wären. Mit seinen Forschungen zur Evo-
lution, zu den Organismen und ihrer Ein-
bindung in die belebte und unbelebte Um-
welt lässt er sich wissenschaftshistorisch 
gesehen in der Reihe der großen Forscher 
im Bereich der Systematik und Abstam-
mungslehre – zwischen Carl von Linné und
Charles Darwin – verorten.

Neben seinem Beitrag zur Arbeitsweise 
der Systematischen Zoologie, den vielen 
Ergebnissen und Publikationen zu seiner 
Forschungsarbeit – von der Beschreibung 
fossiler Lagerstätten über die Erstellung 
von Landkarten bis hin zur originären wis-
senschaftlichen Arbeit im zoologischen Be-
reich – ist Spix’ Verdienst heute nach wie 
vor greifbar, und das im wahrsten Sin-
ne des Wortes: Die heutige Zoologische 
Staatssammlung München ging aus seiner 
systematisch-zoologischen Sammlung her-
vor. Ob Zoologische Staatssammlung, Bo-
tanische Staatssammlung oder das heutige 
Museum Fünf Kontinente: überall stellt die
‚wissenschaftliche Ausbeute‘ der Brasilien-
reise den Grundstock dieser Sammlungen 
dar, die dabei nahezu vollständig erhalten 

geblieben sind. Weltweit zählen sie heute zu 
den ältesten und berühmtesten. Die ethno-
graphische Sammlung besitzt zudem auch 
unschätzbaren dokumentarischen Wert, da
viele der Indianerstämme, die Spix und 
Martius besuchten, inzwischen unterge-
gangen sind oder ihre Eigenständigkeit 
verloren haben.

Dass auch die Person Johann Baptist 
Spix’ wieder aus dem Dunkel der Geschich-
te geholt wurde, ist in erster Linie Profes-
sor Dr. Ernst Josef Fittkau zu verdanken.
Ab 1976 war er 16 Jahre lang als Direktor 
der Zoologischen Staatssammlung Mün-
chen tätig und damit sein achte Nachfol-
ger im Amte. In verschiedenen Publikatio-
nen und Symposien hat er seinen Vorgän-
ger wieder in Erinnerung gerufen und auch 
eine angemessene Würdigung von dessen
Leben und Wirken erreichen können. So
gibt die Zoologische Staatssammlung Mün-
chen seit 1977 ein wissenschaftliches Pe-
riodikum unter dem Namen „Spixiana“ 
heraus. Auch widmete man Spix anlässlich 
des 200. Geburtstages ein Gedenksym-
posium. Der Förderverein „Freunde der 
Zoologischen Staatssammlung“ nahm die-
ses Gedächtnisjahr zum Anlass, eine Rit-
ter-von-Spix-Medaille für außergewöhnli-
che Verdienste um die Zoologische Staats-
sammlung zu stiften. Dr. Ludwig Tiefen- 
bacher, der als Hauptkonservator der Zoo-
logischen Staatssammlung München tätig 
war, hat durch verschiedene Publikationen 
ebenfalls entscheidend dazu beigetragen, 
den „ersten Münchner Zoologen“ wieder ins 
Licht der Ö�entlichkeit zu rücken.

Apropos Zoologische Staatssammlung 
München: Hier werden bis zum heutigen 
Tag Hunderte von Spix’schen Tierpräpara-
ten aufbewahrt, darunter auch vierzig Af-
fen. Manchen hat der Zahn der Zeit sicht-
bar zugesetzt; die präparatorischen Män-
gel, die sich durch den damaligen Kennt-
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nisstand und die technischen Vorausset-
zungen ergaben, sind teils deutlich sicht-
bar. Einige sind zudem verständlicherwei-
se in teils seltsamen und unnatürlich wir-
kenden Posen dargestellt, da die damali-
gen Präparatoren keine Vorstellung davon 
hatten, wie die Tiere lebendig aussahen 
und wie sie sich bewegten. In einem ganz 
anderen Licht erscheint diese ‚A�enban-
de‘ allerdings, wenn man um ihren gro-

ßen Wert in der zoologischen Systematik 
weiß. Nach ihnen beschrieb Spix nämlich 
die neu entdeckten Arten. Damit sind sie 
gewissermaßen der Urmeter ihrer Art, so-
genannte Typen. So droht ihnen keine Ge-
fahr, ‚eingemottet‘ zu werden. Ganz im
Gegenteil wurden sie anlässlich des 200- 
jährigen Jubiläums der Brasilienreise von 
acht Künstlern 1:1 in ihrem ganz indivi-
duellen Charme portraitiert, alle Dellen 

Abb. 4: Das in ein Museum verwandelte Spix’sche Geburtshaus.             Photo: Alexandra Kraus. 
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und Nähte inklusive. In der Ausstellung 
„Der Ritter und seine A�en“ wurden die
Bilder von Satansä�chen & Co. in der 
Zoologischen Staatssammlung München 
in Szene gesetzt. Nachdem die Ausstellung 
auch im Bamberger Naturkundemuseum 
zu sehen war, zieht sie nun weiter, und 
kann vom 6. Juli bis 25. August 2019 im 
Höchstadter Stadtturm, Am Stadttor 1 be-
sucht werden. Ergänzung und Erweiterung 
�ndet sie durch Reisedetails und Expona-
te aus dem Spix-Museum. Geö�net ist die 
Ausstellung jeweils samstags und sonntags 
zwischen 14 Uhr und 16 Uhr, darüber hin-
aus auch gerne nach Vereinbarung.

Damit zurück ins fränkische Höchstadt 
an der Aisch. Dass Johann Baptist Spix 

auch in seinem Geburtsort wieder gebüh-
rende Würdigung erfährt, ist dem „Ritter 
von Spix Förderverein e.V. 1994“ zu ver-
danken. Seit 25 Jahren p�egen die Vereins-
mitglieder in engagierter ehrenamtlicher 
Arbeit das Andenken an den berühmten 
Bürger der Stadt. Gemeinsam mit der Stadt 
Höchstadt wurde dazu das Spix’sche Ge-
burtshaus vor dem Verfall gerettet. Nach
seiner sehr gelungenen Restaurierung wur-
de hier das Spix-Museum realisiert, das 
seit seiner Erö�nung 2004 vom Verein be-
treut wird. Die Zusammenarbeit mit den 
örtlichen Schulen ist ebenso ein fester 
Punkt im Vereinsprogramm. Mit Unter-
stützung seitens der Kreissparkasse Höch-
stadt/Aisch konnte 2003 auch eine Spix-

Abb. 5: Blick in das Innere des Spix-Museums. An der Wand eine Darstellung des Spix-Aras. 
Photo: Alexandra Kraus.
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Statue enthüllt werden. Auf der Schulter 
des fränkischen Entdeckers sitzt übrigens 
ein nach ihm benannter Papagei, der Spix-
Ara. Heute lebt kein einziger dieser klei-
nen, hellblauen Aras mehr in seinem ur-
sprünglichen Lebensraum. Der Fortbe-
stand kann derzeit nur in einigen kleinen 
Zuchtgruppen gesichert werden. So steht 
der Spix-Ara sinnbildlich für das Arten-
sterben und für den Artenschutz.

Dem Spix-Ara bzw. seiner Abbildung 
begegnet man selbstverständlich auch im 
Höchstadter Spix-Museum. In den histo-
rischen Räumlichkeiten laden Schautafeln, 
ein Diorama, Kurz�lme, eine interaktive 
Medienpräsentation und natürlich viele 
Exponate – von Mineralien und Tierprä-
paraten bis hin zu indianischem Schmuck 
und Werkzeugen – auf facettenreiche Wei-
se dazu ein, in die üppig-grüne Welt un-
ter den dichten Baumkronen des brasilia-
nischen Urwalds einzutauchen. Im März 
2019 konnte eine grundlegende Restruk-
turierung des Museums abgeschlossen wer-
den. Als Initiator fungierte hier Herbert 
Fiederling, der erste Vorsitzende des Rit-
ter von Spix Fördervereines e.V. 1994. Dr.
Gabriele Wiesemann erarbeitete die Tex-
te, die Graphiken wurden von Christine 
Kaufmann realisiert. Nun präsentiert sich 
das Museum im ‚neuen‘ Gewand und führt
die Besucher auf sehr gelungene Weise 
noch näher an die Person des Johann Bap-
tist Spix heran. Geö�net ist das Museum 
jeweils am ersten und dritten Sonntag im 
Monat zwischen 14 und 16 Uhr sowie 
nach Vereinbarung. Führungen werden auf
Anfrage sehr gerne angeboten (Der Kon-
takt kann hergestellt werden über: Karp-
fenland Aischgrund e.V., Obere Brau-
hausgasse 1, 91315 Höchstadt, Tel.Nr.: 
091 93/ 62 61 58).

Wer Lust bekommen hat, sich noch 
etwas ausführlicher mit Spix’ Leben und 

Wirken zu beschäftigen, dem sei Professor 
Dr. Klaus Schönitzers Buch „Ein Leben 
für die Zoologie“ wärmstens empfohlen.
Schönitzer, Konservator der Zoologischen 
Staatssammlung München a.D. und der-
zeitiger Präsident der Freunde der ZSM 
e.V., versteht es vortre�ich, den außerge-
wöhnlichen Wissenschaftler Spix auch li-
terarisch zu würdigen. Bei der Lektüre sei-
nes Buches wird auch Lust auf den Origi-
naltext geweckt; der erste Band ist in einer 
Online-Version jederzeit zugänglich. Spä-
testens beim Schmökern in der „Reise in 
Brasilien“ taucht dann wohl bei jedem Le-
ser die gleiche Frage auf: Wäre Spix, wenn 
er die Gelegenheit dazu gehabt hätte, ein 
zweites Mal nach Brasilien gereist? Einen 
Hinweis darauf gibt vielleicht die folgende 
Passage des Reiseberichtes: „Wer jedoch die 
ersten Prüfungen glücklich überstanden […]
und sich an das tropische Klima gewöhnt hat, 
der wird solches gerne als sein zweites Vater-
land erkennen; ja hat er erst Europa noch 
einmal besucht, so wird er sich mit gestei-
gerter Neigung dorthin zurücksehnen, und
Brasilien […] als das schönste und herrlichs-
te Land der Erde preisen.“ 10

Alexandra Kraus, Diplom-Sozial-
pädagogin (FH), ist seit 2016 neben-
beruflich-freiberuflich im illustratori-
schen Bereich und als Autorin tätig. 
Zu Hause ist sie im Aischgrund, in 
dem es – wie im Falle des Johann 
Baptist Spix – nicht nur für ‚Zugereis-
te‘ immer wieder auf’s Neue etwas 
zu erfahren und zu entdecken gibt – 
typisch fränkisch eben! Sie können 
sie unter folgender Adresse kontak-
tieren: Am Aischbach 7, 91352 Hal-
lerndorf, E-Mail: alexandra.kraus@
aischbach.de.
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Unter dem Motto „Kunst im Herzen der 
Fränkischen Schweiz“ fanden die 22. Ober-
fränkischen Malertage [OMT] in Eber-
mannstadt statt. Bereits bei den zweiten 
OMT 1999 in Pegnitz hatte sich der da-
malige Regierungspräsident Hans Ange-
rer in seinem Grußwort gewünscht, dass 
„diese einmalige Veranstaltungsreihe, die es 
sonst nirgendwo gibt, unbedingt fortgesetzt 
werden“ müsse. Diesem Wunsch entspre-
chend, gingen die OMT ohne Unterbre-
chung weiter, stets begleitet durch die Re-
gierung von Oberfranken. In den bisheri-

gen 22 OMT-Jahren haben sich insgesamt 
93 Künstlerinnen und Künstler aus ganz 
Deutschland und aus Nachbarländern in 
unterschiedlicher Zusammensetzung da-
ran beteiligt.

Zum traditionellen viertägigen Work-
shop trafen sich vom 25. bis 28. April 2019 
folgende 22 bekannte Malerinnen und 
Maler aus ganz Bayern, um auf Plätzen, in 
Straßen und Gassen die sehenswerte Stadt 
an der Wiesent und ihre interessanten 
Ortsteile in mannigfaltiger Weise künstle-
risch darzustellen: Karin Dietel (Gefrees), 

Gerhard Gollner

22 Künstler trafen sich 
zu den 22. Oberfränkischen Malertagen 2019 in Ebermannstadt

Abb.: Der Marktplatz in Ebermannstadt von Stefan Köppel, München.
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Gabriele Endres (Forchheim), Hildegard 
Frederking (Goldkronach), Christel Goll-
ner (Bayreuth), Dora Grimm (Marktred-
witz), Gerhard Grünwald (Schwandorf ),
Ursula Hillenbrand (Dör�es-Esbach), Hel-
ga Hopfe (Mainleus), Rosemary Keßler 
(Forchheim), Kristina Kirschbaum (Auf-
seß), Stefan Köppel (München), Nora Ma-
tozca (Weigendorf ), Jürgen Meyer-Andre- 
aus (München), Gertrud Plescher-Fahnler 
(Coburg), Gerda Poiger (Forchheim), Stef-
� Rodigas (Ahorn), Peter Schmidt (Schwar-
zenbach/Saale), Erwin Schraudner (Bay-
reuth), Annick Servant (Bayreuth), Gün-
ther Wolfrum (Presseck), Hans Wuttig 
(Sulzbach-Rosenberg) und Klemens Wutt-
ke (Nürnberg).

Unter großem Interesse der Bevölke-
rung entstanden während dieser vier Tage 
mehr als 120 Zeichnungen und Gemälde 
in Öl, Acryl und Aquarell, die der Ö�ent-
lichkeit anlässlich der feierlichen Vernis-
sage am 19. Mai präsentiert wurden. Zu 
Beginn der Veranstaltung in der neuen Be-
gegnungsstätte am Familienzentrum Ha-
senberg begrüßte die 1. Bürgermeisterin 
Christiane Meyer die zahlreichen Gäste 
und freute sich über Grußworte der Regie-

rungspräsidentin von Oberfranken, Hei-
drun Piwernetz, und der stellvertretenden 
Landrätin des Landkreises Forchheim, Ro-
si Kraus. Bei der von der städtischen Mu-
sikschule umrahmten Erö�nung führte 
Gabriele �aller-Rauch vom Kulturkreis 
Ebermannstadt in die Ausstellung ein. Dan-
kesworte an die Stadt Ebermannstadt und 
an die zahlreichen Unterstützer sprach die 
1. OMT-Vorsitzende Karin Dietel, die die-
ses Amt vor zwei Jahren von Christel Goll- 
ner übernommen hat.

An folgenden Ausstellungsorten können
die Werke noch bis zum 29. Juni 2019 
nicht nur angeschaut, sondern auch käuf-
lich erworben werden:
– Begegnungsstätte am Familienzentrum 

Hasenberg, mittwochs 15 – 17 Uhr, 
sonntags 14 – 18 Uhr;

– Heimatmuseum Ebermannstadt, mitt-
wochs 15 – 17 Uhr, sonntags 14 – 17 
Uhr;

– Rathaus Ebermannstadt zu den jeweili-
gen Ö�nungszeiten.

Für das kommende Jahr 2020 liegt der 
Veranstaltungsort bereits fest: Die 23.
OMT wird Bad Steben durchführen.

Gerhard Gollner 22� 2EerfrlnkLVFhe 0alertaJe 2019 Ln (EerPannVtadt



139Frankenland 2 • 2019

chenden Belege seiner alpinen Leistungen 
selbst an. Die Sammlung von genau do-
kumentierten Alpenaufnahmen, die auf-
grund der hohen künstlerischen Sensibili-
tät und des Gespürs für Bildwirkungen 
eine besondere Atmosphäre entwickeln, 
gelangte 1938 durch die erzwungene Emi-
gration ihres Besitzers nach Argentinien.
Nach dessen Tod kam der Bestand in das
Museo de Arte Hispanoamericano (Bue- 
nes Aires), wo die Kuratorin Leila Maka-
rius auf den bislang unbekannten Bestand 
aufmerksam wurde und sich für eine Bear-
beitung und die Publikation der Photos 
einsetzte. Das Stadtarchiv Nürnberg hat 
der Sammlung des bislang kaum bekann-
ten Photographen 2016 eine Ausstellung 
gewidmet. Der mit großem Engagement 
erarbeitete Begleitband dokumentiert das
photographische Scha�en Alfred Cohns, 
das sich nicht nur auf die Alpen erstreckte, 
sondern darüber hinaus auch Reisebilder 
mit Impressionen aus Italien, der Türkei 
und Ägypten umfasst. Eine Besonderheit 
seiner Arbeiten stellen die aus verschiede- 
nen Einzelansichten zu Panoramadarstel-
lungen montierten, akribisch beschrifteten 
Bilder dar, deren dokumentarischer und 
künstlerischer Wert heute sicherlich sehr 
hoch einzuschätzen ist. Da seine Arbeiten 
bereits früh das Interesse von Verlagen fan-
den, wurden zwei seiner Photographien in 
einem Alpenkalender des Jahres 1932 ab-
gedruckt.

Abgerundet wird der Band durch eine 
auführliche biographische Würdigung 
Cohns (Ulrike Swoboda) und einer Ge-
schichte seines 1877 in Nürnberg gegrün-
deten Textilunternehmens, das 1937 un-
ter dem Druck der Nationalsozialisten auf-
gelöst werden musste (Steven M. Zahlaus).
Der anregende und lesenswerte Beitrag 
von Ruth Bach-Damaskinos stellt die Ge-
schichte der Alpenphotographie auf der 

BÜCHER ZU
FRÄNKISCHEN THEMEN

Michael Diefenbacher u.a. (Hrsg.): „Hö- 
her geht’s nimmer“ – Die Welt der Vier-
tausender. Fotogra�en des Nürnberger 
Alpinisten und Kaufmanns Alfred Cohn 
1926–1929. Begleitband zur Ausstellung 
des Stadtarchivs Nürnberg. Nürnberg 
[Verlag Ph. C. W. Schmidt] 2017; ISBN 
978-3-925002-55-7, 315 S., zahlr. Farb- 
und s/w Abb., 24,00 Euro.

Die wissenschaftliche Erforschung der Al-
pen seit dem 18. Jahrhundert und die tou- 
ristische Erschließung sowie die Entste-
hung einer gerade sprunghaft anwachsen-
den Alpenbegeisterung seit der Mitte des 
19. Jahrhunderts haben sich auch in zahl-
reichen künstlerischen Ausdrucksformen 
und einer eigenen visuellen Inszenierung 
des mitteleuropäischen Hochgebirges nie-
dergeschlagen. Aus der Entdeckung der 
Bergwelt und der unwegsamen Hochge-
birgslandschaften entstand zwischen 1790 
und 1820 das Genre der Gebirgsmalerei; 
für die visuelle Entdeckung der Alpen er-
langte jedoch seit der Mitte des 19. Jahr-
hunderts die Photographie eine herausra-
gende Bedeutung. So standen in der frü-
hen Phase des alpinen Photographierens 
vor allem wissenschaftliche Interessen, bei-
spielsweise die präzise Dokumentation der 
geologischen und geographischen Verhält-
nisse, im Vordergrund. Später begründe-
ten photographierende Alpinisten eine ei-
gene Bergästhetik, und die Verbreitung der 
Alpenvereine schuf einen wachsenden Ab-
satzmarkt für Landschaftsphotographien.

Als begeisterter Hobbyphotograph un-
ternahm der Nürnberger Kaufmann Alfred 
Cohn (1902–1974) in den 1920er Jahren 
zahlreiche Reisen und ambitionierte Berg-
touren in die Westalpen und hielt seine Er-
lebnisse photographisch fest. Nach eigenen 
Aussagen bestieg Cohn 65 Viertausender 
und fertigte als Photograph die entspre-
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Grundlage aktueller Forschungen dar und 
ordnet das photographische Werk Cohns 
in diesen Kontext ein. Als Sujet der künst- 
lerischen Photographie übertre�en die Al-
pen alle anderen Gebirge der Welt, weswe-
gen sich der Band an Photographen, Kunst-
historiker und Landeshistoriker sowie an 
Bergsteiger und Alpinisten gleichermaßen 
wendet und einmal mehr verdeutlicht, wie 
das Medium der Photographie das heute 
geläu�ge Bild der Alpen geprägt hat.

Johannes Schellakowsky

Uwe Müller: „Anno 1542 alß das Wortt 
Gottes alhier au�kommen“ – Die Ein-
führung der Reformation in der Reichs-
stadt Schweinfurt 1542. Begleitbuch zur
Ausstellung im Museum Gunnar-Wes-  
ter-Haus vom 21.9. bis 19.11.2017 (= Ver-
ö�entlichungen des Stadtarchivs Schwein-
furt, Nr. 30, zugl.: Schweinfurter Muse-
umsschriften, Nr. 226). Schweinfurt 
[Selbstverlag des Stadtarchivs] 2017, ISBN
978-3-926896-35-3, 159 S., zahlr. Farb- 
u. s/w-Abb.

Man merkt es gleich am Datum: Schwein-
furt war bei der Einführung der Reforma-
tion nicht die Speerspitze im Alten Reich.
Das Reformationsjubiläum wird zur 475- 
Jahrfeier der Einführung in der Stadt be-
gangen, somit also ein Vierteljahrhundert 
nach dem �esenanschlag in Wittenberg.
Zur ‚Ehrenrettung‘ sei gesagt, dass es sich 
bei dem Datum um die o�zielle Ein-
führung durch den „Ehrbaren Rath“ der 
Reichsstadt 1542 handelt. Dieser hatte 
vor allem politische Gründe, die Einfüh-
rung gut vorzubereiten, war man doch in 
Insellage von fürstbischö�ichem Territo-
rium umschlossen, und dazu bedurfte es 
vor allem Zeit. Bereits 1522 ist eine erste 
schriftliche Quelle fassbar, die vom refor-

matorischen Geist in der Stadt berichtet.
Sie und andere Quellen werden in dem 
Band vorgestellt, abgebildet und in einen 
Kontext gestellt. In der Ausstellung waren 
diese Quellen selbstverständlich zu sehen.

Im Jahr 1628 geriet die Stadt in Gefahr, 
den neuen Glauben wieder aufgeben zu 
müssen. Durch kaiserliches Reskript muss-
te die Stadt innerhalb zweier Monate be-
weisen, wie die Reformation insgesamt 
und mit welcher Tragweite z.B. für das 
bisher kath. Karmeliterkloster Jahrzehnte 
zuvor durchgeführt wurde. Für Schwein-
furt, das 1554 im Zuge des Zweiten Mark-
grä�erkrieges völlig zerstört worden war, 
stellte dies eine große Herausforderung 
dar. Neun Tage wurde die Stadt geplün-
dert und gebrandschatzt, was als „Zweites 
Stadtverderben“ in die lokale Geschichte 
einging. Kein Wunder, dass auch das Ar-
chiv mit allem Schriftverkehr, Urkunden 
und weiteren Belegen nicht mehr für die 
Zeit vor 1554 und damit für die Ein-
führung der Reformation 1542 aussagen 
konnte.

Was also in einer derartigen Notlage 
tun? Hier beginnt die Schilderung der 
Wiederherstellung der schriftlichen Bele-
ge spannend wie ein Kriminalroman. Es 
wurden Boten zu den damaligen Partnern 
ausgeschickt. Aus dem privaten Archiv des
ersten evangelischen Pfarrers – Johannes 
Sutellius –, das zwischenzeitlich sein Sohn 
verwaltete, konnten die wesentlichen Do-
kumente zu Kopierzwecken zur Verfü-
gung gestellt werden. Welch’ ein Glück 
für die Stadt, handelte es sich doch um ein
privates Archiv. Auch andere Korrespon-
denzpartner gewährten Hilfe. Schier un-
glaublich, was im 17. Jahrhundert wäh-
rend des Dreißigjährigen Krieges in welch 
kurzer Zeit mit den damaligen Mitteln an
Wiederherstellungsarbeit geleistet werden 
konnte. Die Schweinfurter jedenfalls hat-

Bücher Bücher
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Der Kulturverein Wittighausen e.V.
ist dem FRANKENBUND beigetreten!

Zu Beginn der Sitzung der Bundesleitung am 9. März 2019 in Unterwittighausen stellte 
die 1. Vorsitzende des Kulturvereins Wittighausen, Frau Doris Dürr, in Gegenwart des 
stellvertretenden Bürgermeisters des Ortes, Herrn Gerhard Skazel, ihren Verein vor. Die-
ser entstand im Jahr 2005 als ein Jugend- und Kulturverein und zählt derzeit 40 Mitglie-
der. Wie Frau Dürr ausführte, ist die Förderung der Heimatp�ege und Heimatkunde  
sowie die Förderung kultureller Betätigung der Zweck des Vereins, der sich aber auch be-
sonders der P�ege und dem Erhalt von Kultur-
denkmalen widmet.

Nachdem der 1. Bundesvorsitzende Dr. Beinho-
fer seinerseits den FRANKENBUND und dessen 
Ziele charakterisiert hatte, erneuerte Frau Dürr den
Wunsch ihres Vereins, als selbständige Gruppe in 
den FRANKENBUND aufgenommen zu werden, 
was die Bundesleitung daraufhin einstimmig be-
schloss. Da allerdings die Satzung des FRANKEN-
BUNDES eine Zustimmung der Delegierten auf 
dem Bundestag verlangt, enthält die von beiden Vor-
sitzenden unterzeichnete Vereinbarung zur Auf-
nahme des Wittighäuser Kulturvereins den Zusatz-
passus, dass der Beitritt zum FRANKENBUND 
rückwirkend zum 1. Januar 2019 vorbehaltlich der 
Zustimmung der Delegierten auf dem kommen-
den Bundestag erfolge. Wir heißen die Mitglieder 
des Wittighäuser Kulturvereins e.V. an dieser Stelle 
schon einmal herzlich in den Reihen des FRAN-
KENBUNDES willkommen!                            PAS

Abb.: Frau Doris Dürr (l.) und 
Dr. Paul Beinhofer (r.) unterzeichnen 
die Beitrittsvereinbarung des Kultur-
vereins Wittighausen e.V. zum FRAN-
KENBUND. 

Photo: Dr. Christina Bergerhausen.

ten Erfolg, und das Stadtarchiv konnte nun
in unseren Tagen Dokumente ausstellen, 
die ohne das kaiserliche Eingreifen sicher 
heute in alle Winde zerstreut wären.

Der kurzweilige, aufschlussreiche ‚Kri-
mi‘ zur Schweinfurter Reformation und 
insbesondere seiner Beweislage lässt sich 
leicht lesen. Dies ist das Verdienst des Ver-
fassers. Geleitworte von Oberbürgermeis-
ter und Dekan sowie ein Vorwort des Ver-
fassers gehen dem Erläuterungstext vor-

aus. Der anschließende Katalogteil glie-
dert sich in sechs Abschnitte. Quellen und
Literatur schießen den Band ab. Der ge-
wohnt handwerklich gute Satz und die Ge-
staltung durch Weppdesign Schweinfurt 
und der Druck durch Bonitasprint Würz-
burg machen das Blättern im Werk zum 
Vergnügen. Dem Verfasser und den übri-
gen Beteiligten sind weitere Verö�entli-
chungen nur zu wünschen.     

�omas Voit

FRANKENBUND
INTERN
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Der Heimatverein Herzogenaurach 
konnte sein 750. Mitglied begrüßen! 

Am 12. Februar 2019 konnten die Vorsitzenden des schon 1906 gegründeten Heimat-
vereins Herzogenaurach, Klaus-Peter Gäbelein, Stephan Wirth und Herbert Dummer, 
das 750. Mitglied begrüßen: Der in Österreicher gebürtige Unternehmer Wolfgang 
Ebster (59), der seit mehr als 25 Jahren in Herzogenaurach lebt und ein erfolgreiches 
Unternehmen der Software-Branche besitzt, hatte sich zum Eintritt in den Verein ent-
schlossen. Beweggrund für die Entscheidung war nach seinen Worten, dass er sich hier 
wohlfühle, die hervorragende Lebensqualität und die fränkische Mentalität schätze.
Überdies sei er der Überzeugung: „Der Mensch braucht eine Heimat.“ Dem ist außer der 
Gratulation des FRANKENBUNDES zum 750. Mitglied und guten Wünschen für das 
weitere gedeihliche Wachstum des Heimatvereins Herzogenaurach nichts hinzuzufügen! 

PAS

Abb.: Die am 12. Februar 2019 frisch aufgenommenen Neumitglieder des Heimatvereins Herzogen-
aurach (v.l.n.r.): Wolfgang Ebster (Nr. 750) sowie das Ehepaar Barbara und Hannes Peetz (Nrn. 749 
u. 751). Frau Peetz, eine gebürtige Herzogenauracherin, hatte sich bereits Ende Januar als Mitglied 
angemeldet. Ihr Gatte Hannes, ebenfalls ein waschechter „Herziaurier“ und erfolgreicher Fuhrunter-
nehmer, folgte ihr nur wenige Tage später. Allerdings war ihm da bereits Wolfgang Ebster zuvorgekom-
men, der in diesem „Kopf-an-Kopf-Rennen“ als 750. Mitglied eingetragen werden konnte. 

Photo: Heimatverein Herzogenaurach, Christian Kindler.

Peter A. Süß 'er +eLPatYereLn +er]oJenaXraFh konnte VeLn 750� 0LtJlLed EeJr��en�
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Siegfried Stengel 3� 2EerfrlnkLVFhe 5eJLonalfahrt aP 31� $XJXVt 2019

Siegfried Stengel

3. Oberfränkische Regionalfahrt am 31. August 2019. 
Die Römer in Franken: 

Weißenburg – Karlsgraben – Limeseum Ru�enhofen 

Am Samstag, den 31. August 2019 besuchen die Oberfranken auf den Spuren der Rö-
mer Mittelfranken. Erste Station ist die ehemalige Freie Reichsstadt Weißenburg. Das 
dortige Römermuseum wurde überarbeitet und erstrahlt in neuem Glanz. Insbesondere 
der in unmittelbarer Nähe gefundene Römerschatz wird neu präsentiert. Auf dem Weg 
vom Museum zum wiederaufgebauten Kastell Weißenburg, der antiken Biriciana, ge-
nießen wir den Charme dieser fränkischen Kleinstadt. Die 1977 entdeckten und im 
Au�ndungszustand belassenen Römischen �ermen sind eine große und außerge-
wöhnlich gut erhaltene Bäderanlage.

Auf dem Weg zum Mittagessen werfen wir einen Blick auf die Fossa Carolina. Der 
sich in der Nachfolge der römischen Kaiser sehende Karl der Große hat in nächster Nä-
he von Weißenburg mit dem sog. Karlsgraben erstmals versucht, eine schi�bare Verbin-
dung zwischen Rhein, Main und Donau zu errichten, an welchem wir in die neueren 
Forschungsergebnisse eingeführt werden.

Der Nachmittag gehört dem Limeseum in Ru�enhofen. Dieses Museum ist so 
in die freie Landschaft eingebettet, dass die Römerzeit in greifbarer Nähe erlebt wird.
Gleichzeitig stellt es in seiner interessanten Architektur das dar, was man sich als zeitge-
nössischen Museumsbau wünscht.

Abb.: Ein Teil des Weißenburger Römerschatzes.             Photo: RömerMuseum Weißenburg.
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Abfahrt: 7.50 Uhr Bamberg, Schönleinsplatz, Bushaltestelle vor VR-Bank,
7.55 Uhr Bamberg, Bahnhof, Postgebäude gegenüber Atrium,
8.00 Uhr Bamberg, Capitol, Heinrich-Weber-Platz

Rückkehr nach Bamberg ca. 20 Uhr, hier nach Wunsch Tagesausklang mit Einkehr in 
eigener Regie.
Leitung: Siegfried Stengel; aus dem Beirat: Jessica �ein.
Teilnahmegebühr: 30 Euro pro Person, darin enthalten Busfahrt und Führungen.
Anmeldung mit Einzahlung der Teilnahmegebühr bis spätestens 25.08.2019
•	QFSTÚOMJDI	JN	u,JPTL	BN	4DIÚOMFJOTQMBU[A
	4DIÚOMFJOTQMBU[	�
	PEFS
•	QFS	ÃCFSXFJTVOH	BO�	FRANKENBUND e.V., Würzburg
Verwendungszweck: Oberfränkische Regionalfahrt 2019
IBAN: DE67 7905 0000 0042 0014 87

Zur Erinnerung: 
Auch in diesem Jahr �ndet wieder unsere Mainschi�fahrt statt!

Datum: Freitag, 28. Juni 2019 (= 1. Freitag nach den P�ngstferien)

Strecke: von Ochsenfurt nach Kitzingen mit Aufenthalt in Marktbreit

Infos hierzu und das Anmeldeformular (wichtig!) �nden Sie auf unserer Homepage 
(www.frankenbund.de) in der Rubrik: aktuell.

Vorankündigung: 
Unser Fränkischer �ementag „Volksmusik in Franken“

Datum: 14(!). September 2019

Ort: Zehntgebäude, Grünsfeld (Tauberfranken)

Leitung: Prof. Kilian Moritz/Hochschule für angewandte Wissenschaften Würzburg-
Schweinfurt

Infos hierzu und das Anmeldeformular (wichtig!) �nden Sie demnächst auf unserer 
Homepage (www.frankenbund.de) in der Rubrik: aktuell.

Siegfried Stengel 3� 2EerfrlnkLVFhe 5eJLonalfahrt aP 31� $XJXVt 2019
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Der FRANKENBUND wird �nanziell gefördert durch
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– den Bezirk Unterfranken.

Allen Förderern einen herzlichen Dank!
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Für den Inhalt der Beiträge, die Bereitstellung der Abbildungen und deren Nachweis 
tragen die Autoren die alleinige Verantwortung. Soweit nicht anders angegeben, stam-
men alle Abbildungen von den jeweiligen Verfassern.
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Liebe Mitglieder des 
FRANKENBUNDES,
verehrte Leserinnen und Leser der Zeit-
schrift FRANKENLAND, 
meine sehr geehrten Damen und Herren! 

Der deutsche Philosoph Karl Jaspers hat 
einmal gesagt: 

„Heimat ist da, wo ich verstehe und wo ich 
verstanden werde“. 

Die Mitglieder des FRANKENBUN-
DES feiern ihren 90. Bundestag in unserer 
schönen Stadt Marktbreit am Main. Als 
Bürgermeister freue ich mich besonders, 
dass Marktbreit zu diesem Jubiläumstref-
fen ausgesucht wurde. 

Heimat – ist ein großes Wort, doch was 
Heimat ist und bedeutet, das kann schon 
mit vergleichsweise geringen Mitteln, aber 
mit viel ehrenamtlichem Engagement ganz
großartig vermittelt werden. Die Mitglie-
der des FRANKENBUNDES tun dies 
mit viel Herzblut und erfahren bei jeder 
Exkursion Neues aus ihrer Heimat und de-
ren Umgebung. 

Der Begri� „Heimat“ hat sich im Lau-
fe der Zeit zwar verändert, denn die Men-
schen leben nicht mehr unbedingt ihr gan-
zes Leben am selben Ort. Man ist mobil 
und lebt in einer Zeit, in der moderne 
Technologien Kommunikation über große 
Distanz ermöglicht. Aber dennoch ist „Hei-
mat“ geographisch fest �xiert. Heimat ist 
eben da, wo ich verstehe und wo ich ver-
standen werde und der Ort, an dem mein 
Herz hängt und ich mich wohl fühle. 

Der FRANKENBUND setzt sich für
dieses Bewusstsein ein und p�egt das gro-

ße Erbe unserer Vorfahren und unsere 
Kultur. Die Stadt Marktbreit am Main, 
als südlichste Stadt des Maindreiecks mit 
einer reichen historischen Vergangenheit, 
bietet den entsprechenden Rahmen, den 
90. Bundestag des FRANKENBUNDES
würdig zu begehen. 

Ich danke allen Mitgliedern des FRAN-
KENBUNDES für ihr großes Engagement 
und ihr Bemühen, unsere fränkische Kul-
tur zu p�egen und zu erhalten. 

Ein herzlicher Gruß 
Ihr 

Erich Hegwein
Erster Bürgermeister der Stadt Marktbreit

Grußwort des Bürgermeisters 
der Stadt Marktbreit zum 90. Bundestag 

des FRANKENBUNDES am 19. Oktober 2019 
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GESCHICHTE

„Nimm Dir Zeit für Marktbreit.“ Die-
ser Slogan wurde vor 16 Jahren im 
Museum Malerwinkelhaus kreiert und 
fortan als Werbespruch verwendet. 
Nehmen Sie sich also etwas Zeit und 
lassen Sie sich mitnehmen auf dem 
Weg durch die wechselvolle Ge-
schichte einer fränkischen Kleinstadt.1

Vor- und Frühgeschichte

Die frühesten Spuren einer Besiedlung lie-
fern Bodenfunde im Bereich des ehemali-
gen Römerlagers auf dem Kapellenberg,2

die aus der schnurkeramischen Kultur 

Richard Scharnagel

Marktbreit – eine fränkische Kleinstadt am Main

(2800–2400 v. Chr.) zum Ausgang der 
Jungsteinzeit und der Hallstattzeit (6. Jhd. 
v. Chr.) stammen. Aus der Jungsteinzeit 
fand sich ein Männergrab mit Skelettfund 
in typischer Bestattungsform, an dem eine 
der äußerst selten vorzu�ndenden Schädel-
trepanationen vorgenommen worden war.
Die hallstattzeitliche Besiedlung wurde mit
Pfostenbauten und Grubenhäusern nach-
gewiesen. Südlich des Ortes, auf dem Oh-
renberg, be�nden sich mehrere keltische 
Viereckschanzen.

Das Römerlager, in strategisch günsti-
ger Lage hoch über dem Maintal gelegen, 
wurde erst 1985 durch Luftbildarchäolo-
gie entdeckt. Es stammt aus der Zeit um 

Abb. 1: Römerlager auf dem Kapellenberg.            Photo: Richard Scharnagel.
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Christi Geburt und hat eine Größe von 37 
ha, damals umgeben von einer 2,8 Meter 
breiten Holz-Erde-Mauer mit Toranlagen 
und vorgelagertem Doppelgraben. Das Le-
gionslager in Marktbreit ist das am weites-
ten im Osten gelegene Lager in frührömi-
scher Zeit, dessen wissenschaftliche Erfor- 
schung und Einordung in den Jahren 1986 
bis 1993 erfolgte. Nach vorherigen Son-
dagen und Magnetometeruntersuchungen 
wurden etwa zehn Prozent der Fläche er-
forscht, v.a. Gebäudegrundrisse im Zen-
tralbereich, im Bereich des Doppelgrabens 
und der Toranlagen sowie weiterer Gebäu-
de näher am Lagerrand (Wirtschaftsbau, 
Mannschaftsgebäude). Die spärlichen Bo-
denfunde, bestehend aus einigen Münzen
und Terra-Sigillata-Scherben, weisen dar-

auf hin, dass das Lager nur kurze Zeit be-
legt war und spätestens nach der von den 
Römern verlorenen Varusschlacht 9 n. 
Chr. aufgegeben wurde.

Mittelalter

Siedlungsspuren aus der Zeit der fränki-
schen oder der wendisch-slawischen Land-
nahme,3 von denen es im nordöstlichen 
Umfeld eine Reihe von Belegen gibt, tra-
ten bisher nicht zu Tage. Die Orte „Broite 
et Broite“ werden erstmals um 12664 als 
Besitz der Grafen zu Castell erwähnt. Der 
Name ‚Broite‘ wird in der neueren Ortsna-
mensforschung als Name wendisch-slawi-
scher Herkunft angesehen, der von ‚brod‘ 
(Furt) oder ‚Bresa/Brosa‘ (Birke) hergelei-

Abb. 2: Rathausgiebel.              Photo: Richard Scharnagel.
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tet werden kann.5 Namensgebend war da-
mit entweder eine Furt am Main oder der 
Bachname ‚Breit‘, der sich, weitentwickelt 
und angepasst, von ‚Bresa‘ (Birke) ablei-
ten lässt.

Im 13. und 14. Jahrhundert befanden 
sich die beiden Orte Niedern- und Obern-
breit im Besitz der Häuser Castell bzw. Ho-
henlohe-Brauneck. Castell verkaufte je-
doch 1329 seine Güter an die Hohenlohe. 
Zeitweise war der Ort Niedernbreit an die 
Castell verpfändet; das Pfand wurde aber 
1340 wieder eingelöst. Nach dem Ausster-
ben der Hohenlohe-Braunecker im Jahr 
1390 lag das Zollrecht von Niedernbreit 
bei den Hohenlohe-Speckfeld, �el jedoch 
1412 im Erbwege je zur Hälfte an Castell 
sowie an Limpurg und verblieb vorerst in 
ungeteilter Gemeinschaft. Die Casteller 
Hälfte dieses Rechts wurde 1435 vorläu�g 
und 1482 endgültig an die Schenken von 
Limpurg-Speckfeld abgetreten. Ab 1293 
gehörte der Ort zur Mutterpfarrei Och-
senfurt, von der er sich im Jahr 1324 mit 
Begründung einer eigenen Pfarrei löste. 
Das Patronatsrecht der neuen Pfarrei lag 
beim Stift Haug in Würzburg.

Seinsheimer Zeit (1409–1643)

Im Jahr 1409 erwarb der Ritter Conrad 
von Seinsheim-Wässerndorf Teilrechte am 
unteren Dorf, aber erst ab 1451 hatten die 
Seinsheimer die gesamte Dorfherrschaft 
inne. Der Herrschaftswechsel im 16. Jahr-
hundert zu Georg Ludwig von Seinsheim 
d.Ä. aus der Linie Hohenkottenheim war 
für die weitere Geschichte des Ortes sehr 
bedeutsam. Georg Ludwig d.Ä. wurde 
1514 als Sohn des Melchior von Seinsheim 
zu Kottenheim und der Anna zu Schwar-
zenberg geboren. Nach dem frühzeitigen 
Tod seiner Eltern wurde er von seinem 
berühmten Großvater Johann (dem Star-
ken) zu Schwarzenberg im evangelischen 
Glauben erzogen. Im Jahr 1551 führte er 
die Reformation ein und berief den ersten 
evangelischen Pfarrer in sein Amt. 1552 
folgte die Übernahme der Brandenburgi-
schen Kirchenordnung.

Für Marktbreit und die umliegenden 
Orte wurde ein kirchliches Konsistorium 
gescha�en sowie eine Schule errichtet, die 
mit einem Alumneum verbunden war. Auf 
Bitten Georg Ludwigs verlieh König Fer-
dinand I. dem Dorf Niedernbreit im Jahre 
1557 das Marktrecht samt Wappen und 
Siegel; 1562 folgte die Gewährung der 
Steuerfreiheit. Marktbreit erlangte hier-
durch seine erste Blüte, wovon noch heute 
zahlreiche größere Gebäude Zeugnis ge-
ben. Die Zahl der Haushalte stieg bis zum 
Beginn des Dreißigjährigen Krieges von 
150 auf 268. In seinem Testament von 
1589 legte der kinderlos gebliebene Seins-
heim fest, dass seine Güter unzertrennt 
und unbeschwert bleiben sollten. Sein Er-
be sollte auf die Erlacher Linie übergehen, 
für den Fall deren Aussterbens oder bei 
Zuwiderhandlung gegen das Testament, 
z.B. durch Misswirtschaft oder Verkauf 
von Grundbesitz, jedoch an die Schwar-

Abb. 3: Seinsheim’sches Wappen am Rathausgie-
bel.                  Photo: Richard Scharnagel.
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zenberg mit der ausdrücklichen Bedin-
gung, dass diese „meine Unterthanen bei 
ihrer hergebrachten Religion ohn einige Ver-
hinderung bleiben lassen“.6

Noch vor Beginn des Dreißigjährigen 
Krieges kam Marktbreit 1611/1612 in 
die Acht und Aberacht, weil die Erlacher 
Linie der Seinsheim die Hälfte des Ortes 
um 6.000 Gulden an das Juliusspital in 
Würzburg verpfändete und über etliche 
Jahre durch Warenbezug und Geldauf-
nahme bei einem Würzburger Kaufmann 
hohe Schulden angehäuft hatte.7 Durch 
die Aberachterklärung konnte jeder Bür-
ger Marktbreits von den Gläubigern sei-
ner Herrschaft mit seinem persönlichen 
Besitz zur Haftung herangezogen werden.

Der Dreißigjährige Krieg war gekenn-
zeichnet von Truppendurchzügen, Ein-
quartierungen und Plünderungen. Als 
schlimmstes Jahr gilt das Jahr 1634, in 
dem der Ort von kaiserlichen Truppen 
unter der Führung des Generals Octavio 
Piccolomini gestürmt wurde und die Pest 
806 Menschenleben dahinra�te, darunter 
etwa 500 Fremde, die innerhalb der Mau-
ern des Ortes Zu�ucht gesucht hatten. Der 
einst blühende Ort verödete. Auf Grund 
des Restitutionsedikts von 1629 voll-
zog der Würzburger Fürstbischof Franz 
von Hatzfeld im Jahre 1635 den Einzug 
der Güter derer von Seinsheim, die auf 
Seiten der Union gekämpft hatten und 
der Reichsacht verfallen waren.

Schwarzenberger Zeit (1643–1806)

1642 wurden den Freiherren von Seins-
heim-Erlach auf Betreiben der Schwarzen-
berger ihre reichsherrschaftlichen Güter 
abgesprochen, weil sie ihren Verp�ichtun-
gen aus dem Testament des Georg Ludwig 
von Seinsheim aus dem Jahr 1589 nicht 
nachgekommen waren. Kraft eines kai-

serlichen Immissionsbriefes gingen deren 
Güter an den kaiserlichen Reichshofrat 
Graf Johann Adolf I. zu Schwarzenberg 
(1615–1683) über; 1643 erhielt er von 
Fürstbischof Johann Philipp von Schön-
born (1605–1673) die Hälfte des würz-
burgischen Lehens zugesprochen. Die an-
dere, seit über hundert Jahren strittige 
Hälfte verblieb noch einige Jahre bei der 
Seckendor�’schen Familie.

Auch der Erbstreit mit der Erlacher 
Linie zog sich weiter hin. Erst im Strau-
binger Vertrag von 1655 kam es zu einer 
gütlichen Erbeinigung mit Freiherr Fried- 
rich Ludwig von Seinsheim, der mit die-

Abb. 4: Johann Adolf I. zu Schwarzenberg (Re-
pro aus Städt. Archiv Marktbreit). 

Photo: Richard Scharnagel.
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sem Erbvertrag sowie dem Verkauf des 
ursprünglichen Eigenbesitzes von Erlach 
und Kaltensondheim im Jahr 1662 sein 
gesamtes fränkisches Stammland verlor. 
Den Seinsheim blieb nur noch ihr bayeri-
scher Besitz in Sünching bei Regenburg, 
der bereits 1572 durch Georg Ludwig von 
Seinsheim d.Ä. erworben worden war. Aus 
diesem rekatholisierten bayerischen Ge- 
schlecht der Seinsheim entstammte der 
spätere Würzburger Fürstbischof Adam 
Friedrich von Seinsheim (1708–1779). 
1659 wurde Marktbreit wegen der strit-
tigen Lehensanteile erneut durch fürstbi-
schö�iche Truppen besetzt. Erst durch 
einen Vergleich gelangte Schwarzenberg 
1661 in den vollständigen Besitz des Or-

tes, mit Ausnahme von vier markgrä�i-
chen und drei domkapitel’schen Häu-
sern.8 Ab diesem Zeitpunkt war der Weg 
für den späteren Fürsten Johann Adolf I. 
zu Schwarzenberg, der es im Dienst des 
Kaisers zu Ruhm und Ehre gebracht hatte, 
endgültig frei, den Markt�ecken zu einer 
blühenden Handelsstadt mit überregiona-
ler Bedeutung auszubauen. Gezielt wurde 
der private Unternehmergeist im Sinne 
des Merkantilismus gefördert.

Eine bedeutende Rolle in diesem Pro-
zess spielte die Beteiligung jüdischer Fa-
milien, die nun gezielt Aufnahme fanden. 
Auf Grund eines Judenschutzpatentes von 
1644, das 1685 nochmals erteilt wurde,9

war ihnen in der fränkischen Herrschaft 

Abb. 5: Das Wertheimerhaus von 1719.            Photo: Richard Scharnagel.
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Schwarzenberg zugestanden, „eine Syna-
gog zu halten und einen Rabbiner, Vorsän-
ger und Schulmeister anzunehmen und zu 
ihren jüdischen Ceremonien zu gebrauchen, 
wie zu Wien, Prag, Frankfurt, Worms und 
sonsten in dem Römischen Reich und Lan-
de zu Franken üblich und Herkommens 
ist“. Im Laufe der Zeit vermehrte sich die 
Anzahl der jüdischen Familien von acht 
im Jahre 1652 auf 20 Familien mit 150 
Seelen im Jahre 1703.10 Damit hob sich 
der Ort von benachbarten ansbachischen 
und hochstiftischen Orten ab, in denen 
keine oder weniger Juden ansässig waren. 
Zu Beginn der 1690er Jahre kamen auf 
fürstlichen Befehl so genannte „Proviant-
Juden“ mit familiären Bindungen zu kai-
serlichen Ho�aktoren in den Ort, u.a. Fa-
milienangehörige des Samson Wertheimer 
und des Samuel Oppenheimer, beide aus 
Wien. 1717 erreichten die Juden den Bau 

einer neuen Synagoge mit Schulhaus, die 
von der Wertheimer’schen Familie aus ei-
genen Mitteln �nanziert wurde. 1728 gab 
es in Marktbreit 115 jüdische Familien, 
1770 noch 84 jüdische Haushaltungen.

Bedeutsam war damals der Handel mit 
Getreide, Schrot und Mehl; daneben spielte 
der Weinhandel eine herausragende Rolle. 
Mit Fischen, die auch aus der Schwarzen-
berger Teichwirtschaft bezogen wurden, 
versorgte man Städte entlang des Mains 
bis an den Rhein. Weitere wichtige Han-
delsgüter waren Butterschmalz, Pottasche, 
Gewürze und Spezereiwaren jeglicher Art. 
Am Großhandel mit Wein und Getreide 
waren um 1740 etwa zur Hälfte jüdische 
Handelshäuser beteiligt. Geschickt wurde 
dabei die Konkurrenz christlicher und jü-
discher Kau�eute genutzt.

Nach dem Jahr 1740 folgte ein Rück-
gang des Verkehrs und Handels. Gegen-

Abb. 6: Portal der Günther’schen Handlung.            Photo: Richard Scharnagel.
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über Kitzingen, Marktsteft und Ochsen-
furt verlor Marktbreit seine überragende 
Stellung, weil die Nachbarstaaten Ansbach 
und Würzburg eine aktivere Handelspoli-
tik betrieben, dem das schwarzenbergische 
Marktbreit nicht mehr gewachsen war.11

Die Zeit der Schwarzenberger Herr-
schaft war geprägt von einer weitgehend 
toleranten Haltung des katholischen Lan- 
desherrn gegenüber der überwiegend evan-
gelischen Gemeinde. Für die ortsansässi-
gen katholischen schwarzenbergischen Be-
amten wurde im Seinsheim’schen Schloss, 
das als Schwarzenberger Amtshaus diente, 
im Jahre 1682 eine katholische Kapelle 
eingerichtet und an allen Sonn- und Fei-
ertagen Messe gelesen. Erst im Jahr 1849 

konnte die auf 350 Seelen angewachsene, 
jedoch nicht mit Reichtümern gesegnete 
katholische Gemeinde ein eigenes Gottes-
haus einweihen und nutzen. Wegen der 
großzügigen Förderung durch den baye-
rischen König Ludwig I. widmete man 
zu dessen Ehren die neue Kirche dem hl. 
Ludwig.

Die aus Anlass der Erbhuldigung des 
23-jährigen Fürsten Josef I. Adam von 
Schwarzenberg im Jahre 1745 entstan-
denen Gedenktexte mit der Überschrift 
‚Der frohlockende Mainstrom und das 
glückwünschende Marktbreit‘12 und die 
Beschreibung der Bildtafeln13 aus der Fe-
der des berühmten evangelischen Pfarrers 
Magister Johann Adam Leonhard Reiz 
(1680–1753) gehören zu den interessan-
testen Dokumenten aus der Schwarzen-
berger Zeit. Leider sind heute nur noch 
sieben Bildtafeln erhalten, die in der Rat-
hausdiele zu sehen sind und einen leben-
digen Eindruck von diesem Fest vermit-
teln.

Abb. 7: Mainkran von 1784. Photo: 
Richard Scharnagel.

Abb. 8: Erbhuldigungstafel von 1745. 
Photo: Richard Scharnagel.
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Die Verbundenheit mit der Familie des 
Landesherrn zeigte sich, neben dem all-
sonntäglichen Kirchengebet für den Lan-
desherrn, auch durch Gedächtnisfeiern 
beim Tode eines Landesherrn oder seiner 
Familienmitglieder. Als 1753 die Fürstin 
Maria �eresia von Schwarzenberg starb, 
wurde sechs Wochen lang täglich von 12 
bis 13 Uhr Trauer geläutet. Für ein halbes 
Jahr waren im Schwarzenbergischen alle 
Tänze und Lustbarkeiten untersagt.

Nach dem großen Hochwasser von 
1784 erging die Anordnung, neue ‚Vor-
städte‘ im Süden des Ortes, außerhalb der 
Ringmauer, zu errichten. Gezielt wurden 
Neubürger aufgenommen. 1792 kam es 
zur Huldigung des letzten regierenden 
Schwarzenberger Fürsten Joseph II. In 
Dankesworten, die nicht mehr der Rea-
lität entsprachen, wandte er sich an die 
Bürger: Es müsse „das Herz eines um das 
Wohl und die Zufriedenheit seiner Unterta-
nen zärtlich besorgten Landesfürsten einen 
weit höheren Grad der seligen Wonne emp-
�nden, wenn sich mit seinen innigen Gefüh-
len die Überzeugung vereinigt, dass er auf 
Erkenntnis und Dankbarkeit seiner guten 
Untertanen rechnen kann“.14

Bayerische Zeit

1806 gingen die Schwarzenberger Souve-
ränitätsrechte an das Königreich Bayern 
über. Von 1810 bis 1814 war Marktbreit 
dem Großherzogtum Würzburg zugeschla-
gen und kam samt diesem 1814 wieder an 
Bayern. Zum Zeitpunkt des Übergangs in 
bayerische Herrschaft stammte ein Vier- 
tel der Gesamteinnahmen der gefürsteten 
Grafschaft Schwarzenberg in Höhe von 
44.575 rh. Gulden aus Marktbreit. Dem 
Hause Schwarzenberg verblieb in Markt-
breit neben Grundbesitz das Patronats-
recht über die evangelische Kirchenge-

meinde, das erst 1969 abgelöst wurde. 
Außerdem verfügten die Schwarzenberg 
hier noch über ein Herrschaftsgericht, das
von 1827 bis zu seiner Au�ösung 1848 
existierte und nachfolgend zu einer „Kö-
niglichen Gerichts- und Polizeibehörde“ 
umgewandelt wurde. Ab 1853 wurde 
Marktbreit der Sitz eines königlichen Land-
gerichts III. Klasse. Die Gerichtstätigkeit 
endete 1932 mit der Au�ösung des Amts-
gerichts.

1819 wurde Marktbreit durch den bay-
erischen König Max I. Josef das Prädikat 
einer Stadt III. Klasse verliehen, als eine 
solche es bereits seit Ende des 16. Jahrhun-
dert angesehen und in zahllosem Schrift-
wechsel bezeichnet worden war. Nach der 

Abb. 9: Kirchturm der St. Nikolai-Kirche. 
Photo: Richard Scharnagel.
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Stadterhebung von 1819 konnte der zur 
Stadt erhobene Markt�ecken nochmals an 
die Handelsblüte in Schwarzenberger Zeit 
anknüpfen. Vor allem der Handel mit Ko-
lonialwaren dehnte sich stark aus. Beacht-
lichen Umfang erreichte der Handel mit 
Arrak, französischen Weinen, importier-
ten Südfrüchten, Gewürzen und Zucker. 
In den Jahren 1852 bis 1861 schwang 
sich Marktbreit zum bedeutendsten Kaf-
feehandelsplatz Bayerns auf. Der Waren-
umschlag betrug im Jahr 1858 insgesamt 
173.921 Zentner, hiervon waren 17.215 
Zentner Ka�ee. Die Zolleinnahmen des 
örtlichen Hauptzollamtes betrugen um 
1852 ca. 180.000 Gulden und wurden 
bayernweit nur noch von Nürnberg über-
tro�en. Der überwiegend geschäftliche 
Briefverkehr entsprach einer Stadt von 
40.000 Einwohnern.15

Die Bedeutung Marktbreits für den 
überregionalen Handel erklärt auch, wes-
halb 1828 der kgl. bayer. Oberbergrat Rit-
ter von Baader die erste Eisenbahnverbin-
dung Deutschlands zwischen Donau und 
Main, von Donauwörth nach Marktbreit, 
zu bauen vorschlug.16 Die Ausführung 
unterblieb wegen des gleichzeitig geplan-
ten Baus des 172,4 km langen Ludwig-
Donau-Main-Kanals zwischen Bamberg 
und Kehlheim, der 1846 nach zehnjäh-
riger Bauzeit fertiggestellt wurde. 1835 
fuhr dann die erste Eisenbahn zwischen 
Nürnberg und Fürth, 1844 erfolgte die 
Erö�nung der Eisenbahnstrecke Nürn-
berg–Bamberg, und in den 1850er Jahren 
fuhr die Ludwigs-Westbahn auf der Stre-
cke Bamberg–Schweinfurt–Würzburg bis 
zur Landesgrenze bei Kahl, die Marktbreit 
weit umging. Der schnellere Eisenbahn-

Abb. 10: Seinsheim’sches Schloss von 1580. 
Photo: Richard Scharnagel.

Abb. 11: Handelshaus, 16. Jhd. 
Photo: Richard Scharnagel.
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transport, weit abseits von Marktbreit und 
unabhängig von schi�baren Flüssen, ließ 
den Fernhandel zusammenbrechen. Da-
ran änderte auch die Anbindung Markt-
breits an die Eisenbahnstrecke Ansbach–
Würzburg im Jahr 1864 nichts mehr.

Bedeutung erlangte nachfolgend der 
Holzhandel, der mit Flößen bis in die 
Rheingegenden betrieben wurde. Das 
Langholz wurde aus dem süddeutschen 
Raum auf dem Schienenweg nach Markt-
breit angeliefert und hier zu Flößen zusam-
mengestellt. Ebenso geschätzt war Mu-
schelkalk aus Marktbreiter Steinbrüchen, 
der gegen Ende des 19. Jahrhunderts für 
Groß- und Brückenbauten v.a. nach Mün-
chen geliefert wurde.17

Schulwesen

Ein Großteil seiner Bedeutung in den letz-
ten 200 Jahren verdankt Marktbreit sei-
nem Schulwesen. Schon um das Jahr 1500 
soll es eine Lateinschule gegeben haben, 
die 1564 unter Georg Ludwig von Seins-
heim d.Ä. in eine Rektorats- und Kanto-
ratsklasse umgewandelt wurde. 1607 wur-
de ein neues Schulgebäude auf dem Kirch-
hof am Zwinger errichtet. Die Lateinschu-
le existierte, mit kurzen Unterbrechungen 
wegen Schülermangels, bis 1859.

Die allgemeine Schulp�icht im 19. Jahr-
hundert, die den Besuch der Werktags- 
und Sonntagschule umfasste, ließ mehre-
re konfessionell getrennte Schulen entste-
hen. So gab es anfänglich eine protestanti-
sche, eine einklassige katholische und eine 
jüdische Volkschule; letztere bestand bis 
1939. Durch wohltätige Stiftungen kam 
es 1831 zur Einrichtung einer eigenen 
Mädchenschule.

Untragbare Zustände, bei denen in der
katholischen Schule z.B. 70 Kinder in ei-
nem winzigen Klassenraum zusammenge-

pfercht waren, führten 1871 zum Bau ei-
ner neuen katholischen Volksschule mit 
zwei Schulräumen und 1879 zum Bau 
eines neuen protestantischen Schulhau-
ses mit vier Schulräumen, in denen 253 
Schulkinder, 102 Knaben und 151 Mäd-
chen, unterrichtet wurden. Ab 1874 gab 
es keine Trennung von Knaben und Mäd-
chen mehr, sondern nur noch eine jahr-
gangsweise Aufteilung. Die Bildung von 
konfessionell gemischten Klassen stieß da-
mals auf größeren Widerstand; erst 1960 
kam es zur Bildung einer sog. Gemein-
schaftsschule. Im Jahr 1919 endete die 
geistliche Schulaufsicht; das Eigentums-
recht an den Schulhäusern und den Leh-
rerwohnungen �el an die Stadt.

Der Aufschwung Marktbreits im 18. 
und in der ersten Hälfte des 19. Jahrhun-
derts zu einem der bedeutendsten Tran-
sithandelsplätze in Süddeutschland, führ-
te in der christlichen und v.a. in der jü-
dischen Handelschaft zu dem Bedürfnis 
einer besseren Schulbildung in modernen 
Fremdsprachen, kaufmännischen Fächern 
und Naturwissenschaften. 1845 sammelte 
der jüdische Religionslehrer Samuel Wohl 
junge Kau�eute um sich und unterrichte-
te sie in den Handelswissenschaften. 1849 
erreichte er die Anerkennung einer priva-
ten Handelsschule mit Internat. Der Lehr-
plan umfasste die „deutsche, französische, 
englische, italienische und ungarische Spra-
che, Korrespondenz, kaufmännische Arith-
metik, Kopfrechnen, Conto corrente, Alge-
bra und Geometrie, Kalligraphie, einfacher 
und doppelter Buchführung, Wechselkunde, 
Geographie, Geschichte, Naturwissenschaft, 
Münz-, Maß- und Gewichtskunde, Musik 
und Zeichnen“.

Diese konfessionell o�ene Schule hat-
te fünf Jahrgangsklassen. 1874 wurde sie 
von 137 Schülern besucht, wovon 120 im
Internat lebten. Von den Schülern wa-
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ren 33 katholisch, 30 protestantisch, 10 
griechisch-orthodox und 64 jüdisch. Sie 
kamen aus allen Teilen Deutschlands, 
aber auch aus verschiedenen Staaten Eu-
ropas sowie aus Nord- und Südamerika. 
1875 übernahm einer seiner Lehrer, Josef 
Damm, das Handelsinstitut und das In-
ternat. Unter seiner Leitung entstand in 
der Ochsenfurter Straße ein neues Schul-
gebäude mit Schülerheim. Nach Über-
nahme des Kuratoriums durch die Stadt 
hieß sie ab 1878 „Städt. Handelsschule 
Marktbreit“ und hatte sechs Jahrgangs-
klassen. 1897 wurde sie wieder privat und 
ging 1905/1906 als „Real- und Handel-
schule des Josef Damm“ in den Besitz von 
Franz Köppl über.

Nach Änderungen im Lehrplan wurde 
sie 1937/1938 in eine fünfklassige „Städ-
tische Oberschule“ umgewandelt. Am 
1.  April 1946 wurde sie als „Städtische 

Realschule Marktbreit“ wiedererö�net, 
nachdem der Schulbetrieb am Kriegsende 
zum Erliegen gekommen war. Der Wil-
le der Stadt Marktbreit, diese Schule in 
kommunaler Trägerschaft fortzuführen, 
hatte die Genehmigung einer 7. und 8. 
Klasse und den Vollausbau zur Folge. 
1949 bestanden mit zwölf Jungen und 
drei Mädchen die ersten Abiturienten 
Marktbreits die Reifeprüfung. Im Juni 
1952 wurde der Schule die Bezeich-
nung „Städt. Oberrealschule Marktbreit 
am Main“ verliehen. Als Schulgebäude 
dienten lange Jahre das ‚Seinsheim’sche 
Schloss‘ und die alte Volksschule. 

Erst 1958 wurden die Lehrkräfte der 
Oberrealschule Marktbreit vom bayeri-
schen Staat übernommen; 1964 konnte ein 
neues Schulgebäude im Breitbachtal Rich-
tung Obernbreit bezogen werden. Schulträ-
ger ist heute der Landkreis Kitzingen. Die 

Abb. 12: Gymnasium Marktbreit.             Photo: Richard Scharnagel.
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Schule führt seither neben dem mathema-
tisch-naturwissenschaftlichen auch einen 
neusprachlichen Zweig. Der Einzugsbe-
reich des Gymnasiums Marktbreit reicht 
seit Anbeginn bis in den benachbarten 
Landkreis Würzburg, mit der Stadt Och-
senfurt als Schwerpunkt, und den Land-
kreis Neustadt-Aisch. Das Gymnasium 
Marktbreit spielt im Leben der Stadt eine 
beachtliche Rolle und bereichert es durch 
viele Aktivitäten im musischen, kulturel-
len und sportlichen Bereich.

Im Herbst 1947 wurde von Edgar 
Köppl ein Internat für 120 Schüler erö�-
net, deren Schüler die damals vorhande-
nen Schulen besuchten. Ab 1950 begann 
er mit dem Aufbau einer dreiklassigen pri-
vaten Realschule mit Vorklasse; 1956 bis 
1959 wurde die Schule vierklassig. 1960 
übernahm ein Verein die Trägerschaft 
und die Schule hieß fortan „Private Mit-
telschule für Knaben“. Das Schülerheim 
wurde als selbständiger Betrieb weiterge-
führt. Die staatliche Anerkennung wur-
de der Schule 1961 verliehen. Zu einem 
technischen kam später noch ein sozial-
kundlicher Zweig hinzu. Ab 1965 durften 
wieder Mädchen an der Schule aufgenom-
men werden. Durch Neu- und Umbauten 
wurden die Schulgebäude ständig den je-
weiligen Anforderungen angepasst; 1983 
bezog man ein neues Schulgebäude in der 
Buheleite. Schulträger der seit 1984 zwei-
geteilten Privaten Realschule Marktbreit 
sind zwei Vereine, der „Realschulverein 
Marktbreit e.V.“ und das „Bildungswerk 
Marktbreit e.V.“, das seinen Schülerinnen 
und Schülern zusätzliche Förderung ange-
deihen lässt.

Seit 1988 trägt die staatlich anerkannte 
Private Realschule den Namen „Leo-Weis-
mantel-Realschule“, den Namen des bedeu-
tenden fränkischen Kulturpolitikers, Päd-
agogen und Schriftstellers (1888–1964),

der sich im Jahre 1919 in Marktbreit nie-
dergelassen hatte und das Forschungsinsti-
tut „Schule der Volkschaft für Volkskunde 
und Erziehungswesen“ begründete.

Im Schuljahr 2017/2018 besuchten ins-
gesamt 1.115 Schülerinnen und Schüler 
die Marktbreiter Schulen, hiervon 283 die 
Grund- und Mittelschule, 287 die priva-
ten Realschulen und 545 das Gymnasium 
Marktbreit.

Zeit des Nationalsozialismus

Die Zeit des Nationalsozialismus wurde 
für Marktbreit zu einem düsteren Kapitel 
der Geschichte. Um 1900 war das Ver-
hältnis von Christen und Juden vor Ort 
noch ungetrübt. Im Evangelischen Kran-
kenverein waren z.B. 42 von 204 Mit-
gliedern jüdischen Glaubens. Marktbreit 
wurde deswegen in der antisemitischen 
Zeitschrift „Deutsche(s) Volksblatt“ als 
„veritables Judennest“ angeprangert, weil 
es jüdische Vorstandsmitglieder in einem 
Evangelischen Krankenverein gab.18 Der 
erste Weltkrieg forderte einen Blutzoll von 
80 Gefallenen, darunter befanden sich 
sechs jüdische Mitbürger.

Abb. 13: Gedenkstein an die jüdischen Gefalle-
nen des 1. Weltkriegs an der ehem. Synagoge. 

Photo: Richard Scharnagel.
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In den 1920er Jahren kam es vermehrt 
zu völkischer Hetze gegen jüdische Mit-
bürger.19 In Marktbreit und zahlreichen 
Gemeinden des Kreises Kitzingen trat die 
Deutsch-Mexikanerin Andrea Ellendt als 
Agitatorin der völkischen und nationalso-
zialistischen Bewegung auf und säte mit ih-
ren Reden „Judenhaß und sozialen Unfrie-
den“. Mit Hasstiraden auf „Deutschlands 
Todfeind“, wie er die Juden nannte, war 
der in der NS-Zeit gefürchtete Gauleiter 
der NSDAP und Regierungspräsident von 
Mainfranken, Zahnarzt Dr. Otto Hell-
muth, von Anfang an mit einer eigenen 
Vortragsreihe dabei. Seit 1922 betrieb er in 
Marktbreit eine zahnärztliche Praxis und 
wurde 1924 in den Stadtrat gewählt. Das 
lokale „Marktbreiter Wochenblatt“ wurde 
ab 1922 zu einem „Kampfblatt für die völ-
kische Freiheitsbewegung“. Ab 1926 verlegte 
Zahnarzt Hellmuth unter dem Titel „Die 
Sturmfahne. Unterfränkisches Kampfblatt 
für Wahrheit und Gerechtigkeit“ zusätz-
lich ein weiteres „Kampfblatt“.20

Die politische Instabilität der 1920er 
Jahre und die Weltwirtschaftskrise von 
1929 machten einen Großteil der Bevöl-
kerung anfällig für einfache Schuldzuwei-
sungen. Bei der Reichstagswahl von 1932 
stimmten 57,6% für die NSDAP. Nach der 
Machtergreifung der Nationalsozialisten 
im Januar 1933 stieg Dr. Otto Hellmuth 
zum Gauleiter Mainfrankens auf. Beim 
3. Fränkischen Tag ließ er sich von „seiner 
Stadt“ huldigen; zu seinen Ehren benann-
te man die Marktstraße nach ihm.21 Poli-
tisch Andersdenkende oder Bürger, die die 
Ruhe und Ordnung gefährdeten, kamen 
in Schutzhaft. Reinigungsprozesse rich-
teten sich hauptsächlich gegen jüdische 
Ladengeschäfte, in der Verwaltung waren 
nur noch Parteigenossen geduldet.

Soweit möglich versuchten jüdische Fa-
milien auszuwandern, wenn sie das erfor-

derliche Reisegeld aufbringen und irgend-
wo Aufnahme �nden konnten. Zurück 
blieben v.a. die Älteren, denen es schwer 
�el, ihre Heimat zu verlassen.22 In der Po-
gromnacht von 1938 wurden die Synago-
ge geschändet und ihre Inneneinrichtung 
vollständig zerstört sowie die Wohnungen 
von elf jüdischen Familien verwüstet.23 

1942 wurden die letzten der noch verblie-
benen Mitbürger jüdischen Glaubens de-
portiert und ermordet, 23 verbrachte man 
in das Vernichtungslager Izbica (bei Lublin, 
Polen), neun kamen nach �eresienstadt. 
In der Summe verloren ca. 90 jüdische 
Männer, Frauen und Jugendliche, die aus
Marktbreit stammten, durch die Juden-
verfolgung ihr Leben. Nur eine der depor-
tierten jüdischen Frauen überlebte das KZ 
�eresienstadt und kehrte 1945 im Alter 
von 73 Jahren in ihre Heimatstadt zurück; 
sie starb 1969 im Alter von 97 Jahren.

Der Zweite Weltkrieg brachte viel Not, 
Elend und Leid über die Stadt. 124 Sol-
daten waren gefallen und 54 Soldaten 
fern der Heimat vermisst.24 Die sinnlo-
sen Verteidigungskämpfe am Ende des 
Zweiten Weltkriegs führten neben 13 zi-
vilen Todesopfern25 zur Zerstörung von 
ca. 50  Wohnhäusern im Altstadtbereich, 
30% der Bausubstanz war geschädigt. Das 
alte Maintor von 1600 lag in Trümmern 
und das ehemals Schwarzenbergische La-
gerhaus am Main war bis auf die Grund-
mauern niedergebrannt. Für Marktbreit 
endete eines der dunkelsten Kapitel der 
Geschichte erst am 6. April 1945 mit ei-
ner dramatischen Übergabe der Stadt an 
die Amerikaner.

Nachkriegszeit

Nach dem Krieg galt es zunächst, die größ-
tenteils schon während des Krieges Evaku-
ierten und die hinzukommenden Flücht-
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linge zu beherbergen und zu versorgen. 
Ende 1946 zählte Marktbreit 2.333 Ein-
heimische, 382 Evakuierte und 332 Hei-
matvertriebene. Die Hauptprobleme der 
Nachkriegsjahre bestanden in dem Schaf-
fen von Wohnraum, dem Schulausbau 
und der Ansiedlung von Gewerbebetrie-
ben. In der Mehrzahl existierte in Markt-
breit nur Kleingewerbe; lange Zeit war 
die 1957 erö�nete Milchfabrik der Firma 
‚Glücksklee‘ der einzige Großbetrieb. Für 
weitere Großbetriebe fehlte es an ausrei-
chend großen und v.a. hochwassersicheren 
Gewerbe�ächen. Manch ho�nungsvoller 
Betrieb, der in Marktbreit an�ng und ex-
pandieren wollte, wanderte noch in den 
1970er Jahren ab. Erst die Scha�ung neu-
er Gewerbe�ächen in den letzten Jahr-
zehnten ließ Marktbreit wirtschaftlich er-
starken und zahlreiche Arbeitsplätze neu 
entstehen. Die Ausweisung großer neuer 
Baugebiete in den letzten Jahrzehnten, 
zuletzt auf dem Ohrenberg südlich der 
Stadt, führte dazu, dass sich die verkehrs-
technisch günstig an Autobahn und Ei-
senbahn gelegene Stadt, verbunden mit ei-
nem kompletten Kinderbetreuungs- und 
Schulangebot vom Kindergarten bis zum 
Gymnasium, der allgemein negativen Be-
völkerungsentwicklung entziehen konnte 
und eine gute Lebens- und Wohnqualität 
aufweist.

Sehenswürdigkeiten

Marktbreit zählt zu den malerischsten Städ-
ten am Main. Beginnt man seinen Fuß-
weg am Main, so fällt einem der wuchtige 
Kran ins Auge. Der erste, ursprünglich 
1756 beim herrschaftlichen Lagerhaus in 
Holzbauweise errichtete Kran �el dem 
größten Hochwasser der letzten Jahrhun-
derte im Jahr 1784 zum Opfer und wurde 
danach in Stein so massiv ausgeführt, dass 

er samt Prachtwappen des Stifters Fürst 
Johann I. zu Schwarzenberg die Zeiten bis 
heute überdauert hat.

Das daneben liegende Schwarzenber-
gische Lagerhaus, dessen Ursprung auf 
das Jahr 1744 zurückgeht und das eine 
Erweiterung im 19. Jahrhundert erfahren 
hatte, wurde am Ende des Zweiten Welt-
kriegs zerstört. In dem Nachfolgebau be-
�ndet sich heute eine Veranstaltungshalle 
der Stadt. Weit bekannt ist das Ensemble 
des Malerwinkels mit den über die Bach-
mauer auskragenden Malerwinkelhäu-
sern und dem Maintor am Breitbach, das 
seit mehr als hundert Jahren Maler und 
Besucher anlockt.

Gleich nebenan �ndet sich, bergwärts 
gelegen, das ehemalige Schwarzenbergi-
sche Brauhaus von 1670 mit seinem 
Schwarzenberger Prachtwappen. Durch das
im Jahr 1600 erbaute Maintor, 1946 nach 
Kriegszerstörung wieder aufgebaut, erö�-
net sich der Blick auf den Marktplatz. 
Gleich rechts erhebt sich das Renaissan-

Abb. 14: Schwarzenbergisches Prachtwappen am 
Mainkran von 1784. 

Photo: Richard Scharnagel.
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ce-Rathaus (1579–1581) mit seinem drei-
fach abgesetzten Steiggiebel, geziert von 
freistehenden Säulen sowie seitlich ange-
brachten Voluten. An der Ecke des Rat-
hauses sowie an der Giebelspitze erhebt 
sich als Wahrzeichen des Marktortes die 
Statue des edlen Ritters St. Georg.

Im Innern führt eine gotische Wen-
deltreppe hinauf zur großen Ratshausdie-
le mit reich geschnitzten Säulen. An den 
Wänden hängen sieben Bildtafeln, teilwei-
se mit lateinischen Chronogrammen ver-
sehen. Sie erinnern an das dreitägige ba-
rocke Freudenfest anlässlich der Schwar-
zenberger Erbhuldigung im Jahre 1745. 
Das kunstvolle Eingangsportal des Rats-
saales und dessen kunstvolle innere Vertä-
felung mit Stilelementen der Renaissance 

stammen aus der Bauzeit des Rathau-
ses. Auf dem Marktplatz �ankieren zwei 
prachtvolle Barockhäuser den Eingang 
zur Schustergasse. Sie künden vom Ruhm 
glanzvoller Zeiten, aber auch von der Han-
delskonkurrenz einer christlichen und ei-
ner jüdischen Kaufmannsfamilie. Links 
der Gasse richtete 1725 die Familie Gün-
ther ihre berühmte Günther’sche Hand-
lung ein. Das gegenüberliegende, eben-
falls dreistöckige Wertheimerhaus wurde 
1719 vom kaiserlichen Oberho�aktor 
Samson Wertheimer erbaut und ist noch 
reichhaltiger als die Günther’sche Hand-
lung mit Barockelementen verziert. Ihnen 
gegenüber steht der Zierfachwerkbau des 
Hotel Löwen, ehemals ‚Schwarzenbergi-
sche Herberge‘.

Abb. 15: Malerwinkelhäuser und Maintor am Breitbach.                        Photo: Richard Scharnagel.
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Das Seinsheimische Schloss von 1580 
in der Stadtmitte, mit seinem kunstvol- 
len Renaissanceportal, erinnert an den be-
kannten Reichsfreiherrn, kaiserlichen 
und fürstbischö�ichen Rat Georg Ludwig 
von Seinsheim d.Ä. In der evangelischen 
Pfarrkirche St. Nikolai, ursprünglich in
Chor und Turm gotisch angelegt und 
durch spätere Erweiterungen mit reichen 
Renaissance-Ornamenten ausgestattet, �n-
den sich im Chorraum fünf Epitaphien des 
Rittergeschlechts derer von Seinsheim aus 
der Wässerndorfer Linie. Der auf einem 
Schemel kniende, geharnischte Friedrich 
von Seinsheim († 1500) trägt die Kette des 
Schwanenritterordens und an seiner lin-
ken Schulter den Fürspängerorden. Zwei 
weitere Epitaphien zeigen seine ebenfalls 
kniende Frau Margaretha, eine geborene 
Truchsessin von Baldersheim, und ihren 
gemeinsamen Sohn Philipp von Seinsheim 
(† 1503), der ebenfalls Mitglied des Für-
spängerordens war. Bemerkenswert sind 
noch die Grabmäler ihrer Tochter Marga-
reta von Rechberg († 1538), geb. von Seins-
heim, und ihres Mannes Wilhelm von Ho-
henrechberg († 1536). 

Darüber hinaus beherbergt die Kirche 
weitere Kostbarkeiten (Sakramentshäus-
chen aus der Zeit um 1400, Taufstein von 
1569, barocke Predigtkanzel mit Sanduhr 
von 1737, Armenbibel von 1777, hölzer- 
nes Epitaph zum Gedenken an Georg 
Ludwig von Seinsheim d.Ä., aus vorre-
formatorischer Zeit Seitentafeln des ur-
sprünglichen Hauptaltares von 1529 aus 
der Riemenschneider-Werkstatt, barockes 
Orgelgehäuse von 1708). 

Die 1849 nach dreijähriger Bauzeit 
eingeweihte katholische Pfarrkirche St. 
Ludwig, erbaut im Rundbogenstil des 
Historismus, wurde schon in den 1920er 
Jahren umgestaltet. Erhalten blieben bis 
heute nur das Gestühl, der Taufstein und 

der Opferstock. Beeindruckend ist das 
Freskengemälde des Hochaltares mit der 
Darstellung des Kreuzesopfers Christi so-
wie die beiden Seitengemälde, die Szenen 
aus dem Leben des hl. Joseph und Mari-
ens zeigen. Die Freskengemälde stammen 
von dem Würzburger Maler Willi Jakob 
(1895–1967) und wurden 1938 (beide 
Seitenfresken) bzw. 1956 (Hochaltar) ge-
scha�en.

Entlang der alten Stadtmauer sowie in 
vielen Straßenzügen und Gassen tri�t man 
auf romantische Ansichten. Zahlreiche 
alte, spitzgiebelige Fachwerkhäuser, die 
teilweise aus dem 16. Jahrhundert stam-
men, prägen das Straßenbild.

Die Friedhofsarkaden beherbergen 
kunstvolle Grabmäler des 16. bis 19. Jahr-
hunderts, darunter Epitaphien und Gruft-
platten bedeutender Rats-, Handels- und 
Pfarrfamilien. Im Museum Malerwinkel-
haus zeichnet die Dauerausstellung mit 

Abb. 16: St. Georg am Rathausgiebel. 
Photo: Richard Scharnagel.
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Abb. 17: Hotel Löwen.             Photo: Richard Scharnagel.

Abb. 18: Seinsheim-Epitaphien in der St. Nikolai-Kirche.                        Photo: Richard Scharnagel.
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dem �ema ‚Frauenzimmer‘ die Lebens-
geschichte von Frauen in der Kleinstadt 
des 19. und 20. Jahrhunderts nach. Diese 
lebensnahe und eindrucksvolle Ausstel-
lung entstand nach Erhebungen durch 
Oral-History und wurde in den Büchern 
‚Ohne Schürze ging es nicht – Marktbrei-
ter Dienstboten erzählen aus ihrem Leben‘ 
(1996) und ‚Himmel und Hölle – Kindheit 
und Jugend in bewegter Zeit‘ (2002) do-
kumentiert. Das Römerkabinett des Mu-
seums zeigt das Leben der römischen Le-
gionäre auf dem Kapellenberg. Laufende 
Sonderausstellungen zur Kulturgeschichte 
ergänzen die Dauerausstellung.

Das Geburtshaus des Neurologen Dr. 
Alois Alzheimer (1864–1915), dessen Va-
ter Eduard Alzheimer 1862 als erster kö-
niglich bayerischer Notar nach Marktbreit 
gekommen war, steht nach Voranmeldung 
zur Besichtigung mit Führung o�en. Im 
Geburtshaus �nden sich zahlreiche Bilder, 

umfangreiches Dokumentenmaterial so-
wie Gegenständliches aus dem Leben und 
dem Haushalt Alzheimers und seiner Fa-
milie, außerdem Bilder seiner beru�ichen 
Wirkungsstätten in Frankfurt, München 
und Breslau.

Den schönsten Blick auf die Altstadt, 
die Flusslandschaft am südlichen Main-
dreieck und den südlichen Steigerwald-
rand kann man von den umliegenden An-
höhen, insbesondere vom Kapellenberg 
genießen. Auf dieser Anhöhe befand sich 
das römische Legionslager aus auguste-
ischer Zeit, das mit einem Rundweg und 
Erläuterungstafeln erschlossen ist.

Weitere Rundwanderwege, Europäi- 
sche Kulturwege und das vorbildliche 
Radwegenetz des Landkreises Kitzingen 
führen zu Fuß oder per Fahrrad auf aus-
gesuchten Pfaden und Strecken in die be-
nachbarten Orte im Maintal, ins Breit-
bachtal am südlichen Steigerwaldrand und 
in den 1978 eingemeindeten, ehemals bran-
denburg-ansbachischen Ort Gnodstadt.

Abb. 19: Hochaltar-Fresko in der Kath. Kirche 
St. Ludwig.                 Photo: Richard Scharnagel.

Abb. 20: Weißer Turm an der Stadtmauer. 
Photo: Richard Scharnagel.
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Abb. 21: Alzheimer-Geburtshaus.             Photo: Richard Scharnagel.

Abb. 22: Luftaufnahme der Stadt Marktbreit am Main, Juni 2019.         Photo: Richard Scharnagel. 
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Vielen Marktbreitern ist nicht bewusst, 
dass sie über ein ganz besonderes 
Bodendenkmal von überregionaler 
Güte verfügen und sind enttäuscht, 
dass man da oben auf dem Kapel-
lenberg „nichts Römisches“ sehen 
kann. Aber kleinere römische Kastelle 
aus Stein gibt es viele – es ist neben 
seiner Größe (37 Hektar) gerade die 
Bauweise aus Holz, die das Markt-
breiter Römerlager so besonders 
macht. In der Zeit um Christi Geburt 
bauten die Römer in den neu erober-
ten Provinzen noch keine Kastelle 
aus Stein. Die Ähnlichkeit des Markt-
breiter Doppellegionslagers mit dem 
Römerlager in Mainz, das sogar zwei 
Hektar kleiner ist und die Keimzelle 
von Mogontiacum bildete, lässt ver-
muten, dass das Marktbreiter Lager 
die Grundlage einer römischen Pro-
vinzhauptstadt werden sollte...

Römer in Marktbreit?

Es war eine archäologische Sensation, als 
1985 durch die Luftbildarchäologie auf dem
Kapellenberg in Marktbreit ein großes Rö-
merlager (Abb. 1) entdeckt wurde. Durch 
Zufall hatte der Luftbildarchäologe Otto 
Brasch beim Über�iegen des Geländes zwi-
schen Main- und Breitbachtal anhand von 
Bewuchsmerkmalen in Kornfeldern par-
allele Grabenstrukturen einer mächtigen 
Befestigungsanlage erkannt. Der damals 
zuständige Leiter des Bayerischen Landes-
amtes für Denkmalp�ege in Würzburg, 
Ludwig Wamser, traute sich auch in sei-

nem ersten Vorbericht noch nicht, von ei- 
nem „Römerlager“ zu sprechen, sondern 
formulierte vorsichtig, es könnte sich „um 
eine spätkeltische Befestigungsanlage oppi-
dumartigen Charakters“ handeln.1

Niemand hatte damit gerechnet, dass 
sich so weit östlich der Rheingrenze ein 
römisches Legionslager befunden haben 
könnte. Es gab keinerlei historische Über-
lieferung, wann und zu welchem Zweck 
das riesige, 37 Hektar umschließende La- 
ger gebaut worden war. Während man in 
Norddeutschland durch die Berichte über 
Arminius und die an der Lippe schon 
lange entdeckten Legionslager (Haltern, 
Oberaden etc., s. Abb. 2) gut unterrichtet 
war, bedachte man nicht, dass ja auch das 
Land zwischen Main und Donau zum frei-
en Germanien gehörte. Auch hier gab es 
Kämpfe zwischen Römern und Germanen.

In den Jahren 1986 bis 1992 wurde das 
neu entdeckte Lager mit Unterstützung 
der Deutschen Forschungsgemeinschaft 
vom Bayerischen Landesamt für Denkmal-
p�ege in Würzburg archäologisch unter-
sucht. Wegen der großen Ausdehnung des 
Lagers war es nicht möglich, die ganze Flä- 
che auszugraben. Immerhin (s. Abb.  3) 
konnte in mehreren Grabungkampagnen 
der Zentralbereich im Inneren des Lagers 
mit Praetorium und Principia ‚durch den 
Spaten‘ erforscht werden, außerdem im 
Randbereich ein Gebäude, das von Lud-
wig Wamser2 als Speichergebäude (Fabri-
ca)3 gedeutete wurde, sowie mehrere Kopf-
bauten der Centurionen bei den Mann-
schaftsbaracken. Weiterhin wurden Teile 
der Umwehrung mit doppeltem vorgela-
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Es sollte eine römische Provinzhauptstadt begründen: 
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gerten Grabensystem sowie das Südtor 
(Porta decumana) und das Nordosttor (Por-
ta principalis dextra) freigelegt. Nebenbei 
wurden im Bereich der Principia die Haus-
grundrisse eines hallstattzeitlichen Dor-
fes4 entdeckt und nicht weit dahinter in 
der Via quintana eine schnurkeramische 
Hockerbestattung5 aufgefunden.

Die restliche Fläche des Römerlagers 
wurde mit Hilfe der sog. ‚geophysikali-
schen Methode‘ untersucht. Im Markt-
breiter Lager wurden hierfür alle 50 cm die 
Magnetverhältnisse im Boden bestimmt. 
Überall, wo die natürlichen Bodenschich-
ten verletzt worden sind, liegen veränder-
te Werte vor. In ein Gitternetz von jeweils 
20 x 20 m eingetragen ergibt sich ein Plan, 
auf dem im Zentrum des Lagers dichtere 
und im äußeren Bereich geringere Bebau-

ungsspuren in groben Zügen zu erkennen 
sind. Die magnetische Prospektion ergab 
auch, dass im Zentrum des Römerlagers 
bereits ein kleineres Vorgängerlager von 
neun Hektar Größe bestanden hatte, des-
sen diagonaler Grabenverlauf sich bei den 
Ausgrabungen im Bereich der Principia 
und des Praetoriums verfolgen ließ.

In beherrschender Lage über dem Main 

Das Marktbreiter Römerlager lag strate-
gisch günstig auf einem 90 m über dem 
Mainufer steil aufragenden Geländesporn, 
der auf allen vier Flanken einen natürli-
chen Schutz bietet. Im Winkel zwischen 
dem Main- und dem Breitbachtal hatten 
die Römer einen weiten Ausblick über das 
Maindreieck, zum Breitbachtal und zum 

Abb. 1: Blick auf das Marktbreiter Römerlager zwischen dem Main und dem Breitbachtal. 
Photo: Richard Scharnagel.
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Steigerwald mit den markanten Höhenzü-
gen des Schwanbergs und des Bullenhei-
mer Bergs. Wegen der raumbeherrschen-
den Lage war eine unbemerkte Annähe-
rung von Feinden kaum möglich.

Das 37 Hektar große Lager umschließt 
ein durchschnittlich 760 x 480 m großes 
Areal, das zusätzlich zum eigentlichen „Ka-
pellenberg“ noch in die Fluren „Schwe-
dengraben“ und „Röthen“ hineinragt. Der 
lößlehmbedeckte Oberhang des im oberen 

Muschelkalk gelegenen Geländerückens 
neigt sich im Nordosten sanft nach allen 
Seiten, während sein Unterhang im Nor-
den, Westen und Süden steil zum Main- 
und zum Breitbachtal abfällt. Im hinteren 
Bereich hat der Kapellenberg Anteil an der 
�achwelligen Mainbernheimer Lettenkeu-
perebene des Steigerwaldvorlandes.

Die für die augusteische Zeit typische 
trapezoide Form des Lagers passt sich her-
vorragend den Geländeverhältnissen auf 

Abb. 2: Die Lage des 1985 entdeckten Marktbreiter Römerlagers im Kontext mit den damals bekann-
ten großen augusteischen Truppenlagern: 1: Nijmwegen; 2: Xanten; 3: Holsterhausen; 4: Haltern; 
5: Oberaden; 6: Anreppen; 7: Neuss; 8: Köln; 9: Bonn; 10: Rödgen; 11: Mainz; 12: Straßburg: 
13: Windisch (Vindonissa); 14: Dangstetten; 15: Augsburg-Oberhausen; halb gefüllte Signatur: Grö-
ße nicht gesichert oder kleiner.                                                                    (Vorlage Ludwig Wamser).

Das Römerlager von MarktbreitMargarete Klein-Pfeuffer
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Zur Wasserversorgung des Lagers wur-
den Quellen bzw. Wasseraustrittsstellen 
im nördlichen und südwestlichen Hang-
bereich genutzt, die in neuerer Zeit durch 
Flurbereinigungsmaßnahmen fast gänzlich 
beseitigt worden sind. Eine kleine Quelle 
konnte bei den Ausgrabungen noch im Be-
reich der sog. Fabrica festgestellt werden. 
Dies könnte für eine Nutzung des Gebäu-
des als �ermenanlage sprechen.6

Durch seine Lage direkt am Main war 
der Platz für das Marktbreiter Römerlager 
auch verkehrstechnisch optimal gewählt. 
Über den schi�baren Fluss konnte der mi-

Das Römerlager von MarktbreitMargarete Klein-Pfeuffer

dem Kapellenberg an. Im Nordwesten 
rückt das Lager bis an den Steilhang zum 
Main heran. Nach Osten schließt die La-
gerumwehrung den höchsten Punkt im 
Gelände (273,9 m über NN) mit ein und 
riegelt den Geländerücken quer zur Hoch-
�äche hin ab. Zwei sich schräg nach Nor-
den und Süden zum Main- bzw. Breitbach-
tal ö�nende Seitentälchen geben dabei den
hinteren Flanken zusätzlichen Schutz. Le-
diglich im Südwesten zum Breitbachtal hin
verläuft die Lagergrenze nicht direkt am 
Steilhang, sondern weiter innen auf nur 
wenig abschüssigem Gelände.

Abb. 3: Gesamtplan des Marktbreiter Römerlagers nach Abschluss der archäologischen Untersuchun-
gen. Die rosa markierten Bereiche sind Ausgrabungs�ächen im Bereich der Principia und des Praeto-
riums, bei den beiden Toren (Porta principalis dextra und Porta decumana), bei der Fabrica und bei 
den Kopfbauten der Centurionen. Das Gitternetz entspricht dem 20 Meter Mess-System der geophysi-
kalischen Untersuchungen.               (Plangrundlage LfD Würzburg, Bearbeitung M. Klein-Pfeu�er).
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litärische Nachschub aus dem römisch be-
setzten Gebiet links des Rheins geregelt 
werden. Gleichzeitig befand sich hier an ei-
ner Furt über den Main der Schnittpunkt 
alter Verkehrswege in Richtung �üringer 
Becken und nach Böhmen, so dass die 
Römer auch zu Fuß gute Ausgangsbe-
dingungen hatten. Neuerdings denkt man
auch über Landrouten nach, die einen 
Fußmarsch der wohl aus Mainz kommen-
den römischen Soldaten über Frankfurt-
Höchst bzw. Gernsheim (Krs. Groß-Gerau)
nach Marktbreit möglich erscheinen las-
sen.7 Nicht zuletzt war südlich von Markt-
breit das Römerlager Augsburg-Oberhau-
sen und das römisch besetzte Voralpen-
land gut zu erreichen.

Ein riesiges Römerlager 
aus Holz und Lehm

Während der Germanenkriege (zwischen 
11 v. Chr. und 16 n. Chr.) errichteten die 
Römer noch keine Gebäude aus Stein. 
Zum Bau ihrer Legionslager verwendeten 
sie Holz aus den germanischen Urwäldern. 
Um den großen Bedarf an Bauholz zu de-
cken, rückten Holzfällertrupps in die gro-
ßen Waldgebiete im Steigerwald aus. Erst 

kürzlich wurde durch Forschungen der Uni-
versität Würzburg nachgewiesen, dass auf 
dem acht Kilometer Luftlinie von Markt-
breit entfernten Bullenheimer Berg im gro-
ßen Stil Holz für den Bau des Römerlagers 
geschlagen wurde.8

Allein für die 2.300 Meter lange Wehr-
mauer mit ihren vier Toren (Abb. 4) und
160 Zwischentürmen mussten rund 1.600 
mindestens 100- bis 200-jährige Eichen 
gefällt werden, was einem Einschlag von 
ca. 23 Hektar entspräche.9 Ein Mehrfa-
ches dieser Menge wurde zudem für die 
gewaltig dimensionierten Innenbauten ge-
braucht. Die Wohn- und Verwaltungsge-
bäude wurden in Fachwerktechnik errich-
tet. Ein weißer Lehm- oder Kalkverputz 
erweckte dabei den Anschein von vorneh- 
men Steinbauten nach mediterranem Vor-
bild. Der Lagerkommandant und die ho-
hen O�ziere stammten aus den reichsten 
römischen Familien. Sie wollten auch in 
der Fremde nicht auf ihren gehobenen 
Wohnstil verzichten und lebten innerhalb 
des Lagers in villenartigen Gebäuden. 
Auch nach außen legte man Wert auf ein 
repräsentatives Aussehen des Lagers. So 
strahlte die weiß verputzte Lagerumweh-
rung mit ihren Toren und Türmen weit 
in das Land und führte den germanischen 
‚Barbaren‘ deutlich die Überlegenheit der 
römischen Kultur vor Augen.

Wie war das Marktbreiter 
Römerlager organisiert?

In dem 37 Hektar großen Römerlager von 
Marktbreit war Platz für zwei Legionen. 
Eine Legion bestand zur Zeit des Augustus 
aus etwa 5.000 bis 6.000 Fußsoldaten,10

vergleichbar einer heutigen Infanteriedivi-
sion. Die Legion stand unter der Führung 
eines „Legatus legionis“ der aus dem Sena-
torenstand stammte. In seinem Stab dien-
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Abb. 4: Das Nordosttor (Porta principalis dextra) 
(Rekonstruktion Martin Boss, Erlangen).
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ten sechs Militärtribunen, von denen ei-
ner ebenfalls Senator war, während die 
anderen dem Ritterstand angehörten. Wer 
in Rom eine zivile politische Karriere ma-
chen wollte, musste einige Jahre als O�-
zier durchlaufen haben.

Eine Legion war aufgeteilt in zehn Ko-
horten. Die erste Kohorte war eine Elite-
einheit und mit ca. 1.000 Mann doppelt 
so groß wie die anderen neun Kohorten 
zu jeweils 500 Mann. Jede Kohorte glie-
derte sich in sechs Zenturien zu je 100 
Mann, von denen allerdings nur 80 zur 
Kampftruppe gehörten, die anderen hat-
ten Spezialaufgaben als Handwerker, Ar-
chitekten, Pioniere, Ärzte, Krankenp�e-
ger, Stabspersonal, Verwaltungsangestellte 
oder Musiker.

Jede Zenturie wurde von einem „Cen-
turio“ angeführt. Der Centurio der jeweils 
ersten Zenturie war gleichzeitig der Anfüh-
rer der Kohorte. Aus taktischen Gründen 
wurden jeweils zwei Zenturien zu „Mani-
peln“ zusammengefasst. Im Kampfgetüm-
mel orientierten sie sich an den akkustischen 
Signalen eines Hornbläsers (Cornicen) und
den Weisungen des Feldzeichenträgers (Si-
gnifer). In jeder Zenturie gab es weiter-
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hin einen Leutnant (Optio), einen Feld-
webel (Tesserarius), Untero�ziere (Prin-
cipales) und Gefreite (Immunes).

Die kleinste Einheit innerhalb einer 
Zenturie bildeten jeweils acht Soldaten, 
die in Baracken lebten und zusammen in 
einer Stube untergebracht waren (Contu-
bernium). Schließlich gehörten zu jeder 
Legion noch 120 Reiter für den Melde- 
und Kundschaftereinsatz. Hier wurden be-
vorzugt Hilfstruppen aus Gallien einge-
setzt, weil man die keltische Reitertaktik 
für überlegen hielt.

Die Umwehrung

Die äußere Befestigung des Lagers bestand 
aus einer 2,80 m dicken und etwa 3 m ho-
hen Holz-Erde-Mauer, der zwei mächtige 
parallele Spitzgräben vorgelagert waren. 
Bei einem Böschungswinkel von ca. 45° 
war der innere Graben 6,60 m breit und 
3,20 m tief, der äußere ca. 5,90 m breit 
und 2,60 m tief.

Vorder- und Rückseite der Umfassungs-
mauer bestanden jeweils aus einer Wand 
aus waagerecht gesetzten Holzbohlen. Der 
Zwischenraum wurde mit der aus den Spitz-
gräben ausgehobenen Erde ausgefüllt. Für 
diese Konstruktion waren mächtige Stütz-
pfosten notwendig, die bis zu 1,60 m tief 
in der Erde versenkt und mit quer durch 
die Mauer verlaufenden Holzankern ver-
bunden waren. Die Feindseite war außer-
dem noch durch senkrecht stehende Bal-
ken gesichert. Oben auf der Mauer befand 
sich ein Wehrgang (Abb. 5) mit Brustwehr 
und Zinnen. In regelmäßigen Abstanden 
waren Türme und Plattformen eingebaut, 
welche den Wehrgang überragten.

Insgesamt hatte die Holz-Erde-Mauer 
einen Umfang von ca. 2,3 km. Vier von 
Türmen �ankierte Tore führten in das In-
nere des Lagers. In Marktbreit konnten 

Abb. 5: Blick auf den Wehrgang 
(Rekonstruktion Martin Boss, Erlangen).
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nur das Nordosttor (Porta principalis dex-
tra) (Abb.4) und das rückwärtige Südtor 
(Porta decumana) freigelegt werden. Die 
genaue Lage des zweiten Seitentores (Por-
ta principalis sinistra) und des im Nord-
westen gelegenen Haupttores (Porta prae-
toria) ist nicht bekannt.

Die Innenbebauung

Grundlage für die Einteilung aller römi-
scher Legionslagers waren zwei senkrecht 
aufeinander stehende Achsen. Nach ihnen 
waren die beiden Hauptstraßen, die quer 
verlaufende „Via principalia“ und die zum 
Haupttor führende „Via praetoria“, aus-
gerichtet (Abb. 3). An ihrem Kreuzungs-
punkt in der Mitte des Lagers befanden 
sich das palastartige Stabsgebäude (Princi-
pia) und dahinter der Amtssitz des Lager-
kommandanten (Praetorium).

In Marktbreit betrat man die Principia, 
durch ein vorgelagertes Tor und gelang-
te in einen von einem Laubengang um-
schlossenen Innenhof (Abb. 6), an dem 
Wa�enkammern und Büros sowie eine 
überdachte Gerichtshalle lagen. Von der 

Principia führte ein Verbindungsgang über
die „Via quintana“ zum Praetorium. Ganz 
hinten, in der mittleren Gebäudeachse, 
befand sich wahrscheinlich das Fahnen-
heiligtum (Abb. 7), wo die Büsten der Kai-
ser sowie die Feldzeichen der Legion auf-
gestellt waren. Links neben dem Praeto-
rium stand ein großes Verwaltungsgebäu-
de. Um die Zentralgebäude herum waren 
Wohnhäuser für die hohen O�ziere an-
geordnet.

Links neben der Principia befand sich 
auf einem Podium ein Gebäude, bei dem 
es sich um einen kleinen Tempel handeln 
könnte. Eine nicht benutzte Toilette in der 
linken hinteren Ecke der Principia sowie 
leere Vorratsgruben lassen vermuten, dass 
das Lager nicht über längere Zeit bewohnt 
war. Weitere im Zentrum des Lagers be-
�ndliche Gebäude sind zwar durch die 
geophysikalische Methode nachgewiesen, 
wurden aber nicht ausgegraben und konn-
ten daher nicht näher identi�ziert werden.

Vollständig freigelegt wurde jedoch die 
von Ludwig Wamser11 als dreistöckiges 
Gebäude rekonstruierte sog. „Fabrica“ 
(Abb. 8). Am äußersten Rand des Lagers, 
in der Nähe des ehemaligen Westtors 
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Abb. 6: Blick in den Innenhof der Principia mit 
angrenzender Halle 

(Rekonstruktion Martin Boss, Erlangen).

Abb. 7: Innenhof mit Eingang zum vermuteten 
Fahnenheiligtum 

(Rekonstruktion Martin Boss, Erlangen).
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Raum teilen. Von ihren bescheidenen Ba-
racken, die in der Regel an die Häuser der 
Centurionen angebaut waren, haben sich 
in Marktbreit keine Spuren erhalten.

Die Funde

Während der Ausgrabung des Römerlagers 
kamen nur wenige Funde zu Tage. Diese 
Fundarmut ist zum einen dadurch zu er-
klären, dass das Lager wohl nur kurzfristig 
benutzt und planmäßig geräumt worden 
ist. Man muss aber auch bedenken, dass 
im Laufe von 2.000 Jahren etwa ein Meter 
der ehemaligen Geländeober�äche durch 
Erosion abgeschwemmt worden ist. Deut-
lich ist dies am Pro�l der Grabenköpfe bei 
den das ganze Lager umgebenden Spitz-
gräben zu erkennen.

(Porta principalis sinistra) gelegen, war das 
Gebäude von den Versorgungsschi�en am 
Main gut zu erreichen. Auch heute noch 
ist der Bereich des ehemaligen Westtores 
über die Kapellensteige – den wohl schon 
seit römischer Zeit benutzten Weg – vom 
Main aus als erstes zu erreichen. In logis-
tischer Sicht erscheint deshalb eine Nut-
zung der Fabrica als Speichergebäude, in 
das Getreide eingelagert und auf beheiz-
baren Schwebeböden getrocknet werden 
konnte, sinnvoller als eine Deutung als 
eine aus Holz gebaute �ermenanlage. 
Hannes Lehar,12 ein ausgewiesener Kenner 
für Heizungstechnik und römische Hy-
pocaustanlagen zweifelt auch an, dass die 
für eine �ermenanlagen nötige Unter-
bodenheizung aus Holz gebaut werden 
könnte, ohne anzubrennen.

In einem weiteren Grabungsareal am 
südlichen Rand des Lagers konnten drei 
nebeneinander liegende Kopfbauten der 
Centurionen nachgewiesen werden. Mit 
einer Wohn�äche von gut 80 qm waren 
diese Quartiere recht komfortabel. Einfa-
che Soldaten mussten sich zu acht einen 
kleinen mit Stockbetten ausgestatteten 
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Abb. 8: Das mehrgeschossige Gebäude „Fabrica“ 
mit Ofenanlage wird heute als �ermenanlage 
gedeutet.    (Modell: Archäologische Staatssamm-

lung München) Photo: Richard Scharnagel.

Abb. 9: Halber As mit Portrait des Kaisers Au-
gustus, geprägt zwischen 10 und 2 v.Chr. in Ne-
masus (Nîmes).           Photo: Richard Scharnagel.
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Die wenigen Fundstücke reichen aber 
aus, um die Benutzungszeit des Lagers nä-
her zu bestimmen. Unter den insgesamt 
zehn Fundmünzen be�ndet sich ein hal-
ber As, der zwischen 10 und 2 v. Chr. in 
Nemasus (Nîmes) (Abb. 9) geprägt wurde 
und dessen minimale Abnutzungen für 
eine nur kurze Umlaufzeit sprechen. Zeit-
gleich ist ein nur wenig abgegri�ener As 
aus Lugdunum (Lyon).

Von drei kleinen keltischen Bronzemün-
zen („Aduatucertyp“) wissen wir, dass sie
in augusteischer Zeit, bereits seit 8 v. Chr., 
bei den römischen Legionen als vollgülti-
ges Kleingeld kursierten. Sie sind mög-
licherweise ein Indiz dafür, dass sich im 
Marktbreiter Lager auch Soldaten kelti-
scher Herkunft befanden.

Unter den Keramikfunden ist ein Ter-
ra-Sigillata-Tellerboden mit dem Töpfer-
Doppelstempel des Crestus und des Gn. 
Ateius (Abb. 10) von besonderer Wichtig-
keit. Das Fragment wurde in Pisa herge-
stellt und gehört ebenso wie ein weiteres 
Randstück einer Terra-Sigillata-Schale in 
den sog. „Halterner Horizont“, also in die 
Zeit von 5 v.Chr. bis 9 n.Chr. Allgemein 
in die augusteische Zeit sind auch die üb-
rigen Funde zu datieren: Eine imitierte 

Terra-Sigillata-Scherbe, der obere Teil ei-
nes Kruges, ein dünnwandiger Becher so-
wie mehrere Kochtöpfe (Abb. 11).

Teile von Amphoren geben darüber 
Aufschluss, dass die Marktbreiter Legio-
näre mit Olivenöl und Fischsoße aus der 
spanischen Provinz Baetica versorgt wur-
den. Eine weitere große Amphore, die be-
zeichnenderweise im Kommandobereich 
gefunden wurde, belegt den Import von 
Wein aus Mittelitalien (Abb. 12).

Als charakteristische Zeugnisse für 
das römische Holzhandwerk können ein 
Stemmbeitel (Abb. 13) sowie ein Hobel-
eisen gelten. Bis zu 20 cm lange Eisen-
nägel dienten zur Verbindung der Holz-
konstruktionen. Ein bronzener Schlüssel-
lochbeschlag stellt den Überrest eines Holz-
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Abb. 10: Terra-Sigillata-Tellerboden mit dem 
Töpfer-Doppelstempel des Crestus und des Gn. 
Ateius.     Photo: Richard Scharnagel.

Abb. 11: Zwei Kochtöpfe (römische Soldaten muss-
ten selbst kochen).        Photo: Richard Scharnagel.

Abb. 12: Weinamphore aus Mittelitalien. 
Photo: Archäologische Staatssammlung München.
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kästchens dar. Von der persönlichen Aus-
stattung der Soldaten hat sich nur eine ei-
serne Gewandspange, eine sog. „Aucissa�-
bel“ erhalten.

Die einzige Wa�e wurde in einem Gra-
ben im Bereich des Südtores entdeckt. Es 
handelt sich dabei um eine Lanzenspitze 
germanischer Herkunft, die möglicherwei-
se erst nach Au�assung des Lagers dorthin 
gelangte.

Warum wurde das Marktbreiter 
Römerlager gebaut?

Der Bau des Marktbreiter Römerlager 
fügt sich logisch in die römischen Expan-
sionspläne in der Regierungszeit des Kai-
sers Augustus ein: Etwa ein Jahrzehnt vor 
der Zeitenwende versuchten römische 
Truppen unter Führung des Feldherrn 
Drusus von Mainz aus nach Osten vorzu-
stoßen, um das Gebiet rechts des Rheins 
zu erobern und die Reichsgrenze an die 
Elbe vorzuverlegen. Dafür war es sinn-
voll als Zwischenstation über dem Main 
bei Marktbreit ein befestigtes Truppenla-
ger anzulegen. Vielleicht wurde dafür das 
kleinere, neun Hektar große Vorgängerla-
ger errichtet.

Möglicherweise hatte die Gegenwart der
Römer in Marktbreit den historisch be-

zeugten Abzug der Markomannen zur 
Folge, die 9 v. Chr. unter ihrem König 
Marbod das Maingebiet verließen und 
nach Böhmen abwanderten. Gegen die 
weiterhin aufrührerischen Markomannen 
war im Jahre 6 n. Chr. ein großer Feldzug 
geplant, der aber wegen anderer Unruhe-
herde im römischen Reich wieder abge-
brochen wurde. Für den Aufmarsch und 
die Versorgung dieses Markomannenfeld- 
zuges könnte das Marktbreiter Lager eben-
falls eine Rolle gespielt haben.

Bereits zwischen 13 und 11 v. Chr. hat-
te Drusus als Operationsbasis in Mainz auf 
einer Anhöhe über dem Rhein, gegenüber 
der Mainmündung, ein 35 Hektar großes 
Lager für zwei Legionen errichtet. Größe, 
Aussehen und topographische Lage waren 
o�enbar vorbildhaft für das Marktbreiter 
Lager. Für die beiden in Mainz stationier-
ten Legionen, die XIV. Gemina und die 
XVI. Gallica, bot sich der Main als natür-
licher Verkehrsweg ins Innere Germaniens 
an.13 Auf dem Wasserweg lag der vorge-
schobene Stützpunkt Marktbreit 278 km 
von Mainz entfernt.

Drusus und später sein Sohn Germani-
cus setzten beim Vormarsch in das unweg-
same Germanenland in großem Maßstab 
auf den Transport von Truppen und Nach-
schub zu Schi�. Beide Feldherren ließen 
Flotten aus kleinen Transportschi�en her-
stellen, die vornehmlich mit Rudern an-
getrieben wurden. Zusätzlich hatten die 
Schi�e meist einen Mast, der mit einem 
Segel bestückt war und auch zum Treideln 
benutzt werden konnte.

Zu dem mit Marktbreit vergleichbaren 
Römerlager von Haltern an der Lippe ge-
hörte eine Marineeinheit, die direkt am 
Fluss untergebracht war. Aus acht o�enen 
Bootsschuppen konnten dort die Schi�e zu 
Wasser gelassen werden. Wir können des-
halb annehmen, dass sich auch unterhalb 

Abb. 13: Stemmbeitel zur Holzbearbeitung. 
Photo: Richard Scharnagel.
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des Kapellenberges am Main eine römi-
sche Schi�sanlegestelle befunden haben 
muss.

Im Jahre 7 n. Chr. erhielt Publius Quinc-
tilius Varus als Statthalter Germaniens das 
Kommando über die am Rhein stationier-
ten römischen Legionen. Sein Auftrag war 
die verstärkte verwaltungsmäßige Erfas-
sung Germaniens und die Scha�ung einer 
funktionierenden Infrastruktur.

Zur Beherrschung des weiten Landes 
begann Varus mit der Verlegung der gro-
ßen Militärbasen vom Rhein in das Innere 
Germaniens. In diesem Zusammenhang 
muss Marktbreit eine wichtige Funktion 
als Nachfolgestandort des Mainzer Legi-
onslagers gehabt haben.14 Die Mainlinie 
bildete dabei eine wichtige Kommunikati-
ons- und Transportachse zu den rückwär-
tigen Versorgungsstandorten, von denen es
wohl mehrere gegeben haben muss. Zen-
tral in der Südhälfte Germaniens, inmit-
ten einer fruchtbaren Landschaft gelegen, 
bot Marktbreit ideale Voraussetzungen zur 
Sicherung des Landes. Gleichzeitig hätte 
es sich zu einem städtischen Mittelpunkt 
und letztlich zu einer Provinzhauptstadt 
entwickeln können.

Die angelaufene Expansionsentwick-
lung erlitt einen plötzlichen Abbruch, als 
im Jahre 9 n. Chr. Varus mit drei Legionen 
in einen Hinterhalt gelockt und vernich-

tend besiegt wurde.15 Rund 20.000 Mann 
�elen den Germanen unter Führung des 
Cheruskerfürsten Arminius zum Opfer. 
Der germanische Aufstand endete mit der 
Aufgabe und Zerstörung sämtlicher rö-
mischer Einrichtungen rechts des Rheins. 
In diesem Zusammenhang muss auch das 
Marktbreiter Römerlager aufgegeben wor-
den sein. Allerdings gibt es in Marktbreit 
keine Spuren eines überhasteten Abzugs. 
Das Lager ist o�enbar planmäßig geräumt 
worden, wofür auch die wenigen zurück-
gelassenen Funde sprechen. Durchgehen-
de Brandschichten geben Zeugnis davon, 
dass die Römer das Lager abgebrannt ha-
ben, um es nicht in die Hände der Feinde 
fallen zu lassen.
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Das am Breitbach gelegene und ur-
sprünglich auf das 17. Jahrhundert 
zurückgehende Malerwinkelhaus 
bildet mit dem um 1600 errichteten 
Maintor und den Giebeln des Markt-
breiter Renaissance-Rathauses ein 
einzigartiges Ensemble. Nahezu vier 
Jahrhunderte lang diente das Gebäu-
de Krämern, Kaufleuten, Wein- und 
Spezereihändlern als Handelshaus, 
ebenso aber auch zahlreichen Bewoh-
nern als Heim. Heute befindet sich 
hier das ‚MUSEUM MALERWINKEL-
HAUS‘ der Stadt Marktbreit mit zwei 
Dauerausstellungen, jährlich wech-
selnden Sonderausstellungen sowie 
Weihnachtsausstellungen, Veranstal-
tungen und dem „Musealen Weih-
nachtsmarkt“ in der Adventszeit.

Der Name 

Seitdem Ende des 19. Jahrhunderts Ma-
ler aus nah und fern den Reiz des halb 
über dem Wasser schwebenden und halb 
auf der Breitbachmauer sitzenden Hauses 
entdeckt hatten, wurde es immer wieder 
in verschiedenen Stilen und Techniken 
auf Bilder gebannt. Hierbei und später 
auch auf Ansichtskarten ist das bekann-
te Motiv bis in die 1940er Jahre hinein 
als „Partie am alten Rathaus/am Bach/am 
Maintor“, „Rathaus-Partie“, „Rathaus mit 
Bachgasse/Graben/Breitbach“, „Bachgasse in
Marktbreit am Main“, „Am Breitbach“, 
„Maintor“ oder nur „Bild aus Marktbreit“ 
bezeichnet. Der heute geläu�ge Name 
„Malerwinkel/-haus“ entstand im Zusam-

menhang mit dem „Café Malerwinkel“ 
der Konditorei Krauss, das ehemals in der 
Bachgasse schräg gegenüber lag und bür-
gerte sich erst mit dem aufkommenden 
Tourismus in der Nachkriegszeit ein.

Das Gebäude

Das dem Rathaus am nächsten liegende, 
älteste Bauteil des Hauses „an dem Main-
tor u� der Bachmauer“ dürfte in seinen 
Grundmauern auf das 16. Jahrhundert 
zurückgehen. Möglicherweise ist es auch 
schon mit dem Krämerhäuslein „auf der 
Brucken“ gemeint, das in Bürgermeister-
rechnungen der 1570er Jahren genannt 
wird.1 An das einst eingeschossige Gebäu-
de wurden in der nachfolgenden Zeit zwei 
anschließende Häuser angebaut. Die den-
drochronologische Untersuchung in den 
1980er Jahren ergab, dass sich der erste 
Bauabschnitt vom Anfang des 17. Jahr-
hunderts bis in das 18. Jahrhundert hin-
zog. Der zweite führte im letzten Drittel 
des 18. Jahrhunderts zu der heutigen Form 
des Hauses; ein dritter datiert schließlich 
in das 19. und 20. Jahrhundert.2

Handelshaus und Heim

Vor dem Haus bündelten sich einst die 
Straßen, so dass es für die von Osten und 
Norden kommenden Marktbesucher un-
übersehbar war und sich über Jahrhun-
derte hinweg vorzüglich als Geschäfts-
haus eignete. Vor allem der Handel mit 
Spezereien wie Pfe�er, Zimt, Oliven- und 
Baumölen oder Ka�ee blühte hier und 
brachte den Duft fremder Welten in die 

Simone Michel-von Dungern

Das Marktbreiter Malerwinkelhaus
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fränkische Kleinstadt. Historisch fassbar 
wird die Geschichte dieses Handelshauses 
erstmals im späten 17. Jahrhundert.

In der ersten Hälfte des 17. Jahrhun-
derts war Marktbreit unter der Seins-
heim-Erlach-Herrschaft dem Bankrott an-
heimgefallen. Um diesen „Mangel zu sa-
nieren“, forderte daher Johann Adolf Graf 
von Schwarzenberg im Jahre 1663 zum 
Handel mit Gewürz- und Spezereiwa-
ren, Schnittwaren, Leder und Eisen auf.3

Auch der Tuchscherer Peter Berthold aus 
dem Vogtland war nach Franken gekom-
men und richtete um 1670 mit seiner 
jungen Ehefrau, der Pfarrerstochter Re-
gina Susanna Rab aus Kleinlangheim, in 
dem kleinen Haus neben dem Maintor 
einen Verkaufs- und Vorratsraum ein, um

hier seine Schnittwarenhandlung zu be-
treiben. Drei Töchter des Paares waren 
bereits im Kindesalter verstorben, als kurz
vor der Geburt des Stammhalters den 
Vater selbst ein Fieber hinra�te. Die erst 
29-jährige, verwitwete Frau Meisterin Re-
gina Susanna ehelichte bald darauf den 
drei Jahre jüngeren Jakob Rößer, der 
zu damaliger Zeit als Handlungsdiener 
(„Commis“) seine Lehr- und Wanderjahre 
in dem Marktbreiter Geschäft absolvierte 
und – wie nach den Regeln der Zunft üb-
lich – durch diese Heirat selbst zum Meis-
ter aufstieg. Drei Buben und drei Mäd-
chen wurden geboren, bevor erneut eine 
Fieberepidemie zuschlug, an der im März 
des Jahres 1690 schließlich auch der „Krä-
mersjakob“ verstarb. 

Abb. 1: Als Bilderbuchansicht fränkischer Kulturlandschaft wird der „Malerwinkel“ auch heute noch 
häu�g und gerne photographiert.                     Photo: Dr. Simone Michel-von Dungern.

Das Marktbreiter MalerwinkelhausSimone Michel-von Dungern
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Mit 41 Jahren war Regina nun zum 
zweiten Mal Witwe geworden und sah sich 
mit einem mittlerweile aufgeblühten Ge-
schäft sowie einer Schar kleiner Kinder al-
leine. Noch im selben Jahr gab sie ein drit-
tes Mal ihr Jawort, diesmal dem 16 Jahre 
jüngeren Johann Christoph Marschall, ei-
nem 25-jährigen Häckersohn aus Segnitz. 
In innovativer Voraussicht und als erster 
Marktbreiter Händler beantragte der jun-
ge Ehemann bald schon die Konzession als 
Kommissionär für den Gewürz- und Spe-
zereihandel, später kam auch der Erwerbs-

zweig des Weinhändlers hinzu. Um ausrei-
chende Möglichkeit für die Bevorratung 
zur Preisstabilisierung zu scha�en, wurde 
das „Haus auf der Bachmauer“ mit einem 
Erweiterungsbau versehen. 

Während sich Johann Christoph Mar-
schall fortan für das Wohl des Geschäfts 
auf das Reisen in die Ferne verlegte, hielt 
seine Ehefrau, die noch ein weiteres Töch-
terchen von ihrem jungen Ehemann ge-
boren hatte, im heimischen Geschäft die 
Stellung. Sie setzte sich mit den „furchtba-
ren Münzverhältnissen“ und „ungeklärten 

Abb. 2: Das Malerwinkelhaus vor hundert Jahren, datiert und signiert von dem aus Kleinochsenfurt 
stammenden und in die USA emigrierten Landschaftsmaler Andreas Roth (1872–1949). Neuerwer-
bung im Juli 2019 durch den ‚FREUNDESKREIS MUSEUM MALERWINKELHAUS E.V.‘. 

Photo: Dr. Simone Michel-von Dungern.
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Gewicht- und Maßsätzen“ auseinander, lief 
ständig „Gefahr, als Frau den ra�nierten 
Betrügern aufzusitzen“, „panto�elte hun-
dertmal am Tage von einem Stockwerk ins 
andere, hob Gelte (Scha�) und Achtelsack 
(Säcke mit einem Achtelmalter)“ oder „gri� 
in die Buchsen der Käsereußen (Gestelle, wo 
Käse au�ag)“.4 Sowohl ihrem Ehemann 
Christoph Marschall als auch ihrem her-
anwachsenden Sohn Georg Rößer ebnete 
Regina so den Weg zu einer steilen Karrie-
re und den höchsten Ämtern der Gemein-
de und der Kirche.

Im Jahr 1705 übernahm Georg Rößer 
das Geschäft von Mutter und Stiefvater 
und baute das Haus auf der Bachmauer 
neu auf. Unter seiner Führung entstand 
bis zur Mitte des 18. Jahrhunderts in 
Marktbreit schließlich ein Handelsplatz 
für Kolonialwaren von Weltgeltung. Mit 

dessen Sohn Lorenz Rößer, der als einziges 
von zehn Kindern überlebt hatte, verliert 
sich jedoch die Spur der Familie in der 
Marktbreiter Geschichte.

Im Jahr 1770 setzte mit Johann Gott-
lob P�eiderer die zweite große Ära der 
Kaufmannsfamilien im Malerwinkelhaus 
ein. Der Württemberger Pfarrerssohn aus 
Ensingen hatte durch die Eheschließung 
mit der vier Jahre älteren, verwitweten Ro-
sina Sabina Günther (geb. Lampert) in die 
Kaufmannsfamilie Günther eingeheiratet. 
Mit zur Familie gehörten der el�ährige 
Sohn Johann Adam und die siebenjährige 
Tochter Anna Barbara aus Rosinas erster 
Ehe mit Georg Gottlieb Günther. Ein Jahr 
nach der Hochzeit wurde auch ihr Sohn 
Georg Ludwig P�eiderer geboren, der aber
nur elf Monate lebte. P�eiderer betrieb 
nun im Malerwinkelhaus Handel mit „Spe-

Abb. 3: Außenansicht des Malerwinkelhauses zur Bachgasse mit den drei Zwerchhäusern im Dach. 
Photo: Dr. Simone Michel-von Dungern.

Das Marktbreiter MalerwinkelhausSimone Michel-von Dungern
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zerei-, Fett- und Farbwaren“. In jener Zeit 
erhielt das Haus auch seine heutige Form 
mit den drei nachträglich in das Dach ein-
gebauten Zwerchhäusern und der bachsei-
tig auf das Dach aufgesetzten Schleppgau-
be (1774).

Dem Kaufmann selbst waren nur we-
nige Jahre vergönnt: er verstarb bereits 
im Jahr 1776 im Alter von 40 Jahren an 
„Auszehrung“. Von der Kaufmannswitwe 
Rosina Sabina (1732–1792) ist überlie-
fert, dass sie nach dem Tode ihres zweiten 
Ehemannes „ihre Handlung in Marktbreit 
aufs �ätigste betrieb und sich ein bedeu-
tendes Vermögen erwarb“. Zusammen mit 
weiterem Besitz belastete sie im Jahre 1787 
auch das Malerwinkelhaus mit einer Kapi-

talstiftung und verfügte testamentarisch, 
die jährlichen Kapitalerträge an die Kir-
che und die Armen zu verteilen. Diese auf 
dem Malerwinkelhaus lastende Hypothek 
wurde vermutlich erst um 1926 abgelöst; 
noch im Jahre 1922 hatten Bedürftige eine 
Unterstützung aus jener Stiftung erhalten.5

Auch Rosinas Sohn Johann Adam Gün-
ther (1759–1828) war früh in das Geschäft 
eingeführt worden und bald Geschäfts-
führer der Firma P�eiderer gewesen. 1784 
heiratete er die Kaufmannstochter Maria 
Magdalena Vogtherr (1758–1824) und be-
trieb mit ihr den Spezereihandel im Haus 
Nr. 31 (alt, heute: Bachgasse Nr. 2) weiter. 
Zehn Kinder wurden dem Paar geboren, 
doch nur ein Junge und ein Mädchen er-

Abb. 4: Eberhard Achatius Tauber und Gattin Eleonore Friederike (geb. Günther) um 1840, portrai-
tiert von einem der Söhne des Bamberger Hofmalers Andreas �eodor Mattenheimer (1752–1810). 
Museum Malerwinkelhaus.      Photo: Dr. Simone Michel-von Dungern.
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langten das Erwachsenenalter: Sohn Wil-
helm Adam (1785–1824) und Tochter Ele-
onore Friederike (1791–1868). Anlässlich 
der Hochzeit seiner Tochter übergab Vater 
Johann Adam das Haus mit dem Geschäft 
im Jahre 1815 zu gleichen Teilen an seine 
beiden Kinder.

Eleonore Friederike hatte sich mit Eber-
hard Achatius Tauber (1786–1849) einen 
jungen, mittellosen Angestellten („Com-
mis“) der Spezereiwarenhandlung ihrer El-
tern ausgesucht. Der Sohn des Amtmanns 
Johann Gabriel Tauber war einst als Waise 
im Alter von etwa 15 oder 16 Jahren aus 
dem oberfränkischen �urnau gekom-
men, hatte seine Lehre („Servir-Jahre“) im 
Malerwinkelhaus absolviert und dann als 
Angestellter für Vater Johann Adam Gün-
ther gearbeitet. Hierbei war die nichtstan-
desgemäße Wahl der Tochter des Hauses 
auf ihn gefallen. Eleonore Friederike Gün-
ther hatte sich aber gegen das Missfallen 
ihrer Eltern durchgesetzt und im Juli jenes 
Jahres ihren Auserwählten geheiratet.

Ihr Bruder Wilhelm Adam Günther war
zu diesem Zeitpunkt 30 Jahre alt und seit 
nunmehr fünf Jahren mit seiner Cousine 
Eleonore Barbara (1786–1847) verheira-
tet. Wie Wilhelms Mutter war diese eine 
geborene Vogtherr und eine der drei Töch-
ter seines Onkels, des Kaufmanns Johann 
Wilhelm Vogtherr. Zur Günther-Familie 
gehörten damals weiterhin die vierjährige 
Tochter Adamine Emilie und die zweijäh-
rige Henriette Barbara. Die Geschwister 
und ihre Ehepartner übernahmen das 
Haus mit dem Geschäft in der Bachgasse, 
und die beiden Schwäger gründeten eine 
Handelsgesellschaft.

O�ensichtlich gestalteten sich jedoch we-
der das ‚Zusammenleben‘ im Malerwinkel-
haus, noch die gemeinsame Arbeit im Spe-
zereigeschäft harmonisch und reibungs-
los. Den Kirchenbüchern zufolge gebar 

Eleonore Friederike bereits ihr erstes Kind 
im April 1816 schon nicht mehr im Ma-
lerwinkelhaus, was darauf schließen lässt, 
dass Eberhard Achatius Tauber dieses nur 
wenige Monate nach der Hochzeit zusam-
men mit seiner schwangeren Frau wieder 
verlassen haben musste. Ebenso hatte sich 
Tauber aus der Handelsgesellschaft gelöst 
und mit der Ablösesumme ein stattliches 
Haus in der Schulgasse gekauft, um dort 
nun einen eigenen Spezereihandel zu be-
treiben. Aus Neid und Furcht vor Kon-
kurrenz initiierte Wilhelm Adam Günther 
daraufhin einen über acht Jahre lang an-
dauernden, erbitterten Machtkampf ge-
gen seinen Schwager Tauber, indem er 
unter Mithilfe seiner ein�ussreichen Ver-
wandten mit allen Mitteln versuchte, die 
Erteilung einer Konzession für diesen zu 
verhindern.6 Eberhard Achatius Tauber 
etablierte sich in den Folgejahren dennoch 
erfolgreich als Kaufmann und erlangte 
später als Erbe seines kinderlosen Bruders, 
eines reichen Ka�eehändlers in Triest, ein 
Vermögen, das jenes der Günther-Familie 
seiner Frau weit übertraf. Von dem Wir-
ken und Ansehen der Taubers im Ort 
zeugt heute noch der Grabpavillon auf 
dem Marktbreiter Friedhof.7

Eleonores Bruder Wilhelm Adam hat-
te – laut damaliger Bevölkerungsliste – wäh-
renddessen mit seiner Familie und drei 
Dienstboten weiterhin im Malerwinkel-
haus gelebt und dort sein Spezereigeschäft 
betrieben. Zudem hatte man ihn bei der 
Ende des Jahres 1818 erstmals statt�nden-
den Wahl gemeindlicher Vertretungsorga-
ne mit dem Amt des Bürgermeisters („Ma-
gistrat“) betraut. Als solcher setzte er sich 
in den ersten Monaten seiner Amtszeit 
mit Erfolg für die Erhebung des Markt�e-
ckens Marktbreit zu einer Stadt III. Klas-
se ein (1819).8 Privat scheint sich der 
Hausherr mit den Schriften des Schweizer 

Das Marktbreiter MalerwinkelhausSimone Michel-von Dungern



186 Frankenland 3 • 2019

Reformpädagogen, Philosophen und Poli-
tikers Johann Heinrich Pestalozzi (1746–
1827) beschäftigt zu haben. Eine Cotta-
Ausgabe fasste die grundlegenden pädago-
gischen, sozialen, politischen, aber auch 
philosophischen und religiösen Ideen Pes-
talozzis in fünfzehn Bänden zusammen, 
die von 1819 bis 1826 ausgeliefert wur-
den („Pestalozzi’s Sämmtliche Schriften“). 
Finanziert worden war das Werk durch 
eine Subskription, wofür zuerst potenziel-
le Käuferinnen und Käufer geworben wer-
den mussten. Auf einer entsprechenden 
Subskribenten-Liste �ndet sich auch der 
Name des Kaufmanns aus dem Maler-
winkelhaus,9 ebenso ist auf der im ersten 
Band abgedruckten „Liste der Unterzeich-
nungen“ zu lesen: „Marktbreit. Herr Gün-
ther, W.[ilhelm] A.[dam] I (Exemplar der 
sämmtlichen Werke).“

Im Jahre 1819 verlegte auch Günthers 
Schwägerin und ältere Schwester seiner 
Ehefrau, Maria Magdalena Unger, ihren 
ständigen Wohnsitz von Ansbach nach 
Marktbreit und übernahm die Abwick-

lung des Ladenbetriebs im Malerwinkel- 
haus. Wie dem „Königlich Bayerischen 
Intelligenzblatt für den Rezat-Kreis“ zu ent-
nehmen ist, war gegen deren Mann, Jo-
hann Ferdinand Unger, Anfang des Jahres 
ein Konkursverfahren erö�net und dessen 
Ansbacher Anwesen mit Spezereihandlung 
versteigert worden. Maria Magdalena war 
also, jeglicher Existenzgrundlage entho-
ben, zu ihrer Schwester ins Malerwinkel-
haus ‚ge�üchtet‘. Kurz darauf besuchte 
auch das vierte ihrer sechs Kinder, der 
neunjährige Heinrich, die Werktagsschule 
am hiesigen Ort.

Wilhelm Adam Günther verstarb be-
reits wenige Jahre später (1824) im Alter 
von nur 39 Jahren an „Herzentzündung“. 
Anders als ihre Vorgängerin Rosina Sabi-
na P�eiderer übernahm Kaufmannswitwe 
Eleonore Barbara die Fortführung des Ge-
schäftes nicht, sondern überließ es ihrer 
Schwester. Mit ihren drei Töchtern verließ 
sie das Haus in Marktbreit, um sich bis 
zu ihrem Tode in Bamberg aufzuhalten. 
Die Abwicklung des Liquidationsproto-

Abb. 5: „Pestalozzi’s 
Sämmtliche Schriften“, 
die auch der im Maler-
winkelhaus lebende 
Wilhelm Adam Günther 
gekauft und bestellt hatte. 

Photo: Dr. Simone 
Michel-von Dungern.

Das Marktbreiter MalerwinkelhausSimone Michel-von Dungern



187Frankenland 3 • 2019

kolls zur Festlegung der Grundsteuer und 
der Aufrichtung eines Grundbuchs in den 
1830er Jahren übernahm an ihrer Stelle 
der Schwager Achatius Tauber.

Im Malerwinkelhaus hatte Ne�e Hein-
rich Unger nach dem Tode seines Onkels 
Wilhelm Adam Günther „Handlung“ er-
lernt, Jahre später sein Bürgeraufnahmege-
such an den Stadtrat gerichtet und sich um 
Konzession für den Spezereihandel bewor-
ben. Nachdem er seiner Tante Eleonore 
Barbara das Haus im Jahre 1839 abgekauft 
hatte, betrieb er 24 Jahre lang dort sein 
eigenes Geschäft. Als sich der zum Magis-
tratsrat aufgestiegene Unger aus gesund-
heitlichen Gründen stadtpolitisch und be- 
ru�ich zurückziehen musste, verkaufte er 
das Haus wieder und zog mit seiner Fami-
lie nach Würzburg.

Im Haus auf der Bachmauer lebte und 
arbeitete nun Kaufmann Johann Martin 
May, der es wiederum nach einigen wei-
teren wenigen Jahren an den Kaufmann 
und Weinhändler Christoph Müller wei-
terverkaufte. Wie den Volkszählungslisten 
jener Zeit zu entnehmen ist, lebten zu 
Zeiten Müllers (1878–1908) im heutigen 
Malerwinkelhaus bis zu 17 Personen.10

Das heute charakteristische Fachwerk des 
Gebäudes lag damals noch unter Putz 
verborgen und wurde vermutlich erst ab 
1923 freigelegt.

Gerade während des ersten Viertels des 
20. Jahrhundert erlebte das Haus zahlrei-
che Wechsel an Eigentümern, die – teil-
weise für nur kurze Zeit – Wein- oder Ko-
lonialwarenhandel betrieben und mit ih-
ren Familien auch hier wohnten. Darüber 
hinaus waren viele der kleinen Räume an 
weitere Bewohner vermietet. So erinner-
te sich etwa Erwin Karl Weiß, Sohn des 
Marktbreiter Bahnhofsvorstands Johann 
Philipp Weiß aus Rothenburg: „Ich bin im 
Malerwinkelhaus am 1. November 1914 ge- 

boren. […] Unsere Wohnung im heutigen 
Malerwinkelhaus habe ich noch gut in Er-
innerung. Wir wohnten im ersten Stock zum 
Maintor zu und hatten vorn das Esszimmer 
und den Aufenthaltsraum; daran anschlie-
ßend zwei Schlafzimmer (Eltern- und Kin-
derzimmer). Zum Breitbach zu ging hinten 
hinaus die Küche und die Fallaborte, deren 
Gehäuse heute noch vorhanden ist. Von dort 
aus führte ein Gang in den hinteren Wohn-
hausteil, wo eine ältere Frau wohnte, die oft 
am Fenster saß und die Bachgasse beobach-
tete. […] Zu meinem großen Erstaunen und 
meiner Freude konnte ich bei meinem kürz-
lichen Besuch im Malerwinkelhaus feststel-
len, dass die Raumaufteilung noch so ist, wie 
in meiner Bubenzeit.11

In den 1920er Jahren diente das Haus 
als Sitz der Druckerei �iele, deren Fir-

Abb. 6: Leben in der Bachgasse vor dem „Maler-
winkelhaus“ um die Wende zum 20. Jahrhundert. 

Ansichtskarte. Stadtarchiv Marktbreit.
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menaufschrift noch bis 1945 – lange nach 
Aufgabe des Geschäfts und dem Wegzug 
der Familie – an der Stirnseite des Hauses, 
neben dem Maintor zu lesen war. „Unter 
der Firmenanschrift hatte man im Dritten 
Reich folgenden Spruch angebracht: ‚Trau 
keinen Fuchs auf grüner Heid’, und keinen 
Jud’ bei seinen Eid!‘ 1945, bei Eintre�en der 
Amerikaner wurde dann die ganze Stirnsei-
te des Hauses schnell überstrichen“.12 Der 
Spruch ist nicht durch weitere Zeitzeugen-
berichte belegt, doch befand sich in den 
1930er Jahren dort der Aushängekasten 
für den „Stürmer“,13 und Max �iele hat-
te als Verleger des Marktbreiter Wochen-
blatts schon seit Anfang der 1920er Jahre 
die Bevölkerung mit entsprechendem Ge-
dankengut aufgewiegelt.

1928 erfuhr das Haus nach einem er-
neuten Eigentümerwechsel schließlich 
auch noch einmal bauliche Veränderun-
gen: Der hintere Eingang wurde versetzt 
und eine Garage in den mittleren Teil des 
Hauses eingebaut. In den 1930er Jahren 
befand sich im hinteren Teil des Hauses 
sodann ein Friseurgeschäft, während par-
allel dazu im vorderen Teil Edmund Brand 
ein Lebensmittelgeschäft erö�nete.

Als Dienstmädchen der Brands lebte 
ab 1944 für fünf Jahre auch die damals 
zwanzigjährige Lene Kleinschroth (verh. 
Heißwolf ) im Malerwinkelhaus. „Familie 
Brand besaß seit 1935 das Malerwinkelhaus 
mit einem Lebensmittelgeschäft am Maintor 
in der Bachgasse […]. Im Erdgeschoß des 
Gebäudes befanden sich der Laden, das Bü-
ro, ein Lagerraum und die Waschküche, wo

Abb. 7: Frau Eyselein vor Ihrem Friseur-Ge-
schäft, 1930er Jahre. 

Photo: Archiv Museum Malerwinkelhaus.

Abb. 8: Blick auf das Lebensmittelgeschäft von 
Edmund Brand im vorderen Teil des Hauses.

Photo: Archiv Museum Malerwinkelhaus.
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auch die Wäsche zum Trocknen aufgehängt 
wurde. Im oberen Stock bewohnten die 
Brands Wohnzimmer, Schlafzimmer, Kin-
derzimmer, Küche und Vorratskammer. Ein 
Bad war nicht eingerichtet, als Toilette dien-
te ein Plumpsklo über dem Breitbach.14 Im 
langgezogenen Dachboden des Malerwinkel-
hauses hatte ich eine der kleinen Kammern 
mit Blick zur Metzgerei Schäfer, die ich nur 
zum Schlafen benutzte. Die Häuser lagen 
so eng beieinander, dass ich am Abend mit 
Herrn Schäfer über die Straße hinweg einen 
Schwatz von Fenster zu Fenster halten konn-
te. Die anderen Bodenräume wurden als 
Lagerräume benutzt. Im Keller lagerte das 
Brennmaterial. Geheizt wurde mit weni-
gen Öfen. Das Haus war bis auf den Dach-
boden elektri�ziert und hatte Wasserleitun- 
gen. Der hintere Teil zur Bachgasse hin war

vermietet. In meinem Zimmer standen nur 
Schrank, Bett und Tisch. Der eintürige 
Schrank, auf dem mein kleiner Ko�er lag, 
besaß oben ein Fach für meine Leibwäsche 
und Handtücher. Darunter war eine Klei-
derstange. Auf dem Tisch lag eine gestickte 
Decke. An den Fenstern, die in der Kriegszeit 
mit schwarzem Papier zu verdunkeln wa-
ren, hingen weiße Gardinen. Abends stellte 
ich ein Wännchen mit Waschwasser auf den 
Tisch. Wenn ich zu Bett ging, hängte ich die 
Kleider über das Bettende. Die Kammer be-
saß als einzige Lichtquelle eine Kerze und 
hatte keinen Ofen. War es sehr kalt, blüh-
ten Eisblumen auf dem Fensterglas. Ich legte 
einen heißen Backstein ins Bett und behielt 
die Strümpfe an, über das Unterhemd zog 
ich noch ein warmes Nachthemd.“ 15

Hatten nach dem Krieg zunächst vier 

Abb. 9: Blick in eine der Dachkammern im Malerwinkelhaus, die das Dienstmädchen Lene Klein-
schroth beschreibt. ‚FRAUEN-ZIMMER‘, Raum 12.          Photo: Dr. Simone Michel-von Dungern.
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Angestellte in Brands Lebensmittelgeschäft 
gearbeitet, wurde es in den 1950er Jahren 
als Familienbetrieb weitergeführt und An-
fang der 1960er Jahre zum Selbstbedie-
nungsladen umgebaut. Nach dem Tode 
Vater Brands führten Mutter und Töchter 
den Laden noch bis 1981 alleine weiter. 
Die Wohnungen erlebten währenddessen 
viele Wechsel, dienten z.B. während des 
Autobahnbaus als Unterkunft für Arbeiter 
und kamen immer mehr herunter.

Als schließlich die Stadt Marktbreit das 
Malerwinkelhaus 1985 erwarb, sollte die 
lange und wechselhafte Geschichte von Be-
sitzern, Bewohnern, Kau�euten und Ge-
schäften in diesem Haus beendet sein. Das
denkmalgeschützte, zu 40 % zerstörte und 
vom Einsturz bedrohte Gebäude wurde 
saniert und der Ö�entlichkeit im Jahre 

1991 erstmals als Museum Malerwinkel-
haus präsentiert.16

Das Museum

Im ersten Ober- sowie im Dachgeschoss 
des Malerwinkelhauses be�ndet sich heu-
te die sozial- und kulturhistorische Dau-
erausstellung „Frauen-Zimmer. Lebenssta-
tionen in einer fränkischen Kleinstadt“, im 
Erdgeschoss das auf den archäologischen 
Grabungen und Untersuchungen auf dem 
Kapellenberg beruhende „Römerkabinett“. 
Jährlich wechselnd werden diese Dauer-
ausstellungen durch Sonderausstellungen 
zu diversen kulturgeschichtlichen �emen 
und in der Adventszeit durch Weihnachts-
ausstellungen ergänzt.17 Zahlreiche muse-
umspädagogische Angebote laden Kinder 

Abb. 10: Stufenalter der Frau, Verlag Gustav May Söhne, Frankfurt am Main, um 1900. ‚FRAUEN-
ZIMMER‘.       Photo: Dr. Simone Michel-von Dungern.
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zum Spielen und Ausprobieren ein, wäh-
rend Erwachsene in angenehmer Atmo-
sphäre im Museumscafé eine Tasse Ka�ee 
genießen, im Museumsshop stöbern oder 
sich in die Lektüre der Museumspublika-
tionen vertiefen können.

1.1 Die Dauerausstellung 
‚FRAUEN-ZIMMER‘: Ein Rundgang.

Die Dauerausstellung ‚FRAUEN-ZIM-
MER‘ gibt einen Einblick in das Alltagsle-
ben und die Lebensgeschichte von Frauen 
verschiedener sozialer Schichten und Kon-
fessionen, die zwischen 1875 und 1925 ge-
boren wurden.18 Basierend auf Interviews 
mit Zeitzeugen, sind mithilfe anschauli-
cher Inszenierungen Schlaglichter auf das 
Frauenleben von der Wiege bis zur Bahre 
gerichtet, wobei ebenso Aspekte der Zeit- 
und der Marktbreiter Ortsgeschichte be-
leuchtet werden. Dem Betrachter wird vor 
allem die gesellschaftliche Situation der 
Bürgerfamilie – auch als Vorbild anderer 
Schichten – und das erstrebte Ideal der 
Frau als Hausfrau und Mutter vor Augen 
geführt. Evident wird, wie Mädchen in 
der Familie und der Schule auf diese Rolle 
vorbereitet wurden, und welche (beru�i-
chen) Alternativen es gab. Modebeispiele 
und reizvolle Accessoires vom Biedermeier 
bis zu den 1950er Jahren spiegeln sodann 
Zeitströmungen wider und runden das so-
zialgeschichtliche Bild der Frau ab.

Raum 1: Hausgeschichte und Einleitung

„Selten denkt das Frauenzimmer, denkt es 
aber, taugt es nichts!“, urteilte einst Fried-
rich Wilhelm Nietzsche. Scheinbar etwas 
humorvoller verpackte Wilhelm Busch sei-
ne Meinung: „Ratsam ist und bleibt es im-
mer / für ein junges Frauenzimmer, / einen 
Mann sich zu erwählen / und womöglich zu 

vermählen. / Erstens: will es so der Brauch. / 
Zweitens: will man’s selber meistens auch. / 
Drittens: Man bedarf der Leitung / und der 
männlichen Begleitung; / Weil bekanntlich 
manche Sachen, / welche große Freude ma-
chen, / Mädchen nicht allein verstehen; / als 
da ist: ins Wirtshaus gehn.“

Bezeichnete man ursprünglich die Ge-
mächer sowie den gesamten Hofstaat einer 
Adligen als „Frauenzimmer“ („frawenzy-
mer“), wurde der Begri� seit dem 17. Jahr-
hundert – ursprünglich ohne abwertende 
Note – auch auf einzelne Frauen bzw. Frau-
en generell angewandt.19 Die Bestimmung 
der Frau wurde von jeher im häuslichen 
Bereich gesehen. Ihre Rolle als Hausfrau 
und Mutter stand im Vordergrund, wobei 
sich allerdings nur Frauen aus der Gesell-
schaftsschicht des Großbürgertums dersel-
ben ganz widmen konnten. Darüber hin-
ausgehende Fähigkeiten wurden Frauen 
lange abgesprochen.

Raum 2: Kindheit

Schon die Erziehung von klein auf zielte 
auf diese Rolle ab, und der von Geburt 
an vorgegebene Lebensweg war vorrangig 
von religiösen Riten und Festen sowie von 
den moralischen Ansichten der Gesell-
schaft geprägt. Die Einführung in die re-
ligiöse Gesellschaft fand bereits kurz nach 
der Geburt durch die Taufe statt. Zu die-
sem festlichen Anlass trugen die Säuglinge 
als Reinheitssymbol ein weißes Taufkleid. 
Besonders wichtig war hier auch der re-
präsentative Wert, der sich zum Beispiel in 
den Patengeschenken widerspiegelte. Aber 
auch der Unterschied zwischen ehelichen 
und unehelichen Kindern wurde in die-
ser Zeremonie deutlich, denn bei unehe-
lichen Kindern unterblieb das Glocken-
läuten, und die Mutter wurde nicht ausge-
segnet.
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Im Allgemeinen spielten sich die ers-
ten Jahre der Kinder hauptsächlich in der 
Stube oder im Freien und im Beisein der 
Geschwister und Nachbarskinder ab. Ab 
Mitte des 19. Jahrhunderts gab es auch 
Kleinkinderbewahranstalten, in denen sich
bereits durch die Sitzordnung eine Tren-
nung von Jungen und Mädchen abzeich-
nete. „Sie [die Aufseherin] war sehr auto-
ritär und scheute auch vor dem Einsatz des 
Stockes nicht zurück. Wir hatten eine ganz 

bestimmte Sitzordnung. Die Mädchen saßen 
in Richtung Breitbach und die Buben in 
Richtung Winzerhof an der Wand entlang. 
Wir saßen übrigens in einer Art sozialer 
Rangordnung. Erst kam der Pfarrerssohn, 
dann die Lehrerssöhne, Bürgersöhne und zu-
letzt die Arbeiterkinder. Am meisten wurden 
die Arbeiterkinder geschlagen.“ 20

Ebenso wurden in diesem Alter ge-
schlechtsspezi�sche Unterschiede bezüg-
lich des Spielzeugs gemacht, um, wie auch 
durch das frühe Mithelfen im Haushalt, die 
Mädchen auf ihre späteren Aufgaben vor-
zubereiten. „Die Mädchen bekamen Pup-
pen o.ä., und wir Jungen erhielten Helm 
und Säbel. Wir spielten dann gerne Solda-

Abb. 11: Patenbrief von 1827, ‚FRAUEN-ZIM-
MER‘.  

Photo: Dr. Simone Michel-von Dungern.

Abb. 12: Um die Jahrhundertwende bis in die 
1920er Jahre waren Matrosenanzug (Bleyle) und
Matrosenkleid weit verbreitet. ‚FRAUEN-ZIM-
MER‘. 

Photo: Archiv Museum Malerwinkelhaus.
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ten, und die Mädchen bekamen die Rolle 
der Krankenschwestern und mussten uns ver-
binden.“ 21

Die Kleidung der Kinder wurde in den 
meisten Familien von der Mutter genäht 
und unter den Geschwistern weitergege-
ben. Man unterschied zwischen der All-
tags- und der besonders gep�egten und nur 
selten genutzten Sonntagskleidung. Kin-
der zwischen zwei und vier Jahren trugen 
einen geschlechtsneutralen Kleinkinder-
rock, der bei Mädchen dann von einem 
Kleid und einer Schürze abgelöst wurde. 
Diese wurde nicht nur bei der Arbeit ge-
tragen, sondern diente auch als modisches 
Zubehör. „Als Kind trug ich meist Kleider, 
über die immer eine Schürze gebunden wur-
de, bei besonderen Anlässen eine weiße, z.B. 
für den Kirchenbesuch.“ 22

Mit dem Jahr 1802 wurde im König-
reich Bayern die sechsjährige Unterrichts-
p�icht für Jungen und Mädchen ab sechs 
Jahren eingeführt. In der Volksschule wa-
ren Kinder bis Ende des 19. Jahrhunderts 
nach Geschlechtern getrennt. „Die Mäd-
chen bekamen schon einmal mit dem ‚spa-
nischen Steckele‘ auf die Hand und die Bu-
ben wurden übergelegt, wenn sie nicht brav 
waren.“ 23 Im Allgemeinen besuchten die 
Schülerinnen sechs bzw. sieben Jahre lang 
die Werktagsschule und im Anschluss dar- 
an für drei weitere Jahre die Sonn- und 
Feiertagsschule. Daneben mussten viele 
Kinder zusätzlich im Haushalt oder dem 
landwirtschaftlichen Betrieb mitarbeiten, 
wobei auch hier die Verteilung der Aufga-
ben für den weiteren Lebensweg bestim-
mend war. So passten die Mädchen eher auf 
die kleineren Geschwister auf und über-
nahmen Hausarbeiten, anstatt das Vieh zu 
hüten.

Ein bedeutsames Ereignis im Leben ka-
tholischer Kinder war der „Weiße Sonn-
tag“, die Feier der Erstkommunion. Von 

Paten und Verwandten bekamen die Kom-
munionkinder religiöse oder im Hinblick 
auf die Zukunft praktische Geschenke, 
Mädchen insbesondere Zubehör zur Aus-
steuer. Ein besonderes Geschenk war eine 
Orange, die damals als sehr exotisch galt: 
„Die Orange war ein Heiligtum und wur-
de – gut sichtbar – auf dem Schrank aufbe-
wahrt. Als ich sie dann endlich essen hätte 
dürfen, war sie längst verfault.“ 24

Raum 3: Jugend

Der Austritt aus der Werktagsschule, der 
bei protestantischen Mädchen meist auch 
mit der Kon�rmation zusammen�el, mar-
kierte den Beginn des Erwachsenenlebens. 
Bereits jetzt wurde begonnen, die Aus-
steuer zu fertigen, die die Attraktivität ei-
ner Frau beträchtlich erhöhen konnte. Das
Hauptaugenmerk lag hierbei besonders auf
dem Wäscheschrank und dessen selbstge-

Abb. 13: Aussteuer-Wäscheschrank von 1818 
(Detail). ‚FRAUEN-ZIMMER‘. 

Photo: Dr. Simone Michel-von Dungern.
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fertigtem Inhalt, der den einzigen persön-
lichen Besitz der Frau darstellte.25

Nach diesem ersten Abschnitt hingen 
die weiteren Möglichkeiten der jungen 
Mädchen stark von den �nanziellen Ver-
hältnissen der Eltern ab. Konnten diese 
es sich leisten, schickten sie die Mädchen 
auf die Höhere Töchterschule, wo ihnen 
Umgangsformen und das Wichtigste über 
das Hausfrauendasein beigebracht wur-
den. War dies nicht möglich, unterstützen 
die Eltern die jungen Frauen bis zu ihrer 
Hochzeit. Im schlimmsten Fall mussten 
die Mädchen selbst für ihren Unterhalt 
aufkommen und eine Stelle als Dienstmäd-
chen oder Hauswirtschafterin antreten. 
Mit einer Hochzeit wurden diese Tätig-
keiten jedoch eingestellt. Der Besuch des 
Gymnasiums oder ein Studium war Mäd-
chen im Deutschen Reich lange verwehrt, 
zu letzterem wurden bis 1903 nur Männer 

zugelassen, das Recht zur Habilitation er-
hielten Frauen erst ab 1920.

Möglichkeiten der Freizeitgestaltung 
für junge Frauen boten gegen Ende des 
19. Jahrhunderts vor allem Vereine so-
wie Sport- und Jugendbewegungen (z.B. 
Wandervogelbewegung, der 1816 gegrün-
dete Gesangverein Frohsinn, der 1861 ge-
gründete Turnverein). Seit 1860 bestand 
auch eine Badeanstalt am Main. Tanz-
veranstaltungen von Vereinen im „Wein-
mannsgarten“ oder im „Löwensaal“ dien-
ten nicht selten dem Kennenlernen und 
der Kontaktaufnahme mit dem zukünfti-
gen Ehemann. War ein Bräutigam gefun-
den, schloss sich bald die Verlobung an, 
die als Vertrag galt, mit dem wechselseitig 
die Ehe zugesagt wurde.

Raum 4: Ehe und häusliches Leben

Lebensziel einer Frau war es, eine stan-
desgemäße Ehe zu schließen und einen 
eigenen Haushalt zu führen, nicht zu-
letzt deshalb, weil eine verheiratete Frau 
bis an ihr Lebensende �nanziell versorgt 
war und – aufgrund der gesellschaftlichen 
Verhältnisse – die Sorge um das Versorgt-
sein ein zentrales �ema war. Doch auch 
Männer heirateten nicht unbedingt aus 
Gründen der Zuneigung oder gar Liebe. 
Wichtig war es, eine gesunde und tüchtige 
Frau mit guter Aussteuer zu ehelichen, da-
mit sie tatkräftig nicht nur den Haushalt 
und die Kindererziehung übernehmen, 
sondern auch im Betrieb oder Geschäft 
mitarbeiten und bei Bedarf sogar eine be-
zahlte Arbeit verrichten konnte. Letzteres 
wurde jedoch nach Kräften vermieden, da 
dies als Armutszeugnis galt.

War alles geregelt, konnte die Hochzeit 
statt�nden. Bis in die 1920er Jahre war es 
üblich, ein schwarzes Brautkleid zu tra-
gen, da dieses als ‚gutes Kleid‘ für beson-

Abb. 14: Hochzeit um 1880 in schwarzem 
Brautkleid. ‚FRAUEN-ZIMMER‘. 

Photo: Archiv Museum Malerwinkelhaus. 
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dere Anlässe lebenslang verwendet werden 
konnte. Geheiratet wurde in Marktbreit 
meist an einem Dienstag. Unter dem Läu-
ten der Hochzeitsglocken zog der Hoch-
zeitszug zur Kirche. Gehörten die Ehe-
leute verschiedenen Konfessionen an oder 
war die Braut bereits schwanger, blieben 
die Glocken allerdings stumm. Auch hatte 
eine Braut, die bekannterweise voreheli-
chen Verkehr ausgeübt hatte, Anfang des 
19. Jahrhunderts zum Zeichen ihrer Schan-
de noch einen Strohkranz zu tragen.

Nach der Hochzeit beschränkten sich 
die Frauen bis in die 1960er Jahre in der 
Regel auf ihre P�ichten als gute Ehe- und 
Hausfrau. Da dieses Dasein den Mädchen 
vorher durch idealisierte Erzählungen 
schmackhaft gemacht worden war, sahen 
sich viele erst einmal ernüchtert: Das Füh-

ren eines eigenen Haushaltes brachte harte 
und anstrengende Arbeit mit sich, die aus 
Sicht der Männer als selbstverständlich 
galt. Die bürgerliche Ehefrau, die meist 
über zumindest eine Haushaltshilfe ver-
fügte, konnte sich dagegen über Haushalt 
und Kindererziehung hinaus noch karita-
tiven und sozialen Aufgaben widmen (z.B. 
Frauen-Zweig-Verein des Roten Kreuzes). 
Um ihren häuslichen Fleiß zu dokumen-
tieren, beschäftigten sich Hausfrauen auch 
gerne mit aufwendigen und kunstvollen 
Stick- und Näharbeiten. So trugen zahl-
reiche Tücher, Deckchen, Wandbehänge 
und Kissen kunstvoll gestickte Bilder und 
Sprüche, die gute Ratschläge gaben, die 
Hausfrau an ihre P�ichten erinnerten, zu 
Wohlverhalten ermahnten oder aufmun-
tern sollten (vgl. Abb. 9).26

Abb. 15: Das Hebammenbuch, das die Marktbreiter Hebamme Anna Dorothea Rosen (geb. Schmidt, 
1839) im Jahre 1862 begonnen und bis 1914 geführt hatte, wurde 2018 im bayernweiten Wettbe-
werb „100 Heimatschätze“ prämiert.29 ‚FRAUEN-ZIMMER‘.  

Photo: Dr. Simone Michel-von Dungern.
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Raum 5: Geburt und Kindersegen

Untrennbar mit der Ehe verbunden war 
das Gebären von Kindern, was bis in die 
1950er Jahre mit Hilfe einer Hebamme 
(„Storchentante“) vornehmlich zuhause ge-
schah. Hierfür konnte in Marktbreit ein 
Gebärstuhl aus dem Rathaus ausgeliehen 
werden, der einst – vor allem von den an der 
Würzburger Hebammenschule ausgebilde-
ten Hebammen – als besonders wichtiges 
Hilfsmittel erachtet wurde und wohl bis in 
die 1930er Jahre Verwendung fand.27 Un-
ter der Voraussetzung eines moralisch ein-
wandfreien Lebenswandels wurden Heb-
ammen von der Gemeinde unterhalten und 

mit ihren Arbeitsutensilien – dem Heb-
ammenko�er sowie -buch  – ausgestattet, 
mitunter bekamen sie auch eine mietfreie 
Wohnung zur Verfügung gestellt.28

Bis in die 1950er Jahre war die Geburt 
ein Tabuthema, weshalb Kindern die Ge-
schichte vom Klapperstorch erzählt wurde. 
Wünschten sich Kinder ein Brüderchen 
oder Schwesterchen, riet man ihnen, ein 
Stück Zucker für den Storch auf das Fens-
terbrett zu legen. „Ich habe immer wieder 
dort auf Lauer gelegen, um den Storch zu se-
hen und war total enttäuscht, dass nie einer 
aufgetaucht ist, obwohl ständig Kinder in 
Marktbreit ‚gebracht wurden‘“.30

Tatsächlich waren die häu�g schnell auf-
einander folgenden Schwangerschaften und
Geburten eine zusätzliche Belastung zu den 
Alltagsarbeiten, die die Frauen schwächten 
und viele sogar sterben ließen. Dass eine 
Frau im Kindbett starb und der Mann sich 
mehrfach wiederverheiratete, galt nahezu 
als Normalität, wie auch die deftige Volks-
weisheit aus dem Ochsenfurter Gau illus-
triert: „Weibersterben  – kein Verderben.  / 
Gäulsverrecken großer Schrecken.“ 31

Raum 6: Religiöses Leben

Die Weitergabe des Glaubens und die Be-
wahrung der kirchlichen Traditionen in 
der Familie war in erster Linie Aufgabe 
der Frauen. Wichtiger Bestandteil des Ta-
gesablaufes waren Gebete. Während in ka-
tholischen Familien morgens, mittags und 
abends durch das Läuten der „Angelus-
glocken“ daran erinnert wurde, hielt man 
in evangelischen Haushalten insbesondere 
beim Abendläuten inne. Katholische Frau-
en vertrauten vor allem auf die Hilfe der 
Gottesmutter, beteten vor entsprechenden 
Bildern und Figuren oder unternahmen 
Wallfahrten zu den ihr geweihten Orten 
(z.B. Altötting).

Abb. 16: Feldpostkarte mit Storchenmotiv, ge-
laufen von Berlin nach Dortmund, 4. Februar 
1917. ‚FRAUEN-ZIMMER‘. 

Photo: Dr. Simone Michel-von Dungern.
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In evangelischen Familien lenkte man 
das Augenmerk eher auf das Wort, sodass 
sich im Wohnzimmer meist eine große Fa-
milienbibel befand. Bräuten wurde außer-
dem gerne das in Franken weit verbreitete 
„Starken-Buch“ des Frankfurter Predigers 
Johann Friedrich Stark zur Hochzeit ge-
schenkt. Hier waren besondere Gebete 
für die Schwangerschaft, die Geburt, das 
Kindbett und weitere schwierige Lebens-
situationen enthalten. Bescheidenheit und
Sparsamkeit waren Grundprinzipien pro-
testantischer Glaubensau�assung, in der 
Mann und Frau gleichberechtigt galten 
und Frauen heute auch religiöse Handlun-
gen ausüben dürfen bzw. Pfarrerin oder 
Bischö�n sein können. 

Im Gegensatz dazu nahmen jüdische 
Frauen nicht aktiv am Gottesdienst teil. 
In der Marktbreiter Synagoge stand ihnen 
eine vergitterte, separate Empore zur Ver-
fügung. Wenngleich die Geburt eines Soh-
nes wichtigstes Ziel einer jüdischen Ehe 
darstellte, musste sich eine jüdische Mut-
ter auch bei der Beschneidung ihres Soh-
nes im Hintergrund halten. Traditionell 
wurde im Nachhinein die hierbei verwen-
dete Windel bestickt und der Synagoge als 
�orawimpel gestiftet. Im Haus hatte die 
jüdische Frau zahlreiche heilige P�ichten 
und aufwendige Reinheitsgebote zu erfül-
len (Zubereitung koscherer Mahlzeiten mit 
besonderen Geschirren und eigenen Spül-
schüsseln, wochenlanger Hausputz vor
dem Pessach-Fest um die Osterzeit, Orga-
nisation des Sabbat mit dem vollständigen 
Arbeitsverbot etc.).

Raum 7: Küche und Waschküche

In kleinbürgerlichen Haushalten war die
Küche oftmals der einzige beheizte Raum, 
so dass sich hier das Familienleben abspiel-
te. Mittelpunkt des Haushaltes war der 

Wärme und Licht ausstrahlende Küchen-
herd, der nicht nur als Kochstelle diente: 
Wasser, Bügeleisen und sogar Ziegelsteine 
zum Bettwärmen konnten hier erhitzt, 
nasse Kleider getrocknet oder Windeln 
ausgekocht werden.

Die Küchenarbeit selbst beinhaltete das 
Kochen – zunächst nach handgeschrie-
benen Rezepten, später nach Kochbü-

Abb. 17: Zinnfass mit Wasserhahn zur rituellen 
Händewaschung („Lavabo“), auf dem Deckel 
die Marke des Marktbreiter Zinngießers Anton 
Nussmann, um 1820. Das Gefäß stammt aus 
dem Haus in der Schustergasse, in dem Karo-
line Kissinger wohnte, Henry Kissingers Tante, 
‚FRAUEN-ZIMMER‘. 

Photo: Dr. Simone Michel-von Dungern.
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chern –, das Backen, das Abwaschen, das 
Organisieren der Vorratshaltung sowie das 
Hereintragen und Erhitzen von Wasser. 
Wenngleich es seit 1913 eine städtische 
Wasserleitung in Marktbreit gab, verfüg-
ten viele Haushalte lange noch nicht über 
einen eigenen Wasseranschluss.

Besonderen Kraftaufwand erforderte der
Waschtag. Da nur in Abständen von zwei 
bis vier Wochen gewaschen wurde, sam-
melte sich jedes Mal eine beträchtliche 
Menge an Wäsche an. Diese musste am 
Vorabend für die mehrere Tage dauernde 
Prozedur des Waschens sortiert und ein-
geweicht werden. Der eigentliche Wasch-
tag begann mit dem Heranscha�en und 
Erhitzen von Wasser. Es folgte das Wa-
schen, Bleichen, Stärken, Bügeln, Man-
geln, Falten, Ausbessern und Einräumen 
der Wäsche.32 Da wundgeriebene Hände 
und eine Erkältung oft Folge der Arbeit 
waren, wurden – wenn irgendmöglich  – 
ein Dienstmädchen oder eine Wäschefrau 

zur Unterstützung hinzugezogen. Erleich-
terung brachte erst die Er�ndung der 
Waschmaschine, die wie viele andere tech- 
nische Geräte heute die menschliche Ar-
beitskraft im Haushalt ersetzt.

Raum 8: Berufe

Um die Wende zum 20. Jahrhundert gab 
es außerhalb der Ehe nur wenige Tätig-
keitsfelder für Frauen. War beispielsweise 
eine ledige Mutter darauf angewiesen, 
sich ihren Lebensunterhalt selbst zu ver-
dienen, waren die Erwerbsmöglichkeiten 
auf Dienstmädchen, Köchin, Waschfrau, 
Näherin oder Tagelöhnerin beschränkt. 
Viele der ohnehin wenigen Berufschancen 
taten sich zudem nur mit einem Verzicht 
auf eine Ehe und die Einhaltung des Zö-
libats auf.

Hier hatten Klöster und Diakonissen-
anstalten regen Zulauf, da die Frauen im 
Dienste Gottes versorgt waren und Frau-

Abb. 18: Küchenherd mit Emaille-Töpfen und 
Geschirr (Detail). ‚FRAUEN-ZIMMER‘. 

Photo: Dr. Simone Michel-von Dungern.

Abb. 19: Die Waschküche (Detail). ‚FRAUEN-
ZIMMER‘. 

Photo: Dr. Simone Michel-von Dungern.
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en, die sich in verschiedenen sozialen Be-
reichen betätigten, großes Ansehen genos-
sen. Auch hatten sie zusätzlich die Mög-
lichkeit, sich fortzubilden und verantwor-
tungsvolle Positionen zu übernehmen.

Für unversorgte Töchter von Lehrern, 
Pfarrern oder Beamten war der Beruf der 
Lehrerin als standesgemäße Erwerbsmög-
lichkeit angesehen, der jedoch einst eben-
falls den Zölibat erforderte. Der Abschluss 
einer höheren Töchterschule genügte, um 
als Gouvernante, Haus- oder Privatlehre-
rin tätig zu werden. Erst ab 1870 gab es 
ein erstes Lehrerinnenseminar in Bayern. 
Die Gründung dieser Bildungsanstalt für 
protestantische Lehrerinnen war in der 
Männerwelt mit Hinweis auf das Paulus-
Zitat „Einer Frau gestatte ich nicht, dass sie 
lehre“ (1 Tim. 2, 12) heftig umstritten. 
Lehrerinnen mussten ledig bleiben bzw. 
mit einer Heirat aus dem Dienst ausschei-
den. Diese Zölibats-Klausel bestand in 
Bayern bis 1921, doch auch danach wur-
den verheiratete Frauen vom Schuldienst 
ferngehalten: Das bayerische Beamtenge-
setz sah vor, dass Lehrerinnen im Falle 
einer Eheschließung nicht nur ihre Stelle, 
sondern auch ihre Pensionsansprüche ver-
lören, so dass bis in die 1960er Jahre viele 
Lehrerinnen unverheiratet blieben. Das 
gleiche Ansehen wie ihre männlichen Be-
rufskollegen hatten sie ohnehin nicht. In 
den Dorfschulen war das „Fräulein“ meist 
nur in der Unterstufe eingesetzt und dem 
Lehrer in der Oberstufe untergeordnet.

Erstrebenswert war für Frauen zu Be-
ginn des 20. Jahrhunderts vor allem der Be-
ruf der Büroangestellten oder kaufmänni-
schen Angestellten, der aus Sicht der Män-
ner angeblich den Neigungen und Talen-
ten der Frauen entsprach: Gutes Anpas-
sungsvermögen, Organisationstalent und 
vor allem Bescheidenheit in Gehaltsforde-
rungen. Hier gab es Aufstiegschancen, die 

sich viele, gerade aus den unteren Schich-
ten stammende Frauen erho�ten. 1882 lag
der Frauenanteil bei Büroangestellten noch
bei knapp 5 Prozent, 1933 schon über 30 
Prozent.

Raum 9: Die Putzmacherin

Handwerklich begabte und kreative Mäd-
chen und Frauen ergri�en schließlich den 
Beruf einer „Putzmacherin“ (Hutmache-
rin, Modistin). Hier nämlich konnten 
selbst Frauen eine Meisterprüfung ablegen 
und einen eigenen Betrieb erö�nen. Ein 
weiterer Frauenberuf war schon Mitte des 
19. Jahrhunderts mit der Er�ndung der 
Nähmaschine aufgekommen: Aus einem 
Zweig der Dienstbotenarbeit hatte sich 
der Beruf der „Weißnäherin“ entwickelt.33

Auch diese und ebenso Schneiderinnen 
konnten einen vergleichbaren Weg wie die 
Putzmacherin einschlagen.

Abb. 20: Die Werkstatt der Hutmacherin Mar-
garete Merten, Ochsenfurt (Detail). ‚FRAUEN-
ZIMMER‘. 

Photo: Dr. Simone Michel-von Dungern.
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Raum 10: Die Mode

Von der Biedermeier- über die Gründer-
zeit bis zur Jahrhundertwende war die 
Mode unpraktisch und kompliziert. Vor 
allem das Korsett schränkte die weibliche 
Bewegungsfreiheit stark ein. Viele Frauen 
schnürten ihr Korsett sogar so eng, dass sie 
einen Ohnmachtsanfall erlitten, und Ärz-
te äußerten Bedenken, dass es zu Quet-
schungen der Organe kommen könne. 
Dennoch setzte sich erst nach 1910 die Re-
formkleidung nach und nach durch, die 
vollständig auf dieses Kleidungsstück ver-
zichtete und den Frauen mehr körperliche 
Freiheiten zugestand.34 Durch die zuneh-
mende Berufstätigkeit der Frau veränderte 
sich die Mode, und die Kleidung wurde 
zweckmäßiger und bequemer. Da die Frau-
en während und nach dem Ersten Welt-
krieg viele Männerarbeiten übernehmen 
mussten, wurde schließlich auch die Hose 
für Frauen gesellschaftsfähig, salonfähig al-
lerdings erst in den 1920er Jahren durch 
Coco Chanel.

Der Rundgang durch die Dauerausstel-
lung ‚FRAUEN-ZIMMER‘ �ndet seinen 
Abschluss im Dachgeschoss in authen-
tisch gestalteten Räumen, die die Vorrats-
haltung und das Leben der für die bürger-
liche Familie notwendigen Dienstboten 
thematisieren (Raum 11 und 12, Vorrats- 
und Dienstbotenkammer, vgl. Abb. 9).

1.2. Aktuelles aus der Museumspraxis: 
Projekt „‚FRAUEN-ZIMMER‘

in ‚Leichter Sprache‘“

Während die einen durch die ‚FRAUEN-
ZIMMER‘ streifen können, die besondere 
Atmosphäre des Hauses genießen, in nos-
talgischen Erinnerungen schwelgen oder 
auch kritisch die Vorteile der heutigen Zeit 
gegenüber damaligen Um- und Zustän-
den bedenken, ist die Dauerausstellung 
für andere Besucher unzugänglich: Das 
denkmalgeschützte Malerwinkelhaus mit 
seinen zahlreichen verwinkelten Räumen, 
schmalen, steilen Treppen und Schwellen 
kann die Zielvorstellung eines barrierefrei-
en Museums nicht erfüllen. Mittlerweile 
wurde diese aber auch vom Begri� des in-
klusiven Museums oder der inklusiven Bil-
dung im Museum abgelöst.35 Denn un-
abhängig von baulichen Barrieren wurde 
in Museen als größtes Hindernis eine zu 
komplexe Sprache erkannt. Hierbei ist 
der Begri� Inklusion nicht ausschließlich 
auf Menschen mit (geistiger oder Lern-)
Behinderung bezogen, sondern auch auf 
Migranten und Touristen, die Deutsch 
erst lernen. So �nden sich heute immer 
häu�ger Museums-Informationen, Füh-
rungen oder Ausstellungstexte in sog. 
„Leichter Sprache“.36 Im Zusammenhang 
mit der Antrittsvorlesung von Dr. Wolf 
Eiermann, Direktor des Museums Georg 
Schäfer in Schweinfurt, war kürzlich in der
Zeitung sogar zu lesen, „dass Lehrer selbst 

Abb. 21: Aus der Geschichte der Mode und Un-
terwäsche: das Korsett. ‚FRAUEN-ZIMMER‘. 

Photo: Dr. Simone Michel-von Dungern.
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der gymnasialen Oberstufe inzwischen Tex-
te in sogenannter leichter Sprache nachfra-
gen“.37 Die Tatsache, dass sich die Zulas-
sungsarbeit einer jungen Mitarbeiterin des 
ehrenamtlich arbeitenden Museumsteams 
die „Leichte Sprache“ zum �ema macht, 
führte zu der derzeit in der Umsetzung 
be�ndlichen Projektidee, einen entspre-
chenden Rundgang durch die Daueraus-
stellung ‚FRAUEN-ZIMMER‘ zu erstel-
len. Zum Malerwinkelhaus würde es dann 
heißen: 

Das Museum ist in einem 

sehr alten Haus.

Viele Maler malten dieses 

Haus.

Eine kleine, versteckte Ecke 

nennt man auch Winkel.

Deshalb heißen das 

Haus und das Museum: 

Maler•winkel•haus.

2.1 Das ‚RÖMERKABINETT‘

Durch Luftbildarchäologie begann im Jah-
re 1985 die bemerkenswerte Entdeckungs-
geschichte des Römerlagers auf dem Ka-
pellenberg bei Marktbreit. Die anschlie-
ßenden archäologischen Grabungskam-
pagnen in den Jahren von 1986 bis 1992 
ergaben, dass sich hier ein ca. 37 ha großes 
Doppellegionslager aus der Zeit des Kai-
sers Augustus befunden hatte, das Platz 
für 12.000 Soldaten bot.38 Einige der we-

nigen Funde, Münzen sowie Fragmente 
von Grob- und Feinkeramik (Terra Sigilla-
ta), datieren das Lager, das in der jüngeren 
Forschung als das durch Karten und Texte 
bekannte „Bergium“ diskutiert wird, in die 
Zeitspanne von 9 v. Chr. bis 9 n. Chr. Der 
römische Standort bei Marktbreit ist der 
am weitesten im Osten gelegene seiner 
Zeit sowie einer der größten in Germani-
en überhaupt.

In einer überraschend eingeleiteten Gra-
bung im Juli dieses Jahres, stießen Archä-
ologen nordöstlich des Lagers in einer Ent-
fernung von etwa 500 Metern Luftlinie 
zusätzlich auf zahlreiche Öfen zur Produk-
tion von Keramik sowie Gruben für die 
Metallverarbeitung, was auf eine große, 
nahegelegene Infrastruktur hinweist. Hier 
am Main, auf dem Güter und Soldaten 
per Schi� transportiert werden konnten, 
war also o�ensichtlich Großes geplant. 
Nach ersten Aussagen der Forscher hätte 
hier sogar „die Hauptstadt der ‚Provincia 
Germanica‘ entstehen“ sollen.39

Mit großem Arbeits- und Kostenauf-
wand begonnen, war die Anlage jedoch 
nie vollständig und funktionstüchtig aus-
gebaut worden. Fundleere (Vorrats- und 
Müll-)Gruben, eine o�ensichtlich nie be-
nutzte Latrine im Zentralbereich sowie 
die extreme Fundarmut legen sogar nahe, 
dass wohl niemals eine über den Bautrupp 
hinausgehende größere Besatzung in 
Marktbreit stationiert gewesen ist. Durch 
den vernichtenden Ausgang der „Varus-
Schlacht“ hatte die römische Expansions-
politik eine Wende genommen: Der Vor-
stoß gen Germanien wurde abgebrochen 
und die Truppen zur Sicherung Galliens 
an die Rheingrenze zurückbeordert. Das 
Lager wurde noch vor der endgültigen Fer-
tigstellung planmäßig aufgegeben, syste-
matisch geräumt und beim Abzug gezielt 
niedergebrannt.
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In Ergänzung zu dem im Jahr 2001 
durch den Heimatverein eingerichteten 
„archäologischen Rundweg“ konnte im 
Jahr 2005 das u.a. mit Mitteln von ‚LEA-
DER PLUS‘ realisierte ‚RÖMERKABI-
NETT‘ als zweite Dauerausstellung im 
Malerwinkelhaus erö�net werden. Hier 
werden die Ergebnisse der archäologischen 
Grabungen und Rekonstruktionsvorschlä-
ge zum Lager und seinen Gebäuden sowie 
Repliken der wichtigsten Funde präsen-
tiert, die sich heute in der archäologischen 
Staatssammlung in München be�nden. So-
genannte „Hand-on-Stationen“ (Anfassen, 
Ausprobieren) illustrieren die Ausrüstung 
und den Alltag der Legionäre. So begeis-
tern z.B. die Rundmühle, mit der das 
Korn für die tägliche Mahlzeit von den 
Soldaten selbst gemahlen werden musste, 
oder die Römerhelme zum Aufprobieren 
Jung und Alt gleichermaßen.

2.2 Aktuelles aus der Museumspraxis: 
Projekt „Museumspädagogische Umge-
staltung des ‚RÖMERKABINETTS‘“

Da das „Studium“ der zahlreichen, großen 
und mit Text überladenen Tafeln, die den 
ohnehin kleinen Raum noch mehr beeng-
ten, auch für vorgebildete und interessier-
te Laien eine Herausforderung darstellten 
und eine kindgerechte Vermittlung der wis-
senschaftlich fundierten Inhalte vollstän-
dig fehlte, wurde im Jahr 2016 eine muse-
umspädagogische Neuakzentuierung initi-
iert. In einem ersten Schritt entwickelten 
Schülerinnen und Schüler der Klasse Q11 
des Gymnasiums Marktbreit in einem W-
Seminar unter der Leitung von OStRin 
Dorothee Weiß mit Eifer und Erfolg Spie-
le und Rätsel, um jungen Lateinern die 
Römerthematik und das ‚RÖMERKABI-
NETT‘ spielerisch zu vermitteln.

Abb. 22: Modell des 
Römerlagers auf dem 
Kapellenberg (Detail). 
‚RÖMERKABINETT‘. 

Photo: Dr. Simone 
Michel-von Dungern.
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In einem Seminar des Studiengangs Mu-
seologie der Universität Würzburg40 ent-
stand sodann beispielsweise die Trick�gur 
eines römischen Legionärs namens „Cu-
riosus“ (= der Neugierige, entworfen und 
gezeichnet von Simon Opel), der junge 
Besucher in Zukunft nach der Methode 
des „Storytelling“ durch das ‚RÖMERKA-
BINETT‘ bzw. durch die Welt und das 
Alltagsleben der Legionäre führen wird.

Ein dritter Schritt erfolgte mit dem 
Projekt „mobil im museum“, für das das 
Malerwinkelhaus als eines von zwei unter-
fränkischen zusammen mit insgesamt 14 
bayerischen Museen ausgewählt worden 
war.41 In einem dreitägigen Workshop und 
unter Anleitung und Betreuung zweier 
Medienpädagogen sowie OStR Josef Nus-
ko sollte eine Gruppe Marktbreiter Gym-
nasiasten aus verschiedenen Klassen das 
‚RÖMERKABINETT‘ mit den aktuellen 
medialen Ausdrucksformen, Smartphone 
und Tablet, erleben und dies in eigenen 
Kurz�lmen vertiefen. Drehbücher und 
Storyboards wurden entworfen, Sprech-
technik geübt, recherchiert, ge�lmt, auf-
genommen und geschnitten, bis zwei Hör-

spiele sowie vier Filmclips entstanden wa-
ren, die mit kreativen Mitteln kurzweilig 
die �emenbereiche „das Lager“, „das 
Heer“, „die Ausrüstung“ und „die Ernäh-
rung“ behandeln und erklären.

Die Ergebnisse dieser zweijährigen Zu-
sammenarbeit mit Schule und Universität 
wurden mit großem Erfolg in der Sonder-
ausstellung „Aufgemischt: Römerkabinett 
2018“ präsentiert. Ebenso konnte mit Un-
terstützung des ‚FREUNDESKREISES 
MUSEUM MALERWINKELHAUS 
E.V.‘ eine Kindermappe mit Informatio-
nen, Bastelbögen und Spielen zum Markt-
breiter Römerlager herausgegeben wer-
den.42 Aufgrund der technischen und bau-
lichen Umsetzung des erarbeiteten muse-
umspädagogischen Konzepts ist das ‚RÖ-
MERKABINETT‘ derzeit geschlossen 
und wird Besuchern ab Frühjahr 2020 in 
neuer Form wieder zur Verfügung stehen.

3. Die Sonderausstellung „Ein Haus reist 
um die Welt. Das Malerwinkelhaus als 

historisches Postkartenmotiv und modernes 
Mail Art-Objekt“

Um den Kreis zu schließen und zum Aus-
gangspunkt dieses Beitrags, dem Maler-
winkelhaus, zurückzukehren, sei das Au-
genmerk noch einmal auf eine der bisheri-
gen Sonderausstellungen gelenkt. Anläss-
lich des 30. Jubiläums des Erwerbs durch 
die Stadt Marktbreit sollte das Haus wieder 
einmal selbst im Mittelpunkt einer Aus- 
stellung stehen. Um dabei den Bogen vom 
Postkarten- und Künstlermotiv der Vergan-
genheit in die Moderne zu spannen, wur-
de das Malerwinkelhaus in den Fokus des 
weltweiten Netzwerkes von Mail Artisten
(„Postkunst-Künstler“) und deren Kunst-
korrespondenz durch die ebenfalls welt-
weit vernetzten Briefpostunternehmen ge- 
rückt („Mail Art“, „Postkunst“, „Kunst-
post“, „postalisch verschickte Kunst“).43

Abb. 23: Centurio-Helm zum Aufprobieren (De-
tail). ‚RÖMERKABINETT‘. 

Photo: Dr. Simone Michel-von Dungern.
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Lange vor dem Internet hatte sich die-
ses Netzwerk in den 1960ern zunächst in 
den USA entwickelt und war – z.B. über 
Künstler wie Joseph Beuys – bald auch 
nach Europa gelangt. In Zeiten von Dikta-
turen (Lateinamerika, Osteuropa) diente 
diese Kunstform vor allem als Medium des 
politischen Widerstands. Mit Kreativität 
und List wurde versucht, die Hürden der 
Zensur phantasievoll zu unterlaufen, was 
nicht selten auch zu harten (Haft-)Strafen 
führte. Auch in der DDR hatte die „Mail 
Art“, die zum Medium für internationa-
le Kommunikation ohne Stil-, Sprach-, 
Kultur- und Staatsgrenzen wurde, einen 
besonderen Stellenwert. Kommunizierten 
anfangs noch Künstler untereinander, ö�-

nete sich das Netz allmählich und die 
Grenzen zwischen Künstlern und Nicht-
Künstlern verschwammen. Mittlerweile 
kann unter dem Motto „keine Bewertung, 
keine Rückgabe, keine Vergütung“ jeder 
den Au�orderungen zur Teilnahme fol-
gen, unabhängig ob Künstler oder Laie, 
auch gibt es keine Einschränkungen in 
Inhalt und Ausführung.

Dem Aufruf „Mail Art Call Malerwin-
kelhaus“ im Jahr 2014 folgten schließlich 
ca. 180 Teilnehmer aus über 30 Ländern 
und sandten über 400 Arbeiten zum �e-
ma Malerwinkelhaus ein. Häu�g stand 
das Haus selbst im Mittelpunkt der Kunst-
werke (z.B. Fachwerk, Hausgeschichte, 
Kalenderblattmotiv, Architektur), weiter-
hin wurde der Standort thematisiert (Klein-

Abb. 24: „Mail Art“ von Colette Ge�roy (Frank-
reich), Wolle auf Pappe, Deckweiß. Museum Ma-
lerwinkelhaus. 

Photo: Dr. Simone Michel-von Dungern.

Abb. 25: „Mail Art“ von Sandra Simone Schmidt
(Deutschland). Museum Malerwinkelhaus. 

Photo: Dr. Simone Michel-von Dungern.
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stadt Marktbreit in Unterfranken, Ge-
burtsstadt von Alois Alzheimer, Ensemble 
mit Rathaus und Breitbach, Haus auf der 
Bachmauer) sowie das hier lokalisierte 
Museum (bisherige Ausstellungsthemen, 
Dauerausstellungen, Presseartikel, etc.). 
Ebenso drehten sich viele der Einsendun-
gen um den Namen „Malerwinkelhaus“, 
wobei berühmte Maler wie Piet Mon-
drian, Picasso und Andy Warhol ins Spiel 
gebracht oder Wortspiele gemacht wur-
den. Unter dem Aspekt „Reisen“ verleg-
ten zahlreiche humorvolle und kreative 
Arbeiten das Malerwinkelhaus schließlich 
an fremde Orte und in völlig neue Zu-
sammenhänge („Fremdgegangen“).

Abb. 26: „Mail Art“ von Gültekin Özdemir 
(Türkei), Collage. Museum Malerwinkelhaus. 

Photo: Dr. Simone Michel-von Dungern.

Das Marktbreiter Malerwinkelhaus 
durfte so Australien, Belgien, Brasilien, 
China, Dänemark, Deutschland, Eng-
land, Finnland, Frankreich, Griechenland, 
Italien, Japan, Kanada, Luxemburg, Ma-
rokko, Mexiko, Nepal, die Niederlande, 
Norwegen, Österreich, Polen, Portugal, 
Russland, Schweden, die Schweiz, Serbi-
en, Sibirien, Spanien, die Türkei, Ungarn, 
Uruguay und die USA besuchen und auf 
diese Weise nach langer Zeit wieder ein-
mal den Duft der weiten Welt atmen.

PD Dr. phil. habil. Simone Michel-
Freifrau von Dungern (geb. 1965): 
Studium der Klass. Archäologie, 
Kunstgeschichte, Vor- u. Frühge-
schichte und Ägyptologie an den 
Universitäten Würzburg und Ham-
burg. 1989: Magister Artium, 1994: 
Promotion (Skythische Bildspra-
che) an der Universität Hamburg; 
1990–1992: Publikation der weltweit 
größten Sammlung „Magischer 
Gemmen“ des Britischen Museums, 
London; 1997: Habilitation („Magi-
sche Gemmen“), 1998 Privatdozentin 
an der Universität Gießen; 2000: 
Wissenschaftspreis der Aby-Warburg-
Stiftung, Hamburg; 1999–2009: 
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signgeschichte an der Staatlichen 
Zeichenakademie, Hanau; Seit 
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Abb. 27: „Mail Art“ von Wojtek Rozynski (Po-
len). Museum Malerwinkelhaus. 

Photo: Dr. Simone Michel-von Dungern.



206 Frankenland 3 • 2019

Anmerkungen:
11 Plochmann, Richard: Urkundliche Geschichte 

der Stadt Marktbreit in Unterfranken. Erlan-
gen 1864, S. 114.

12 Wenzel, Johannes: Die Begründung des Spe-
zereihandels in der alten Handelsstadt Markt-
breit am Ende des 17. Jahrhunderts. Zur Ein-
weihung des restaurierten Malerwinkelhauses 
(Bachgasse 2). Gnötzheim 1991, S. 31�.; Zur 
Hausgeschichte: Michel-von Dungern, Simo-
ne: Das Haus am Maintor. Die wechselvolle 
Geschichte eines Gebäudes und seiner Bewoh-
ner, in: Im Bannkreis des Schwanbergs. Jahr-
buch für den Landkreis Kitzingen. Dettelbach 
2013, S. 153–174.

13 Vogel, Georg: Der schwarzenbergische Ver-
kehrs- und Handelsplatz Marktbreit am Main 
von 1648–1740 und die fränkische Verkehrs- 
und Handelspolitik. Würzburg 1933, S. 70.

14 Wenzel: Spezereihandel (wie Anm. 2), S. 17�.
15 Scharnagel, Richard: „Mercator“ Johann 

Adam Lampert und seine Nachfahren. Ihr 
Grabpavillon auf dem Marktbreiter Friedhof 
und ihr Wirken für den Ort, in: Im Bannkreis 
des Schwanbergs. Jahrbuch für den Landkreis 
Kitzingen. Dettelbach 2012, S. 54f.

16 Wenzel, Johannes: Marktbreit. Geschichte ei-
ner kleinen fränkischen Stadt. Marktbreit 1987, 
S. 206�.

17 Scharnagel: „Mercator“ (wie Anm. 5), S. 49–
60.

18 Michel-von Dungern, Simone: 1819. Einbli-
cke – Ausschnitte. Das Leben im und rund um 
das Malerwinkelhaus im Jahr der Stadterhe-
bung, in: Stadt Marktbreit (Hrsg.): Festschrift 
200 Jahre Stadtrecht Marktbreit. Marktbreit 
2019, S. 23, 33�. sowie aktuelle, gleichnamige 
Sonderausstellung im Malerwinkelhaus (4.4.–
3.11.2019). Schriftwechsel hinsichtlich der 
Stadterhebung, Stadtarchiv [künftig: StadtA] 
Marktbreit A020/20, Urkunde Nr. A029/30.

19 Horlacher, Rebekka/Tröhler, Daniel (Hrsg.): 
Sämtliche Briefe an Johann Heinrich Pestaloz-
zi. Kritische Ausg., Bd. 5: August 1817–1820. 
Berlin–Zürich 2013, S. 6f.

10 StadtA Marktbreit, Volkszählungslisten der 
Stadt Marktbreit 1839–1910, A 022/5/6.

11 Alzheimer-Haller, Heidrun (Hrsg.): Himmel 
und Hölle. Kindheit und Jugend in bewegter 
Zeit. Museum Malerwinkelhaus Marktbreit 
Schriftenreihe Bd. 3. Marktbreit 2002, S. 77, 
80.

12 B. Schwerzel, Brief vom 23.11.1992. Archiv 
Museum Malerwinkelhaus.

13 Vgl.: Bauer, Elvira: Trau keinem Fuchs auf 
grüner Heid und keinem Jud bei seinem Eid. 
Ein Bilderbuch für Groß und Klein. Nürnberg 
1936 (di�amierende Propaganda-Hetz- und 
Hassschrift aus dem Stürmer Verlag).

14 Bis in die 1950er Jahre waren die Toiletten-
häuschen in Benutzung, erst dann machte 
die Kanalisation Toiletten mit Wasserspülung 
möglich. Michel-von Dungern, Simone: Ket-
tengerassel. Halten – Bewegen – Schmücken. 
Eiserne Ketten im 19. Jahrhundert. Broschüre 
zur gleichnamigen Sonderausstellung im Mu-
seum Malerwinkelhaus Marktbreit (30.4.–
31.10.2010). Marktbreit 2010, S. 41f.

15 Schopf, Horst (Hrsg.): Ohne Schürze ging 
es nicht. Marktbreiter Dienstboten erzählen 
aus ihrem Leben. Museum Malerwinkelhaus 
Marktbreit Schriftenreihe Bd. 2. Marktbreit 
1996, S. 147; Breunig, Angelika/Wirths, Gu- 
drun (Hrsg.): Frauen-Zimmer. Lebensstatio-
nen in einer fränkischen Kleinstadt. Doku-
mentation zur Dauerausstellung im Museum 
Malerwinkelhaus. Museum Malerwinkelhaus 
Marktbreit Schriftenreihe Bd. 5. Marktbreit 
2004, S. 126f.

16 Zur Museumsgeschichte: Michel-von Dun-
gern, Simone: Museum Malerwinkelhaus 
Marktbreit, in: Im Bannkreis des Schwan-
bergs. Jahrbuch für den Landkreis Kitzingen. 
Dettelbach 2012, S. 291–311.

17 URL: http://www.malerwinkelhaus.de/aus-URL: http://www.malerwinkelhaus.de/aus-
stellungen.html.

18 Vgl. Heinsch, Wolfgang G. P.: Frauenge-
schichte(n) und Frauen-Zimmer, in ‚FRAN-
KENLAND‘. Zeitschrift für fränkische Lan- 
deskunde und Kulturp�ege, Heft 3, Juni 2003, 
S. 232–234; zu 1.1 generell Breunig/Wirths: 
Frauen-Zimmer (wie Anm. 15).

19 Vgl. Lö�er, Friederike (Hrsg.): Oekonomi-
sches Handbuch für Frauenzimmer. Ersten 
Bandes, welcher das Kochbuch enthält, zweyte 
Abtheilung. Stuttgart 4. Au�. 1825. Nach-
druck Bremen 2012; Von Siebold, A. Elias 
(Hrsg.): Handbuch zur Erkenntnis und Hei-
lung der Frauenzimmerkrankheiten. Wien 
1829.

20 Karl Schubert (1923–2015), von 1974 bis 
1990 Bürgermeister in Marktbreit: Breunig/
Wirths: Frauen-Zimmer (wie Anm. 15), S. 21.

Das Marktbreiter MalerwinkelhausSimone Michel-von Dungern



207Frankenland 3 • 2019

21 Alois Breunig (1909–2000): ebd., S. 24.
22 Hermine Bergmann (1920–1996): ebd., S. 25.
23 Gabriele Wol�, geb. Mang, verwitwete Petzold 

(1919–2018): ebd., S. 32.
24 Bruno Michel (1934–2013): Mündliche Mit-

teilung.
25 Michel-von Dungern, Simone: An die Wä-

sche gegangen. Rund um das Drunter bei Da-
men der 1860er–1960er Jahre. Broschüre zur 
gleichnamigen Sonderausstellung im Museum 
Malerwinkelhaus 21.3.–10.11.2013. Markt-
breit 2013, S. 16�.

26 Michel-von Dungern, Simone: Wände spre-
chen Bände. Sprüche für das Heim. Gestickter 
Wandschmuck von einst und moderne Wand-
tattoos. Broschüre zur gleichnamigen Son-
derausstellung im Museum Malerwinkelhaus 
Marktbreit 17.3.–30.10.2016. Marktbreit 
2016, S. 3–12, S. 21, 28, 36, 47�., 58f.

27 Michel-von Dungern: Einblicke (wie Anm. 8), 
S. 40�.

28 StadtA Marktbreit, A500/4 (BXXII,10): Auf-
stellung, Besoldung und Beaufsichtigung der 
Hebammen in Marktbreit 1810–1869.

29 Aufzeichnungen einer Hebamme, in: Bayeri-
sches Staatsministerium der Finanzen und für 
Heimat (Hrsg.): 100 Heimatschätze. Verborge-
ne Einblicke in bayerische Museen. München 
2019, S.190f.

30 Breunig/Wirths: Frauen-Zimmer (wie Anm. 
15), S. 53.

31 Gräter, Carlheinz: „Weibersterben – kein Ver-
derben…“. Streifzüge im Ochsenfurter Gau, 
in: ‚FRANKENLAND‘. Zeitschrift für frän-
kische Landeskunde und Kulturp�ege, Heft 2, 
April 2000, S. 107.

32 Michel-von Dungern: Wäsche (wie Anm. 25), 
S. 34�.

33 Ebd., S. 21�.
34 Ebd. S. 5�. (Krinoline, Tournüre, Korsett).
35 Bundesverband für Museumspädagogik e.V./

Deutscher Museumsbund e.V./Bundeskom-
petenzzentrum Barrierefreiheit: Das inklusive 
Museum – Ein Leitfaden zu Barrierefreiheit 
und Inklusion. Deutscher Museumsbund e.V., 
Berlin 2013.

36 Z.B. Fränkisches Freilandmuseum Bad Winds-
heim: https://freilandmuseum.de/besuch/emp-
fehlungen-fuer-besucher-mit-einschraenkun-
gen/fuer-menschen-mit-einschraenkungen-im-
verstehen.html (Aufruf am 7.7.2019) oder 
„Von Schäfern und Schafen“. Eine inklusive 
Ausstellung des Fränkischen Freilandmuseums 
des Bezirks Mittelfranken in Bad Windsheim 
(o.J., PDF zum Download). Zu „Leichte Spra-
che“: Bredel, Ursula/Maaß, Christiane: Leich-
te Sprache. �eoretische Grundlagen. Orien-
tierung für die Praxis. Sprache im Blick. Berlin 
2016.

37 Wiedemann, Mathias: Zwei neue Professoren 
stellen sich vor, in: ‚MAIN POST‘, Kultur, 
15.6.2019.

38 Völling, �omas (Hrsg.): Das Römerlager in 
Marktbreit. Marktbreit 2001.

39 Dieter, Ralf: Geschichte, die bewegt, in: ‚DIE 
KITZINGER‘, 18.7.2019.

40 SS 2017: PD Dr. phil. habil. Simone Michel-   
von Dungern, 04067200. Das ‚Römerkabinett‘ 
im Museum Malerwinkelhaus Marktbreit – mu-
seumspädagogische Neuakzentuierung, Philo-
sophische Fakultät/Professur für Museologie.

41 Ein Projekt des Instituts für Medienpädagogik 
in Forschung und Praxis in Zusammenarbeit 
mit dem Bayerischen Jugendring sowie der 
Bayerischen Sparkassenstiftung und der Lan-
desstelle für die nichtstaatlichen Museen in 
Bayern als Förderer. Zu den Ergebnissen: URL:
https://mobilimmuseum.de/marktbreit-maler-
winkelhaus/ (Aufruf am 9.7.2019).

42 Michel-von Dungern, Simone: Auf den Spuren 
der Römer – Eine Zeitreise mit Curiosus, dem 
Legionär. Mappe mit Infoheft, Mal- und Bas-
telbögen, Spielen und Rätselbeilage. Markt-
breit 2018.

43 Michel-von Dungern, Simone: Ein Haus reist 
um die Welt. Das Malerwinkelhaus als histori-
sches Postkartenmotiv und modernes Mail Art-
Objekt. Katalog/Dokumentation zur gleich-
namigen Mail Art-Sonderausstellung 26.3.–
1.11.2015. Marktbreit 2015.

Das Marktbreiter MalerwinkelhausSimone Michel-von Dungern



208 Frankenland 3 • 2019

Läuft man heute durch die Altstadt 
von Marktbreit, das einschließlich 
großer Neubaugebiete gerade mal 
ungefähr 3.000 Einwohner zählt, ist 
man erstaunt über die vielen alten, 
stattlichen Gebäude, die weit über 
das Niveau einer einfachen Land-
gemeinde hinausgehen. Man spürt 
förmlich, dass Marktbreit früher 
einmal ‚bessere Zeiten‘ erlebt hat: 
Durch seine Lage an der südlichen 
Spitze des Maindreiecks konnte sich 
der Ort ehemals zu einer wichtigen 
Handelsstadt entwickeln und war 
einst eine Hochburg des Kaffeehan-
dels. Ganz Bayern wurde von Markt-
breit aus mit Kaffee versorgt.

1662 gelangte Marktbreit unter die Herr-
schaft der Grafen und späteren Fürsten von 
Schwarzenberg. Für die Schwarzenberger 
war dies ein Glücksfall, verfügten sie doch 
endlich über einen Mainhafen und damit 
über ein Tor zur Welt für ihr größtenteils 
im Steigerwald liegendes Stammland. Be-
reits 1663 wurden die Marktbreiter durch 
den Grafen Johann Adolph von Schwar-
zenberg aufgefordert, dass „aus Frankhen 
Gedreit, Wein, Wolle etc. abwärts – nach 
Frankfurt, Mainz usw. geschicket und davor 
hierneben bedeutende Wahren – Gewürz- 
und Spezereiwaren, Schnittwaren, Leder und
Eisen eingewechselt werden mögen“.1

Es entwickelten sich rege Handelsbe-
ziehungen, die über Main und Rhein bis 
nach Holland reichten. Die Niederländer 
hatten im 17. Jahrhundert die Gewürzin-
seln (Molukken) in ihren Besitz gebracht, 

Margarete Klein-Pfeu�er

Marktbreit – eine Hochburg des Ka�eehandels im 19. Jahrhundert

Abb. 1: Die Familie Günther stattete ihr Treppen-
haus mit einer fremdartig aussehenden Figur aus, 
die möglicherweise mit der Herkunft des Ka�ees 
aus dem osmanischen Reich in Zusammenhang 
steht und ihre weiten Handelsbeziehungen wider-
spiegeln sollte.             Photo: Richard Scharnagel.

und so bot es sich für die Marktbreiter 
Händler an, als Rückfracht Gewürze und 
Spezereiwaren bringen zu lassen. Einer der 
ersten Gewürzhändler war Johann Chris-
toph Marschall, der 1691 bei der Gemein-
de um eine entsprechende Konzession 
nachsuchte. Er betrieb ein örtliches Ge-
schäft im Malerwinkelhaus und war au-
ßerdem auch im Fernhandel tätig.2 Fast 
gleichzeitig (1691/1692) begann auch die 
jüdische Firma Wertheimer mit Spezerei-
en zu handeln.3

1702 stieg die Marktbreiter Kaufmanns-
familie Günther in den Gewürzhandel ein.



209Frankenland 3 • 2019

Großkaufmann Georg Günther, der Erbau-
er des „Hauses zur Groe“ (Abb. 1), kaufte 
1735 die Mühle vor Obernbreit (die heu-
tige Geitzenmühle) und baute sie als Farb- 
und Gewürzmühle um.4

Insgesamt waren Ende des 17. Jahrhun-
derts und zu Beginn des 18. Jahrhunderts 
zwölf Marktbreiter Firmen im Spezereige-
schäft tätig. Es war naheliegend, dass die 
Marktbreiter Spezereiwarenhändler neben 
den üblichen ‚Kolonialwaren‘ wie Pfe�er, 
Zimt und Farbhölzern auch Ka�eebohnen 
in ihr Sortiment nahmen. Da Ka�ee je-
doch bis zum Ende des 18. Jahrhunderts 
ein mit hohen Steuern behaftetes Luxus-
getränk war, dürfte der Ka�eehandel zu-
nächst wohl eher ein Zusatzgeschäft für die
Spezereihändler gewesen sein.

Der früheste schriftliche Beleg zum 
Ka�eehandel in Marktbreit ist eine Ge-
richtsurkunde aus dem Jahre 1769 und be-
tri�t die Firma Günther.5 Im Streit um 
zwölf Fässer Ka�ee wurde die Georg Gün-
ther’sche Handlung von dem Kitzinger 
Kaufmann Valentin Schmidt vor dem 
Schwarzenbergischen Herrschaftsgericht 
verklagt. Diesem Gerichtsverfahren ging 
eine längere Vorgeschichte voraus: 1764 
hatte die Firma Breton aus Nantes im Auf-
trag des Hauses Günther ein Fass Indigo 
und zwölf Fässer Ka�ee gekauft. Das fran-
zösische Kolonialhandelsunternehmen be-
trieb hauptsächlich Überseehandel mit den
französischen Antillen.6 Wie diese Über-
seegeschäfte organisiert waren, kann man 
am Beispiel der 1764 von der Firma Bre-
ton gecharterten Fregatte „Maria Catheri-
na“ ersehen. Das Schi� lief zunächst mit 
einer Ladung schlesischen Leinens Gui-
nea in Westafrika an. Dort sollten 450 
bis 500 Sklaven an Bord genommen und 
anschließend auf der Antilleninsel St. Do-
mingue verkauft werden. Als Rückfracht 
nach Frankreich waren Ka�ee und Indigo 

vorgesehen.7 Diese Art des ‚Dreieckshan-
dels‘ war eine besondere Geschäftsidee der 
Stadt Nantes, die sich seit dem Jahr 1688 
zur Hauptstadt des französischen „traite 
négrière“entwickelt hatte und dadurch zu 
großem Wohlstand kam.8

Die besagten zwölf Fässer Ka�ee waren 
über einen weiteren Zwischenhändler, Pe-
ter Bruze et Comp. aus Altona, in Markt-
breit angekommen. Jedoch hatte sich die 
Qualität des Ka�ees durch den Transport 
verschlechtert. Die Firma Günther verwei-
gerte die Annahme. Man kam überein, 
dass ein weiterer Geschäftspartner der Fir-
ma Breton, der Kitzinger Kaufmann Va-
lentin Schmidt, die Ka�eefässer überneh-
men sollte. Das Handelshaus Günther wei-
gerte sich jedoch, diese herauszugeben, so-
lange die Spesen nicht ersetzt würden. Das 
ganze Debakel endete schließlich vor dem 
Schwarzenbergischen Herrschaftsgericht.

Aus dem Briefkopierbuch der Firma 
Breton ist ersichtlich, welche Ka�eesorten 
sich in den zwölf Fässern befanden: zwölf 
Fässer Martinique-Ka�ee, zwei Fässer gu-
ter Martinique Ka�ee, ein Fass feiner St. 
Domingue-Ka�ee, zwei Fässer ordinairer, 
grüner St. Domingue-Ka�ee, fünf Fässer 
alter, gelber St. Domingue-Ka�ee.9

Auf ihrem langen Transport10 über die 
oft stürmische See waren die Ka�eebohnen 
am besten in Fässern geschützt. Da man
sie rollen konnte, waren sie auch leicht 
zu verladen. Das Gleiche galt für das Lö-
schen der Fracht und die Umladung auf 
Binnenschi�e. Solange der Main noch 
nicht reguliert war, konnten ihn nur klei-
ne Schi�e mit geringem Tiefgang passie-
ren. Die Fässer wurden deshalb meist oh-
ne besonderen Schutz über Deck verladen 
(Abb. 2).

Überhaupt war die Schi�fahrt auf dem 
Main ein sehr mühsames Gewerbe, muss-
ten doch die Lastkähne mit Treidelpferden 
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zu Berge gezogen werden. Eine große Be-
lastung waren auch die Mainzölle, die je- 
des Mal gezahlt werden mussten, wenn 
die Schi�e in ein anderes Herrschaftsge-
biet einliefen. Wenn man 1801 die Stre-
cke von Bamberg nach Mainz passieren 
wollte, musste man 32 Zollstationen hin-
ter sich bringen.11

Dies besserte sich erst, als zu Beginn 
des 19. Jahrhunderts der größte Teil des 
Maines unter die Hoheit des Königreiches 
Bayern gelangte und das bereits bestehen-
de Schwarzenbergische Zollamt zum Kö-
niglich Bayerischen Hauptzollamt erhoben 
wurde. In dieser Funktion war es das be-
deutendste bayerische Zollamt nach Nürn-
berg12 und brachte „als das kleine Holland 
von Bayern“ 13 der bayerischen Zollkasse 
mit die höchsten Einnahmen (2. und 3. 
Stelle).

Eine weitere Verbesserung brachte die 
Gründung des deutschen Zollvereins 1833.
Die Marktbreiter Spezereihandlung Keerl 
und Gebhard schrieb dazu in ihrem Neu-
jahrsangebot an einen Kunden im ober-
bayerischen Tittmoning: „Mit dem Anfang 
des neuen Jahres, wozu wir ihnen unsere bes-
ten Segenswünsche bringen, beginnt durch 
den Zollabbau verschiedener deutscher Staa-

ten auch eine neue Epoche für unseren Han-
del. Möge dieselbe recht segensreich für unser 
geliebtes Vaterland sein. Welche Vortheile 
oder Nachtheile dadurch unserer Geschäfts-
Branche erwachsen, wird die Zeit lehren, 
soviel dürfen wir aber vor der Hand ho�en, 
daß durch die erweiterten Grenzen der Ein-
�uß des unseligen Schmuggelns so ziemlich 
beseitigt wird, und wir dadurch einen soli-
deren und freieren Handel bekommen wer-
den. Die Preise unserer Hauptartikel haben 
sich an den Seeplätzen nach verschiedenen 
Schwankungen wieder ziemlich befestigt; 
namentlich zeigt sich für Ca�ee überall güns-
tige Meinung.“ Gleichzeitig wird angekün-
digt, dass der Ka�eepreis jetzt wegen nied-
rigerer Zölle gesenkt worden sei.14

Etwa um das Jahr 1830 wurden die 
holländischen Kolonien Java und Suma-
tra führend im Ka�eeanbau und machten 
Amsterdam zum wichtigsten Ka�eeum-
schlagplatz der Welt.15 Der Ka�ee kam 
nun direkt in den holländischen Häfen 
an und musste nicht erst aus Frankreich 
herbei gescha�t werden. Sinkende Ka�ee-
zölle, zunehmender Ka�eekonsum und 
insbesondere die Handelsbeziehungen 
nach Holland boten den Marktbreiter 
Spezereihändlern somit optimale Voraus-

Abb. 2: Blick auf den Markt-
breiter Hafen um 1840. We- 
gen der geringen Wassertiefe 
wurden die mit Fässern bela- 
denen Kähne mit Staken fort-
bewegt.             Radierung von
Johann Georg Stattler 1840.
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setzungen für einen �orierenden Ka�ee-
handel.

Im Herbst 1838 gründete der Markt-
breiter Spezereiwarenhändler Schleußner 
eine direkte, eigene Schi�sverbindung 
nach Rotterdam. Johann Adolph, Fürst zu 
Schwarzenberg in Wien, ließ es sich nicht 
nehmen, zu diesem Ereignis gebührend 
zu gratulieren: „Das wichtige Ereignis der 
gelungenen direkten Probefahrt zwischen 
Marktbreit und Rotterdam, welches uns mit-
telst des Berichts No. 194 v. 30. Nov. v. Js. an-
gezeigt wurde, haben wir mit vielem Inter-
esse vernommen. Die wohlthätigen Folgen, 
welche die unmittelbare Handelsverbindung 
mit Holland herbeiführen wird, werden sich 
nicht nur auf die nächsten Weingegenden, 
sondern ganz Bayern, ja selbst Deutschland 
erstrecken. Möchte sie insbesondere der Stadt 
Marktbreit, die hiermit die nächsten Ansprü-
che hat im reichlichen Maße zu �eil wer-
den. Dem thätigen und erfahrenen Handels-
mann Schleußner aber wünschen wir Glück, 
daß es ihm nach richtiger Combination und
beharrlicher Ausdauer gelungen ist, der Grün-
der dieser wichtigen Handelsverbindung zu 
werden.“ 16

Aus der Warenliste der Firma Schleuß-
ner aus dem Jahre 1839 kann man ersehen, 
dass Ka�ee an erster Stelle der gehandelten 
Waren steht, und dass allein 17 verschie-
dene Ka�eesorten angeboten werden. Es 
überwiegen die holländischen Kolonialkaf-
fees aus Sumatra, Java und Surinam.

In der Folgezeit nahm der Ka�eehandel 
in Marktbreit einen rasanten Aufschwung: 
1843 stand Marktbreit mit einer Verzol-
lung von 11.678 Zentnern Ka�ee in der 
Reihe der Zollvereinsplätze, in denen mehr
als eine Million Zollpfund versteuert wur-
den, an 16. Stelle, hinter Stettin (14.) und 
Danzig (15.).17

1846 wurde der Ludwigskanal fertigge-
stellt, der eine Verbindung zwischen dem 

Main in Bamberg und der Donau bei Kel-
heim herstellte.18 In Marktbreit entstand 
ein eigener Interessenverband unter den 
Speditions�rmen;19 auch Ka�ee wurde von
Marktbreit aus Richtung Donau verschi�t. 
Im Auftrag der Firma Fischer & Kluge 
brachte z.B. ein Schi�er namens Lenz 
Ceylon-Ka�ee und Zucker nach Nürn-
berg.20 Es stellte sich aber schon bald her-
aus, dass die Eisenbahn dem Kanal den 
Rang ablaufen würde.

Nachdem man sich schon sehr früh ver-
gebens um eine Bahnverbindung Rich-
tung Donau bemüht hatte,21 strebten die 
Marktbreiter Kau�eute 1846 erneut ei-
nen Anschluss an die so genannte „Lud-
wigs-Westbahn“ von Ascha�enburg über 
Würzburg nach Bamberg an. In einer ent-
sprechenden Eingabe des Magistrats an die
„Hohe Kammer der Abgeordneten“ wurde 
argumentiert, dass „Marktbreit schon seit
langer Zeit ein Hauptsitz des Kolonialwa-
renhandels ist, daß sogar in dem Hauptarti-
kel dieser Branche, Ka�ee, hier mehr umge-
schlagen wird, als selbst in den größten Städ-
ten des Königreichs Bayern“.22 In einem an-
deren Bittbrief an die Regierung aus dem 
Jahre 1852 ist zu lesen, „daß Marktbreit 
den bedeutendsten Kolonialwarenhandel al-
ler bayerischen Städte hat und daß nach der 
statistischen Übersicht der Postverwaltung 
Marktbreit, obwohl nur 2 000 Einwohner 
zählend, hinsichtlich seines Briefverkehrs ei-
ner Einwohnerzahl von 40 000 Seelen gleich 
zu rechnen ist“.23

Die Menge des verzollten Ka�ees stei-
gerte sich in den Folgejahren kontinuier-
lich. 1852 sind es 12.601 Zollzentner, 1858 
wird ein Höhepunkt von 17.215 Zentnern
erreicht. 1861 wurden zwar noch 16.038 
Zentner verzollt, aber es zeichnete sich 
schon jetzt ab, dass der fehlende Eisen-
bahnanschluss sich negativ auf die Ge-
schäfte der Marktbreiter Handelsleute aus-
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wirken würde, weil sich die Warenum-
schlagsplätze jetzt an den Eisenbahnkno-
tenpunkten konzentrierten. Beispielhaft ist
diese Situation an einer Rechnung der Fir-
ma Fischer & Kluge aus dem Jahre 1862 zu 
erkennen: Um einen Posten Dörrzwetsch-
gen sowie einen Ballen Ceylon Ka�ee an 
einen Kunden in Landsberg zu liefern, 
mussten die Waren erst mit dem Fuhr-
werk nach Ansbach gebracht werden, um 
sie vom dortigen Bahnhof frachtfrei nach 
Buchloe zu schicken.24

Als Marktbreit schließlich am 1. Juli 
1864 an die Eisenbahnstrecke Ansbach-
Würzburg angeschlossen wurde, war es für 
die meisten Spezereiwarengeschäfte schon 
zu spät. In den Jahren 1864/1865 gaben 
die renommierten Firmen Hummel, Tau-
ber und Schleußner ihre Unternehmen 
auf.25 1875 wurde das Marktbreiter Haupt-
zollamt in ein Nebenzollamt zweiter Klas-
se herabgestuft.26

Mitverantwortlich für den Niedergang 
des Marktbreiter Ka�eehandels war sicher-
lich auch die Tatsache, dass Holland mitt-
lerweile seine führende Rolle als Ka�ee-
produzent verloren hatte. Seit der Mitte 
des 19. Jahrhunderts hatte sich in Indone-
sien die Ka�eeseuche Hemileia Vastatrix, 
eine Pilzkrankheit, ausgebreitet und ver-

nichtete in wenigen Jahren die gesamten 
holländischen Plantagen in Ceylon, Java, 
Sumatra und anderen asiatischen An-
baugebieten.27 Die Marktbreiter Händler 
mussten nun neue Verbindungen zu Kaf-
feelieferanten in Mittel- und Südamerika 
aufbauen.

Bezeichnenderweise ging es bei einer 
Auftragsbestätigung der Firma Günther 
ausdem Jahre 1886 um eine Lieferung 
„Guatemala Ka�ee“(Abb. 3). Die Georg 
Günther’sche Handlung hatte den wid-
rigen Zeitumständen zunächst getrotzt. 
Man baute das Prachtgebäude der Firma, 
das „Haus zur Groe“, in ein Ka�eela-
ger um und betrieb eine Ka�eebrennerei 
(Abb. 4). 1894 schloss die Firma Günther 
ebenfalls für immer ihre Tore. Marktbreit 
versank in einen Dornröschenschlaf.

Abb. 4: Das „Haus zur Groe“ – hier auf einer 
Postkarte zu Beginn des 20. Jhds. – diente der 
Handelsfamilie Günther als Wohn- und Kauf-
haus sowie Warenlager.                        Privatbesitz.

Abb. 3: Auftragsbestätigung der Georg Günther’- 
schen Handlung für eine Lieferung Guatemala 
Ka�ee nach Regensburg.                   Privatbesitz.
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Frankenbund

Einladung zum 90. Bundestag!
Satzungsgemäß lade ich hiermit die Delegierten und Mitglieder des 

FRANKENBUNDES 
zu unserem 90. Bundestag 

am Samstag, den 19. Oktober 2019, nach Marktbreit ein.

Die Gruppenvorsitzenden werden gemäß § 17 unserer Satzung gebeten, die Mitglieder 
zu benachrichtigen und die Delegierten zu entsenden. Alle Gruppen sollen durch Dele-
gierte vertreten sein. Eine Einladung mit dem Tagesprogramm und weitere Unterlagen 
werden den Gruppenvorsitzenden noch zugesandt. 

10.00 Uhr Festakt in der Diele des Rathauses von Marktbreit, Marktstraße 4

Begrüßung: 1. Bundesvorsitzender des Frankenbundes Dr. Paul Beinhofer, 
Regierungspräsident von Unterfranken a. D.
1. Bürgermeister von Marktbreit Erwin Hegwein

Festvortrag von Herrn Dr. Hans-Ludwig Oertel/Marktbreit über: Porta et 
corda. Die Erbhuldigung 1745 in Bildtafeln im Rathaussaal zu Marktbreit

Verleihung des Kulturpreises des FRANKENBUNDES

12.30 Uhr Mittagessen

14.00 Uhr Stadtrundgang für alle

15.00 Uhr Delegiertenversammlung in der Rathausdiele

Tagesordnung:

1. Jahresbericht der Bundesleitung für das Jahr 2018 
2. Kassen- und Kassenprüfungsbericht 
3. Diskussion der Berichte 
4. Entlastung der Bundesleitung
5. Neuwahl der Bundesleitung
6. Aufnahme des Kulturvereins Wittighausen e. V. und der Tauberfränki-

schen Heimatfreunde Tauberbischofsheim e. V. als selbstständige Grup- 
pen des FRANKENBUNDES nach §§ 29 u. 31 unserer Satzung

FRANKENBUND
INTERN
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7. Veranstaltungen des Gesamtbundes im Jahr 2020
8. Verschiedenes
9. Anträge und Wünsche

Anträge und Wünsche für die Tagesordnung bitte ich, bis zum 10. Oktober 2019 in der 
Bundesgeschäftsstelle einzureichen.

Würzburg, 15.08.2019

gez. Paul Beinhofer
………………………………………………………………………………………
1. Bundesvorsitzender Dr. Paul Beinhofer
Regierungspräsident von Unterfranken a. D.

Herzliche Einladung an alle FRANKENBUND-Mitglieder 
zu unserem Bundestag in Marktbreit am 19. Oktober 2019

Bundestag in Marktbreit – das mag in den Ohren unserer neuen Mitglieder ungewohnt 
klingen. Denn mit dem Wort ‚Bundestag‘ verbinden wir gemeinhin unser Parlament in 
Berlin. Doch der Begri� ‚Bundestag‘ hat im Frankenbund eine lange Tradition: Bereits 
seit den 1920er Jahren bezeichnet er die jährliche Versammlung (Tag) des (Franken-)
Bundes. Einmal im Jahr werden unsere Mitglieder zur Hauptversammlung eingeladen – 

Frankenbund intern (LnladXnJ ]XP 90� %XndeVtaJ�

Abb.: Das Marktbreiter
Maintor.   
Photo: Richard Scharnagel.
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an jeweils wechselnden Orten in ganz Franken. Auf diese Weise konnten wir schon an 
besonderen Orten tagen wie im Tauberbischofsheimer Schloss, im Kriminalmuseum in 
Rothenburg/Tauber, in einem Kellergewölbe in Hilpoltstein wie auch in Bamberg in 
dem Saal, in dem 1919 die sog. Bamberger Verfassung beschlossen worden war.

In diesem Jahr tagen wir in der Rathausdiele des altehrwürdigen Marktbreiter Rat-
hauses – einem Renaissancebau, der im 16. Jahrhundert erbaut wurde und bis heute das 
Stadtbild vom Main aus prägt. Der morgendliche Festakt bietet in diesem Jahr einen 
Festvortrag des Marktbreiter Frankenbundmitglieds Dr. Hans-Ludwig Oertel, der die 
Bildtafeln dieses Rathaussaals und ihren geschichtlichen Hintergrund – die Erbhuldi-
gung von 1745 – erläutern wird. Auch wird wieder der dotierte Kulturpreis des Fran-
kenbundes überreicht.

Nach dem Mittagessen (Voranmeldung von der Gaststätte erbeten) werden uns auf 
einem Rundgang durch die Altstadt die Sehenswürdigkeiten Marktbreits gezeigt. Wäh-
rend die Delegierten sich anschließend zu ihrer Arbeitssitzung wieder in der Rathaus-
diele ein�nden, wird den Begleitpersonen eine Führung durch das Museum Malerwin-
kelhaus angeboten.

Einige Details zum diesjährigen Bundestag:

Tagungsort: Rathaus, Marktstraße 4 in 97340 Marktbreit

Tagesplan: ab 9.30 Uhr: Begrüßungsimbiss in der Rathausdiele / 10.00 Uhr: Festakt / 
12.30 Uhr: Mittagessen / 14 Uhr: Stadtrundgang für alle / 15 Uhr: Arbeitssitzung der 
Delegierten; für die Nichtdelegierten: Führung durch das Museum Malerwinkelhaus

Anfahrt: Marktbreit ist verkehrstechnisch gut zu erreichen; es liegt an der A7 (Ausfahrt 
Marktbreit) und an der Bahnstrecke Würzburg–Treuchtlingen (Bahnhof Marktbreit)

Parkplatz: Parkraum gibt es am Main am alten Kranen, ca. 5 Gehminuten vom Rat-
haus entfernt (Adresse für das Navi: Adam-Fuchs-Straße 4, 97340 Marktbreit)
Um unsere Planung zu erleichtern, melden Sie Ihr Kommen bitte formlos an unter: 
Tel. 0931-56 712, FAX: 0931-45 25 31 06 / info@frankenbund.de.

Frankenbund intern Herzliche Einladung an alle F5$1.(1%81'-Mitglieder
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INHALT

Der FRANKENBUND wird �nanziell gefördert durch

– das Bayerische Staatsministerium der Finanzen und für Heimat,
– den Bezirk Mittelfranken,
– den Bezirk Oberfranken,
– den Bezirk Unterfranken.

Allen Förderern einen herzlichen Dank!
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Gesegnete Weihnachten 
und für das Jahr 2020 

Glück, Gesundheit und Frieden
wünscht

allen Bundesfreunden und allen Lesern
die Bundesleitung des Frankenbundes,

Vereinigung für Fränkische Landeskunde und Kulturpflege e.V.

Abb.: Der Forchheimer Weihnachtsmarkt.              Photo: © Tourist-Info Stadt Forchheim.
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Im Zusammenhang mit dem 250-jäh-
rigen Jubiläum der von Balthasar 
Neumann erbauten und 1755 einge-
weihten Wallfahrtskirche in Limbach 
befasste ich mich 2004/2005 mit der 
darüber vorhandenen historischen 
Literatur sowie mit den vorhandenen 
schriftlichen Unterlagen im Pfarrar-
chiv Limbach.1 Der Grund meiner 
Nachforschungen unter der Prämisse 
„Die Zeiler Steinhauer im 17. und 
18. Jahrhundert“ war, herauszufin-
den, ob sich bei dieser Limbacher 
Großbaustelle in Sichtweite von Zeil 
auch die Namen von hiesigen Bau-
handwerkern finden ließen.

Dies war leider nicht der Fall. Alle Arbei-
ten wurden von „würzburgischen“ Hand-
werkern ausgeführt, Zeil gehörte dagegen 
zum „bambergischen“ Territorium und des-
sen Handwerker kamen nicht zum Zug. 
Lediglich der Zeiler Schlosser Johann Der-
leth wurde mit einigen kleineren Aufträ-
gen bedacht. Doch auch er war ein „würz-
burgischer Haßfurter“, der nach Zeil ge-
heiratet hatte.

Beim Studium der diversen historischen 
Verö�entlichungen über Limbach stieß ich
auch auf den Namen von „Johann Baltha-
sar Buchler“, der in Eltmann von 1758 bis 
1772 als Amtskeller amtierte, in späteren 
Jahren sogar als Ratsmitglied bei der fürst-
bischö�ichen Hofkammer in Würzburg 

wirkte und dessen Kind 1763 durch eine 
glückliche Rettungsaktion und Gebetser-
hörung vor dem Erstickungstod bewahrt 
wurde, was mein Interesse weckte. Die 
Abschrift eines Originalberichts über die-
se wundersame Rettung fand ich nach ei-
nem Hinweis des Wallfahrtspfarrers Ott-
mar Pottler in den vorhandenen Unterla-
gen des Limbacher Pfarrarchivs.2

In der Zeit seiner Dienstjahre als Amtskel-
ler, Centgraf und Forstmeister in Eltmann
wurden Johann Balthasar Buchler und sei-
ner Ehefrau Anna Maria zwischen 1758 
und 1772 insgesamt zehn Kinder geboren 
und getauft. Das 4. Kind war das im Jahr 
1761 geborene Töchterlein Maria Apollo-
nia. Von diesem Kind ist aktenkundig, dass 
es sich im Alter von zwei Jahren in akuter 
Lebensgefahr befand und durch eine Ge-
betserhörung der „wundertätigen Mutter 
Maria“ von Limbach gerettet wurde.

Im Pfarrarchiv von Limbach gibt es ein 
sog. Mirakelbuch, in dem 20 Heilungen 
verzeichnet sind. Unter der Nummer 17 
ist das folgende Ereignis vermerkt: „Herr 
Hofkammerrath Buchler zu Würzburg hatte 
noch als Amtskeller zu Eltmann i. J. 1763 ein 
zweijähriges Kind, welches unter dem Sup-
penesssen auf einmal im Gesicht ganz blau 
wurde, und alle Anzeigen eines Erstickens 
an sich blicken ließ. Die Kindsmagd erhob 
ein Geschrei, die gottesfürchtige Mutter lief 
herzu, wandte sich in dieser Gefahr mit ih-
rem Kinde dahin, wo die Limbacher Kapelle 
steht, verlobte es dahin, und �ehte mit aller 

Heinrich Weisel

Johann Balthasar Buchler (Eltmänner Amtmann, 
Hofkammerrat in Würzburg, Wohltäter der Wallfahrtskirche 

Maria Limbach und Lederfabrikant):
seine Herkunft und Spuren seiner Nachkommen
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Jnbrunst die wundertätige Mutter Maria 
daselbst um ihre schon mehrfach erfahrene 
Hilfe an. Hierauf gri� sie mit ihrem Finger 
in den Hals des Kindes, und zog zu ihrem 
und aller Gegenwärtigen größten Verwun-
derung das tief im Hals gesteckte Beinlein 
blutig heraus, welches sowohl seiner Größe 
nach als auch wegen seiner vielen spitzigen 
Zacken und Splitter ganz leicht hätte den 
Tod herbeiführen können. Das ganz star-
re und mit dem Tod ringende Kind wurde 
hierauf gleich wieder munter, lachte, sah 
sich nach seiner Suppe um, u. ohne Bekla-
gen eines hinterlassenen Schmerzes spielte es 
bald wieder mit den anderen Kindern. Zur 
Danksagung wurde dieses Beinlein in Silber 
gefaßt, und ist zum ewigen Andenken in 
hiesiger Wallfahrtskirche aufbewahrt. Unter 
ausdrücklicher Erwähnung vieler und gro-
ßer anderer erhaltenen Gnaden stellten die 
gottesfürchtigen Eltern dieses Kindes auf Ver-
langen unter dem 25ten Oktober 1776 nun 
über diesen Unfall ein schriftliches Zeugnis 
mit dem Privatsiegel versehen aus.

J. B. Buchler mppr.
Maria Anna Buchler mppr.“

Der dankbare Vater nahm dies zum 
Anlass, für die Inneneinrichtung der Wall-
fahrtskirche den linken Seitenaltar zu stif-
ten, der schon 1762 von dem Würzburger 
Bildhauer Johann Peter Wagner angefer-
tigt worden war. Er ist dem Heiligen Judas 
�addäus geweiht und ist noch heute in 
der Kirche zu sehen.3

Anläßlich meiner gleichzeitigen Hand-
werkerforschungen befasste ich mich da-
mals auch mit den im nahen Steigerwald 
gelegenen Glashütten in Neuschleichach 
ab 1685 und dann in Fabrikschleichach 
ab 1706, wo ich viele einheimische und 
fremde Bauhandwerker zu �nden ho�te 
und auch fand. Nebenbei entdeckte ich 
in den dortigen Oberschleichacher Kir-

chenbüchern ungewollt auch viele Glas-
machernamen. Dabei stieß ich auch auf 
einen Glasmacher „Peter Paul Buchler von 
Peiting“, der wahrscheinlich auf seiner be-
ru�ichen Wanderschaft war und 1746 in 
Neuschleichach heiratete. Daraus ergab 
sich die Vermutung, dass es zwischen den 
beiden Namensträgern „Buchler“ in Elt-
mann und Neuschleichach eine Verbin-
dung geben könnte. Da aber von dem 
Ehepaar in Neuschleichach keine Kinds-
geburten zu �nden waren, dürften die jun- 
gen Eheleute wohl zu einer anderen Ar-
beitsstätte weitergezogen sein. Eine Rück-
frage in Peiting bei dem angegebenen Her-
kunftsort des Bräutigams ergab, dass dort 
zum einen keine Glashütte existierte und 
zum andern auch der Name „Buchler“ un-

Abb. 1: Wallfahrtskirche Maria Limbach. An-
sicht von Südwesten .

Photo: Pfarrarchiv Limbach.
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bekannt war. Auch zu dem Privathisto-
riker Werner Loibl aus Gauting, der sich 
intensiv mit der Glashüttengeschichte im 
Steigerwald befasst hat, nahm ich damals 
ebenfalls Kontakt auf. Dieser war zwar 
auch auf die beiden „Buchler“ gestoßen 
war, konnte aber seine Vermutung einer 
Verbindung genauso wenig bestätigen.4

So machte ich mich auf die ‚Verfolgung‘ 
des würzburgischen Beamten Johann Bal-
thasar Buchler in Eltmann, was mir erst 
nach vielen Anläufen gelang und manche 
Überraschung erbrachte. Bei der Feststel-
lung der Geburtstage der Kinder Buchlers 
fand sich auch ein Taufpate Franz Martin 
Buchler aus Gerlachsheim. Wie sich bei 
gezielten Recherchen zeigte, war er ein 

Bruder des Kindsvaters Johann Balthasar 
Buchler. Aus weiteren Überprüfungen in 
den Kirchenbüchern von Eltmann und 
Gerlachsheim und im Internet ergaben 
sich dann die Zusammenhänge, aus denen 
die Familiengeschichte der Buchler-Sippe 
hervorging.

Der Geburtsort von Johann Balthasar 
Buchler war Gerlachsheim im unteren 
Taubertal, nahe bei Lauda-Königshofen 
gelegen. Die Familie Buchler ist dort nach 
dem 30-jährigen Krieg erstmals 1651 ak-
tenkundig und war vermutlich aus der 
Gemeinde Dörnbach bei Amorbach zu-
gewandert, denn dort ist dieser Familien-
name seit 1395 nachweisbar. Die Buchler-

Abb. 2: Mariä-Schmerz-Vesperbild (Mitte 15. 
Jhd.) zur Anrufung bei Nöten. 

Photo: Heinrich Weisel.

Abb. 3: Deckblatt des „Mirakelbuchs“ im Pfarr-
archiv Maria Limbach. 

Photo: Pfarrarchiv Limbach.

Johann Balthasar Buchler: seine Herkunft und Spuren seiner NachkommenHeinrich Weisel



223Frankenland 4 • 2019

Sippe in Gerlachsheim entwickelte sich zu 
einer weit verbreiteten, durch Weinhandel 
sehr wohlhabenden Familie. Durch han-
delspolitisch bestimmte Heiraten ihrer 
Nachkommen konnte sie sich auch an 
anderen Orten etablieren und sich später 
auch noch ganz anderen Unternehmun-
gen zuwenden.

Der 1651 ursprünglich erste Zuwande-
rer nach Gerlachsheim war der Büttner-
meister Martin Buchler. Von seinen drei 
Söhnen befassten sich einer mit der Bütt-
nerei und zwei mit dem Weinhandel, was 
sich auch in der nächsten Generation der 
Nachkommen fortsetzte. Einer seiner vier 
Enkel war der 1695 geborene Johann Mar-
tin Buchler, der ebenfalls Weinhandel be-
trieb. Dieser verehelichte sich am 19. Ja-
nuar 1717 mit der Weinhändlerstochter 
Anna Margaretha Hö�ing aus Königheim, 
die jedoch bereits am 11. Mai 1722 ver-
starb. Daraufhin heiratete er in 2. Ehe am 
26. Januar 1723 die begüterte Weinhänd-
lerstochter Anna Eva Abendanz aus Dis-
telhausen. Dieser Ehe entstammten von 
1723 bis 1736 acht Kinder, darunter auch 
die beiden Söhne Johann Rudolf (geb. 
26. Juli 1730) und Johann Balthasar (geb. 
20. Juli 1732).5

Der ältere Sohn Johann Rudolf Buchler 
ließ sich als Weinhändler in Königheim 
nieder, während sein jüngerer Bruder Jo-
hann Balthasar ein Jurastudium in Würz-
burg begann. Die Weinhändlerfamilien 
Buchler hatten sich zu dieser Zeit schon, 
wie auch andere Winzerfamilien aus dem 
Main- und Taubertal, in Frankfurt/Main 
niedergelassen. Dort war ein umkämpfter 
Verkaufsplatz von fränkischen Weinen ge-
genüber den Konkurrenten aus der Rhein-
pfalz und Frankreich. In Frankfurt gab es 
sogar einen Weinhafen, wo die ankom-
menden Lieferungen aus Richtung Würz-
burg eingekellert wurden.

Der vorgenannte Johann Balthasar 
Buchler trat nach beendigtem Jurastudi-
um als Sekretär in die Dienste der fränki-
schen Adelsfamilie von Fechenbach. Seine 
Hochzeit erfolgte im Zeitraum 1756 bis 
1757. Wann genau und wo diese stattfand, 
konnte bisher nicht ermittelt werden. Sie 
ist weder in seinem Heimatort Gerlachs-
heim noch in Würzburg und auch nicht 
in Eltmann, der Herkunft seiner Ehefrau 
Maria Anna Bott registriert.

Die Familien Bott in Eltmann hatten 
als Beamte des Fürstbistums Würzburg 
wichtige Positionen inne. Im Jahr 1699 ist 
ein Johann Melchior Bott als Amtskeller 
von Eltmann erstmals aktenkundig, nach-
dem er neben seinen Amtsgeschäften in 

Abb. 4: Von Johann Balthasar Buchler gestifteter 
Seitenaltar von Johann Peter Wagner. 

Photo: Pfarrarchiv Limbach.
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Eltmann auch zeitweise die Aufsicht über 
das Glashüttenpersonal in Neuschleichach 
ausübte, als es dort einen Wechsel bei den 
Glashüttenpächtern gab. Bei der Hochzeit 
einer Tochter des Eltmanner Bürgermeis-
ters Johann Lutz im Jahre 1705 ist Johann 
Melchior Bott als Trauzeuge und „hoch-
fürstl. Würtzburg. Amts Keller“ verzeichnet. 
In den Kirchenbüchern von Eltmann ist er 
auch 1721 und 1731 bei Taufen von zwei 
Enkelkindern genannt. Ab 1716 gab es ei-
nen Nachfolger im Amt, nämlich seinen 
Sohn Johann Adam Bott, der mit seiner 
Ehefrau Regina in den Eltmänner Kir-
chenbüchern von 1719 bis 1728 mit acht 
Kindsgeburten aktenkundig ist. Ab 1729 

wurde er auf eine andere Dienststelle nach 
Homburg am Main versetzt.

Dessen Amtsnachfolger in Eltmann 
wurde ab 1729 sein jüngerer Bruder Jo-
hann Wilhelm Bott, der seit etwa 1729/ 
1730 verheiratet war. Seine Ehefrau Apol-
lonia schenkte ihm von 1731 bis 1749 
insgesamt zehn Kinder. Das älteste Kind 
war die Tochter Maria Anna, die wie 
oben erwähnt, 1756/1757 jenen Johann 
Balthasar Buchler ehelichte, der wiederum 
ab 1758 in Eltmann als Amtsnachfolger 
seines Schwiegervaters Wilhelm Bott in 
den Quellen genannt wird.6 Wie und wo 
sich der Jurist Johann Balthasar Buchler 
aus Gerlachsheim und die Beamtentoch-
ter Maria Anna Bott aus Eltmann kennen-
lernten, ließ sich bisher leider ebenfalls 
nicht ermitteln.

Nach der Hochzeit lebte das junge Ehe-
paar Buchler/Bott anfangs einige Zeit in 
Würzburg. Dort wurde auch am 11. Janu-
ar 1757 ihr erstes Kind geboren. Es wurde 
am 13. Januar in der Pfarrkirche St. Peter 
und Paul auf die Namen „Johann Wilhelm 
Judas �addäus“ getauft, verstarb aber 
noch am Tag seiner Taufe. Als Pate war sein
Großvater, der Amtskeller Johann Wilhelm 
Bott aus Eltmann zur Taufe angereist, der 
wohl auch noch den Todesfall seines ersten 
Enkels miterleben musste.7

Der Amtskeller Johann Balthasar Buch-
ler und seine Ehefrau Anna Maria bezo-
gen dann ihren endgültigen Wohnsitz in 
Eltmann, wo sich die junge Familie schon 
bald vergrößerte. Als 2. Kind wurde am 
1. Februar 1758 der Sohn Jacob Heinrich
Judas �adäus Jgnatius in Eltmann gebo-
ren. Als Taufpate wurde der Bruder des 
Kindsvaters, Heinrich Buchler, eingetra-
gen, der als Weinhändler in Frankfurt leb-
te. Da diesem die Anreise zur Taufe wohl 
kurzfristig nicht möglich war, fungierte der 
Eltmänner Stadtschreiber Jacob Friderich 

Abb. 5: Wallfahrtskirche Maria Limbach. An-
sicht von der Friedhofseite. 

Photo: Heinrich Weisel.
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bei der Taufzeremonie als örtlicher Vize-
pate. Heinrich Buchler ist später als �eo-
loge und Chorherr in Kloster Triefenstein 
nachweisbar. Als sich 1790 sein jüngerer 
Bruder Stephan Benedikt in Würzburg ver-
ehelichte, übernahm „Henricus Buchler“ die
kirchliche Trauung. Als Trauzeugen assis-
tierten die zwei weiteren Buchler-Brüder 
Georg Franz und Peter Wilhelm. Als im 
Jahr 1799 Heinrich Buchler erkrankt war, 
verp�ichtete sich sein Bruder Peter Wil-
helm gegenüber der Triefensteiner Kloster-
leitung, die angefallenen Krankheitskosten 
zu übernehmen und seinen kranken Bru-
der zu sich zu nehmen. Im Jahr 1800 kam 
es zwischen dem Bruder Peter Wilhelm 
und der Klosterleitung wegen der Bücher, 
die sich im Besitz des kranken Heinrich 
Buchler befanden, zu einem Vergleich. 
Bald darauf im Jahr 1801verstarb dieser.8

Als 3. Kind wurde am 15. August 1759 
Georg Adam Ernst Franziskus Xaver Ma-
ria in Eltmann geboren. Sein Taufpate war 
der Amtskeller von Ebern Georg Adam 
Ernst Kisner. Der Täu�ing war später 
Lederfabrikant und Ratsherr in Würz-
burg und verstarb dort im Jahr 1814. Als 
4. Kind kam am 19. Oktober 1761 Ma-
ria Apollonia in Eltmann zur Welt. Ihre 
eigentliche Taufpatin war Apollonia Bott 
und in deren Abwesenheit Benedikta Bott 
Vizepatin. Beide waren Verwandte der 
Kindsmutter. Das 5. Kind Caspar Joseph 
Judas �addäus erblickte am 16. Oktober 
1763 in Eltmann das Licht der Welt. Sein 
Taufpate war der Amtmann in Gleisenau 
Caspar Joseph Schmitt. Der Täu�ing ver-
starb 1781 im Alter von erst 18 Jahren.

Als 6. Kind wurde am 2. Januar 1765 
Stephan Benedikt Antonius in Eltmann 
geboren. Sein Taufpate war Stephan Bene- 
dikt Antonius Luz, Amtsverwalter in Ma-
riaburghausen. Er verehelichte sich 1790 in
Würzburg mit Maria Josepha Sailler und 

verstarb dort im Jahr 1805. Als 7. Kind 
kam am 3. Juli 1766 Peter Wilhelm Judas 
�addäus in Eltmann zu Welt. Sein Tauf-
pate war Petrus von Hausen und Vizepa-
te der Eltmänner Kaplan Franz Wilhelm 
Korb. Der Täu�ing war später Lederfabri-
kant in Würzburg und wurde am 17. Janu-
ar 1787 als Würzburger Bürger aufgenom-
men. Nach seiner Hochzeit ca. 1789/1790 
wurde seine Ehefrau Magdalena Fleisch-
mann aus Amberg am 2. August 1790 in 
die Bürgerschaft aufgenommen. Peter Wil-
helm Buchler verstarb 1827 in Gaćs/Slowe-
nien. Das 8. Kind Johann Joseph Heinrich 
erblickte am 27. November 1767 in Eltmann
das Licht der Welt. Der Pate des Täu�ings, 
der bereits als Kleinkind am 22. August 
1768 verstarb, ist leider unbekannt. 

Als 9. Kind wurde am 29. März 1769 
Franz Martin in Eltmann geboren. Sein 
Taufpate war Franz Martin Buchler von 
Gerlachsheim, der ein Bruder des Kinds-
vaters und Weinhändler in Gerlachsheim 
gewesen ist. Franz Martin Buchler war 
von Beruf Verwalter und verstarb 1838 in 
Würzburg. Als 10. Kind kam am 26. Au-
gust 1770 Franziska Josepha in Eltmann 
zur Welt. Sie verstarb schon am 29. Juni 
1771 als Kleinkind. Ihre Taufpatinnen 
waren Franziska Forster „de Dinckelshau-
sen“ und als Vizepatin die ledige Josepha 
Buchler von Eltmann. Das 11. Kind Franz 
Joachim erblickte im Jahr 1772 an einem 
unbekannten Ort, der in den Eltmänner 
Kirchenbüchern nicht registriert ist, das 
Licht der Welt. Später war er Kaufmann 
von Beruf und lebte in Würzburg. Nähe-
res ist über ihn nicht bekannt.9

Aus der Zeit der Berufstätigkeit von Jo-
hann Balthasar Buchler existiert ein inter-
essantes Dokument aus dem Jahr 1760, das 
eine Streitigkeit der Gemeinde Ebelsbach 
betri�t. Dieser Ort wurde von drei Herr-
schaften verwaltet, dem Hochstift Würz-
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burg, der freiherrlichen Familie Rotenhan 
sowie der freiherrlichen Familie Fuchs. Bei 
den Untertanen der drei Dorfherrschaften 
war es zu Streitigkeiten und Klagen über 
eine Kostenübernahme und Kostenauftei-
lung bei Militärdurchmärschen und bei 
Wintereinquartierungen von Soldaten ge-
kommen, da in der kalten Jahreszeit keine 
Kampfhandlungen stattfanden und diese
erst wieder im Frühjahr aufgenommen wur-
den. Auch wurde die Ableistung und Be-
zahlung von Vorspanndiensten der Bauern 
für das Militär geregelt sowie die Höhe 
der Verp�egungsportionen bei Einquartie-
rungen je nach militärischem Rang. Die 
Überwachung der festgelegten Punkte wur-
de den jeweiligen Schultheißen der drei 
Dorfherrschaften auferlegt.

Das Dokument begann mit der Über-
schrift „Actum Ebelsbach den 7ten Maij 
1760“ und behandelte auf fünf Seiten die 
in acht Punkten formulierten Vereinba-
rungen, die dann vom Amtsschreiber und 
„actuatio“ Weise aus Eltmann zu Papier ge-
bracht wurden. Mit ihren jeweiligen Un-
terschriften bestätigten dann Johann Bal-
thasar Buchler, Amtskeller zu Eltmann, Ge-

org Eyring, Amtmann zu Ebelsbach von 
Seiten der Herrschaft von Rotenhan und 
Caspar Joseph Schmid, Amtmann zu Glei-
senau von Seiten der Herrschaft von Fuchs 
das Protokoll.10

Im Stadtarchiv Eltmann hat sich auch 
ein Pachtvertrag über die städtische Main-
mühle zwischen den Eltmänner Bürger-
meistern und einem Pächter Johann Georg 
Müller aus Unterhohenried aus dem Jahr 
1770 erhalten. Dieser Pachtvertrag zeigt 
die korrekte und markante Unterschrift 
von J. B. Buchler sowie von Johann Jacob 
Schreckh Ober- und Johann Görg Stieber 
Unterbürgermeister und dem Stadtschrei-
ber Franz Carl Kau�mann.11

Im Jahr 1772 endete Johann Baltha-
sar Buchlers Berufstätigkeit in Eltmann. 
Der neue Amtskeller ab 1773 hieß Karl 
Friedrich Wilhelm Weisse. Dieser amtier-
te auch als Stadtschultheiß, Centgraf und 
Forstmeister. Sein Vorgänger Buchler lässt 
sich in Eltmann zwischen 1773 und 1776 
nicht mehr nachweisen. Ab 1777 erschien 
er dann als Hofkammerrat und somit als ei-
nes der Mitglieder der hochstiftischen Re-
gierung in Würzburg.

Abb. 6: Originalunterschrift 
von J. B. Buchler auf dem 
Pachtvertrag von 1770. 

Photo: Stadtarchiv 
Eltmann.
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Am 26. Juni 1777 beantragte der Hof-
kammerrat Johann Balthasar Buchler in 
Würzburg die Genehmigung zur Errich-
tung einer Lederfabrik auf einem freien 
Grundstück. Er argumentierte, dass dort 
der Wasserlauf der Pleichach vorbeiführte, 
weswegen dieser Platz für sein Vorhaben 
und den Wasserverbrauch der vorgesehe-
nen Gerberei geeignet wäre. Obwohl die 
Würzburger Rotgerbermeister am 25. Sep-
tember 1777 gegen diese neue Konkurrenz 
Einspruch erhoben, erhielt Hofkammerrat 
Buchler von den höchsten Regierungsstel-
len am 31. Oktober 1777 dennoch die Ge-
nehmigung zum Bau und begann 1778 mit
seinen Gesellen die Lederverarbeitung.

In der Nachbarschaft der geplanten Fa-
brikhallen gab es mit einer sog. Spiegel-
schleiferei bereits einen anderen Betrieb. 
Dort wurden die in der von Balthasar Neu-
mann ab 1737 gepachteten Glashütte Fa-
brikschleichach im Steigerwald gefertigten 
und nach Würzburg angelieferten Glas-
scheiben zu begehrten Spiegeln geschlif-
fen, poliert und auf Maß geschnitten. 
Auch dieser Betrieb war auf die Nähe von 
Wasser angewiesen.12

Erstaunlich blieb bei dem Bauvorhaben 
dabei anfangs, wie Johann Balthasar Buch-
ler als Regierungsbeamter auf die Idee 
kam, solch einen Spezialbetrieb für Le-
derverarbeitung zu gründen. Dafür gab es 
aber einen guten Grund: Der 1759 gebo-
rene Sohn Georg Franz lernte von ca. 1774 
bis 1776 den Beruf eines Rotgerbers. Nach 
dessen Freisprechung als Geselle reifte wohl 
bei seinem Vater der Plan zu der Errich-
tung einer Fabrik. Der Sohn ging wie vor-
geschrieben als Geselle auf Wanderschaft, 
um auch noch beru�iche Erfahrungen in 
fremden Betrieben zu erwerben. U.a. hielt 
er sich in Bamberg auf, was die Tatsache 
bestätigt, dass Georg Franz Buchler dort 
seine spätere Frau kennenlernte. Nachdem 

sein Vater bereits am 30. September 1780 
im Alter von erst 48 Jahren verstorben war, 
wurde der Sohn in der Firmenleitung in 
Würzburg dringend benötigt und musste 
dort einen eigenen Hausstand gründen. 
Seine Eheschließung mit Anna Maria Rei-
chold, die die Tochter des dortigen Weiß-
gerbermeisters Michael Reichold und des-
sen Ehefrau Katharia, geb. Schott, war, er-
folgte am 8. Januar 1781 in der Bamberger 
Pfarrei St. Martin.13

Allerdings beschwerten sich bereits im 
Jahr 1779 die in der Stadt am Unterlauf 
der Pleichach gelegenen Mühlenbetriebe 
über die Verunreinigung des Wassers durch
die eingehängten Tierhäute und den hohen 
Wasserverbrauch der Lederfabrik. Ab 1781 
vergrößerte sich der Gerbereibetrieb mit 
seiner Lederfertigung sehr stark. Für den 
erhöhten Wasserverbrauch zur Wässerung 
der Tierhäute hatte man sogar ein Stau-
wehr in der Pleichach durch einige Bret-
ter erhöht, was wiederum Beschwerden der
Mühlenpächter nach sich zog.

Im Jahr 1783 führte das innerstädtische 
Stift Neumünster Beschwerde gegen die 
Lederfabrik, und es kam zu einer Orts-
besichtigung durch die zuständigen Behör-
den. Es sollte sogar ein neuer Wassergra-
ben neben dem Bach angelegt werden, 
was aber von der resoluten und fachkun-
digen Seniorche�n und Witwe Anna Ma-
ria Buchler mit Hilfe ihres Sohnes Georg 
Franz und eines Rechtsbeistands verwei-
gert wurde. Sicherlich hatte inzwischen 
auch noch der jüngere Sohn Peter Wil-
helm (geb. 1766) eine entsprechende Be-
rufsausbildung absolviert, um dann eben-
falls mit Tatkraft an führender Stelle im 
Gerbereibetrieb mitzuarbeiten.14

Der erfolgreiche Lederfabrikant Georg 
Franz Buchler wurde 1791 in den Würzbur-
ger Stadtrat gewählt. Von 1797 bis 1798 
war er sogar in der Amtszeit des Oberbür-
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germeisters Georg Ignaz Brock Zweiter 
Bürgermeister der Stadt. Aus einer Au�is-
tung der Stadträte und ihrer Aufgaben im 
Jahr 1800 geht hervor, dass Georg Franz 
Buchler bei der Verwaltung der Bürger 
„Hospitals-, Viertelhofs-, Stadtalmosen-, 
Rock- und Schuhalmosen“-P�egschaft so-
wie auch noch in den „Hallisch-, Lichten-
steinisch-, Frankensteinisch-, Gutbrodisch-, 
Diemarisch-, Brücknerisch-, Baunachischen 
Stiftungen“ als Rechtsp�eger tätig war. Sei-
ne Hauptaufgaben sah er wohl in erster Li-
nie in seiner kommunalen Tätigkeit.15

Die Buchler’sche Lederfabrik expan-
dierte trotz der ständigen Streitigkeiten 
mit den Anliegern und Behörden weiter, 
und die Firmeninhaber versuchten sogar, 
durch den Ankauf eines Nachbargrund-
stücks eine Betriebserweiterung zu reali-
sieren, was aber nicht gelang. Schließlich 
wurden die Streitereien dadurch beendet, 
dass die Lederfabrikation 1792 von Würz-
burg einige Kilometer mainabwärts nach 
Zell verlegt wurde.

Dort gab es ein im Jahr 1744 evtl. 
von Balthasar Neumann erbautes groß-
räumiges Weinhändlerpalais der Familie 
Andreas Wiesen mit zugehörigen Neben-
gebäuden und einem großen Garten. Als 
die Besitzer in �nanzielle Schwierigkeiten 
gerieten, wurde das Anwesen an das Klos-
ter Ebrach und von dort im Jahr 1786 an 
einen Benedikt Sammweber verkauft, der 
in dem Gebäude eine Gerberei einrichte-
te. Doch auch er konnte das umfangreiche 
Anwesen auf Dauer nicht unterhalten und 
verkaufte es 1791 wiederum an den Fir-
meninhaber Peter Wilhelm Buchler. Da
durch das Grundstück auch zwei Bäche 
�ossen, war dies für den notwendigen 
Wasserverbrauch der Lederfabrik ideal. 
So begann dort die Lederproduktion mit 
neuem Schwung. Es wurden Ochsen- und 
auch Kalbshäute gegerbt und verarbeitet.16

Die Seniorche�n Anna Maria Buch-
ler, die nach dem Tod ihres Ehemannes 
Johann Balthasar und den Streitigkeiten 
in Würzburg auch noch die Firmenver-
legung nach Zell miterleben musste, ver-
starb schließlich am 18. Februar 1793 im 
Alter von 61 Jahren und zehn 10 Mona-
ten. Sie wurde in der Würzburger Pfarr-
kirche St. Peter und Paul beigesetzt.17

Der Würzburger �eologe und Univer-
sitätsprofessor Dr. Franz Oberthür be-
schrieb in einem Taschenbuch zur Ge-
schichte des Frankenlands und besonders 
dessen Hauptstadt Würzburg u.a. auch 
den Ablauf einer Huldigung des neuen 
Landesherrn: „12. März 1795 Ward Georg 
Karl Freyherr von Fechenbach zum Bischof 
zu Würzburg und Herzog zu Franken ge-
wählt. [...] Mich interessirte dießmals bey der 
gantzen Feyerlichkeit nichts so sehr, als die 
Parade, die der hiesige Bürger und Lederfa-
brikant Buchler mit 20 Gesellen machte. Er 
ließ sie alle neu in der herkömmlichen Staats-
tracht des Handwerks kleiden, und stellte 
sie in einer Reihe auf den Graben, wo der 
Neugewählte vorüber fuhr, dicht an die allda 
Spaliermachende Gymnasiasten hin, und zog 
dann auch mit ihnen, er in der Uniform der 
Schützenkompanie, wovon er ein Mitglied ist 
an der Spitze den Hofplatz herum.

Er schien mir hier bald im hohen Selbst-
gefühle mehr den Sieg zu feyern, den sein 
braver Vater, erst Amtskeller, dann Hofkam-
merrath, über ein äußerst schädliches Vorur-
theil davon getragen; der Sieg über den herr-
schenden Familienstolz, der unsre gelehrte
Schulen mit mittelmäßigen Talenten, und 
manchen Posten im Staate mit untauglichen 
Dienern besetzt; auf der andern Seite aber 
dem bürgerlichen Gewerbe und Handelsstan-
de viele Subjekte entzieht, die mehr Talente 
dazu, als zum Studieren und höhern Staats-
bedienungen besitzen, auch durch das Ver-
mögen, so sie besitzen, das Gewerbe, welchen 
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sie sich gewidmet hätten, zu größerer Voll-
kommenheit hätten bringen, mit mehr Vor-
theil des treiben, und demselben, so wie dem 
ganzen gemeinen Bürgerstande, mehr Wohl-
stand, Achtung und Ehre verscha�en kön-
nen; über den Familienstolz, der auch nicht 
selten den gemeinsten Bürger dahin verleitet, 
daß er seine Söhne von dem Gewerbe ihrer 
Väter entfernet, dem Studieren widmet, und 
sein Haus dadurch in eine höhere Klasse von 
Staatsbürgern zu erheben suchet, ohne daß 
ihm etwan hervorstechende Talente dersel-
ben dazu berechtigte.

Buchler widmete nur Einen seiner Söhne 
den Studien, der in der Folge den Kloster-
stand gewählt hat; die andern wurden Fa-
brikanten und Negozianten [= Geschäfts-
leute], leisten dem Staat gute Dienste, leben 
im Wohlstande und vorzüglicher Achtung ih-
rer Mitbürger. Bald schien er mir dem Neu-
gewählten das Bild der wahren Fürsteneh-
re und Fürstenwonne vorstellen zu wollen, 
nämlich den Wohlstand seines Volks, wenn 
durch ihn nützliche Gewerbe im Staate blü-
hen“.18

Ein Teil der sog. Koalitionskriege (1792–
1797) zwischen den französischen Revo-
lutionstruppen und den kaiserlich-öster-
reichischen Verbänden berührte auch das 
fränkische Territorium um Würzburg. Seit
Juli 1796 hatten französische Truppen 
unter General Jean-Baptiste Jourdan die 
Stadt Würzburg besetzt. Sie wurden von 
den habsburgischen Truppen unter dem 
Heerführer Erzherzog Karl in der Schlacht 
bei Würzburg vom 1. bis zum 3. Septem-
ber 1796 besiegt. Während der kriegeri-
schen Auseinandersetzungen hatte Erzher-
zog Karl mit seinem Stab das großräumi-
ge Gebäude der Lederfabrik in Zell als 
Hauptquartier benutzt, wodurch für die 
Besitzer sicherlich ein spürbarer Ausfall in 
ihrer Fertigung entstand. Erst nach dem 
vollständigen Abzug des Militärs konnte 

die Produktion wieder voll aufgenommen 
werden.

Im Zeitraum von 1800 bis 1801 wurde 
die Stadt Würzburg erneut von französi-
schen Truppen besetzt. Durch die Solda- 
ten wurden in der Stadt viele Dienste der 
einheimischen Kutscher, Fuhrleute, Schif-
fer, Händler und Handwerker in Anspruch 
genommen, wofür es meistens keine Be-
zahlungen gab. Die Besatzer als Herren 
in der Stadt verlangten dies als kosten-
lose Fron- und Spanndienste. Nach dem 
Abzug der Truppen forderten dann die 
betro�enen Bürger �nanzielle Entschädi-
gungen von der Stadtverwaltung und der 
Regierung. In einer Beschreibung der Le-
benswelten in Würzburg zwischen 1795 
und 1815 unter dem Titel „Das kleine 
und mittlere Bürgertum“ sind viele dieser 
Entschädigungsforderungen benannt.

In einer längeren Ausführung hieß es: 
Das umfang- und folgenreichste Entschä-
digungsverfahren führte der Lederfabri-
kant Wilhelm Buchler gegen Magistrat 
und Regierung. Wilhelm Buchler war der 
Bruder des Ratsherrn Georg Franz Buchler 
und unterhielt vor den Toren Würzburgs 
die mit Abstand größte Lederfabrik der 
Stadt. Während der Schlacht von Würz- 
burg hatte Erzherzog Karl die Fabrik als 
Hauptquartier genutzt. Er (Buchler) hat-
te es erreicht, sich der Beschränkung der 
Arbeiterzahl, die von den Zünften über-
wacht wurden, zu entziehen.

Im Auftrag der französischen Armee er-
hielt Buchler den größten Auftrag des Ma-
gistrats während der Koalitionskriege. Das 
französische Kriegskommissariat bestellte 
im März 1801 bei der Stadt Würzburg 
600 Paar Dragonerstiefel zu 8 Gulden pro
Paar. Wilhelm Buchler sicherte sich die-
sen Auftrag, führte ihn jedoch nicht selbst 
aus, sondern verp�ichtete Landschuhma-
cher mit der Fertigung. Kurze Zeit später 
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erhielten die Stadtverwaltung und Buch-
ler vom französischen Kommissar Mar-
chand die Nachricht, die Armee werde 
statt der angekündigten 600 Paar nur 350 
abnehmen und bezahlen. Buchler schickte 
daraufhin ein Bittgesuch an den Rat, die 
Stadt möge die übrigen 250 Paar zum fest-
gesetzten Preis abnehmen. Das lehnten 
die Ratsherren jedoch ab mit dem Hin-
weis, Buchler müsse, wenn er einen sol-
chen Auftrag annehme, „auch Risiquo und 
Schaden sich gefallen lassen“.

Abgesehen davon sei seine Verp�ich-
tung der Landschuhmacher „gegen die Ord-
nung“ gewesen. Allerdings hätten ohne die 
Einbindung der Landschuhmacher und 
die damit einhergehende Rechtsverlet-
zung weder Buchler noch andere der an-
sässigen Schuhmacher einen Auftrag die-
ses Volumens bewältigen können. Übri-
gens war Buchler nach Aktenlage der ein- 
zige gewesen, der sich um den Auftrag be-
müht hatte. Es war also die vorsätzliche 
Verletzung der Zunftordnung zum eige-
nen Nutzen, die den Rat gegen Buchler 
aufbrachte und zur Ablehnung seines 
Bittgesuchs bewog. Wiederholt versuchte 
Buchler in den folgenden Monaten den 
Geldwert der 250 Paar Schuhe beim Rat 
noch einzuklagen, hatte damit jedoch kei-
nen Erfolg. Bei Plünderungen der Solda-
ten wurden die unverkauften Schuhe teil-
weise gestohlen, von Hand zu Hand ver-
kauft und dem Lederfabrikant entstand 
ein beträchtlicher Schaden, doch die Ar-
beit ging weiter.19

Auch in einem zeitgenössischen Bericht 
von 1803 wird Buchler erwähnt: „Der ein-
zige Herr Peter Wilhelm Buchler hat seiner 
Lohgärberey in Würzburg und Zell einen 
solchen Schwung und solche Ausdehnung 
gegeben, daß sie mit Recht die einzige Le-
derfabrik in Franken genannt zu werden 
verdient.“ 20

In einer Beilage der überregionalen 
Ausgabe „Augsburgische Ordinari Postzei-
tung“ für den Monat April 1808 wurde die 
folgende Nachricht verö�entlicht: „Don-
nerstag den 14ten Julius dieses Jahres Vor-
mittags von 9 bis 12 Uhr wird die zur Con-
cursmassa des dahiesigen Lederfabrikanten 
Peter Wilhelm Buchler gehörige Lederfabrik, 
sammt Nebengebäuden, wie hier die genaue 
Beschreibung folget, in eben diesem Gebäu-
de am Walle dahier, vom Großherzoglichen 
Stadtgerichte dem ö�entlichen Striche ausge-
setzet, und dem Meistbiethenden nach Vor-
schrift der Landes-Verordnung vom 26ten 
August 1805 zugeschlagen.“

In einer detaillierten Aufzählung wurde 
das Gebäude in Zell mit seinen Räum-
lichkeiten, den Nebengebäuden, den vor-
handenen Gerätschaften für die Lederger-
berei und der Lederweiterverarbeitung be-
schrieben. Dazu gab es auch noch einen 
„Gemüßkeller“, Stallungen für Rindvieh 
und Pferde, einen geräumigen Garten mit 
Sommerhaus und einem Brunnen, zwei 
große Ho�ächen und eine große „Chai-
senremise“. Ein Anschluss des Gebäudes an 
die örtliche Kanalisation und eine Siche-
rung gegen Überschwemmungen durch
den nahen Main wurden besonders er-
wähnt. Die ausführlich beschriebene Fa-
brik wurde als solche auf 50.000 Gulden 
Wert eingeschätzt; ein Käufer müsse ein-
schließlich des Gartens jährlich 2 Gulden 
1 Batzen und 21 ¼ Pfg. Grundsteuer an  
das Großherzogliche Stadtrentamt entrich-
ten. Dies alles wurde „sämmtlichen Strichs-
liebhabern zu dem Ende zur ö�entlichen 
Kenntniß gebracht um diese Bäulichkeiten 
noch vor dem Striche einsehen, und an obi-
ger Tagfahrt erscheinen zu können.

Würzburg am 25ten Hornung 1808.
Großherzoglich Würzburgisches Stadtge-

richt 
(Wilhelm) Mohrenhofen.“ 21
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Heinrich Weisel (geb. 1935) war 
beruflich als Maschinenbautechniker 
tätig. Im Ruhestand begann er sich 
mit Familienforschung zu beschäfti-
gen. Aber auch heimatgeschichtliche 
Handwerkerforschungen (Maurer, 
Steinhauer, Bildhauer, Stukkateure, 
Kalkbrenner, Zimmermänner und 
Tiroler Saisonarbeiter) gehören zu 
seinen Interessensgebieten. Schwer-
punkt sind dabei „Die Zeiler Stein-
hauer im 17. und 18. Jahrhundert“, 
über die er zahlreiche Veröffentli-
chungen und Vorträge präsentiert 
hat. Er ist Mitglied der Gesellschaft 
für Familienforschung in Franken, 
des Histor. Vereins Bamberg und des 
Histor. Vereins des Landkreises Haß-
berge. Seine Anschrift lautet: Haardt-
weg 17, 97475 Zeil a. Main, E-Mail: 
h.weisel@web.de.

1809 erwarb der örtliche Winzer und 
Schultheiß Kilian Lauck die gesamte An-
lage, versuchte aber bereits 1812, sie wie-
der zu veräußern. Da dies o�ensichtlich 
nicht gelang, begann er nach dem Erwerb 
der Bierbraukonzession mit einem erheb-
lichen Aus- und Umbau des Gebäudes zur
Brauerei, das er 1815 als „Brauhaus Zell 
am Main“ erö�nete und damit die Anfän-
ge der späteren „Würzburger Bürgerbräu“ 
einleitete.22

Peter Wilhelm Buchler lebte weiterhin 
mit seiner Familie in Würzburg. Als dort 
seine Ehefrau 1820 verstarb und ihn im 
gleichen Jahr auch noch aus Wien die 
Nachricht vom Tod seines Sohnes Hein-
rich im 23. Lebensjahr erreichte, verließ er 
Würzburg für immer. Sein neuer Wohn-
ort war Gaćs in Slowenien, nahe der Lan-
desgrenze zu Ungarn, wo er erneut eine 
Lederfabrik gründete. Dort verstarb er im 
Jahr 1827.23
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Im zweiten Teil der Untersuchung 
listet der Autor alle Kirchen im Land-
kreis Main-Spessart auf, die nach 
1945 errichtet wurden,1 wobei die 
katholischen Kirchengebäuden im 
Dekanat Karlstadt den Anfang bil-
den. Die für jedes Bauwerk knapp 
gehaltene Auflistung stellt die Archi-
tektur und die künstlerische Ausstat-
tung der Räume in den Mittelpunkt 
der Beschreibungen.

Dekanat Karlstadt

Gänheim: Pfarrkirche St. Laurentius
Grundsteinlegung 11.10.1970, Konsekra-
tion 24.7.1971 durch Weihbischof Alfons 
Kempf. Entwurf: Heinz-Günter Mömken, 
Schweinfurt; Altar, Ambo, Priestersitz und 
Sedilien aus Naturstein von Heinrich Söl-
ler, Schweinfurt (1971); Bronzekreuz an 
der Altarwand von Julian Walter, Vasbühl 
(1972); Buntglasfenster in den südlichen 
Giebelfenstern und Betonglasfenster an 
der Kirchenwestwand mit Darstellung der 
„Ostergeheimnisse“, Entwurf: Curd Les-
sig, Ausführung: Fa. Rothkegel, Würzburg 
und Wilhelm Derix, Rottweil (1971); Ta-
bernakel (20. Jhd.).

Die alte Kirche, als zu klein für die Be-
dürfnisse der Gemeinde befunden, wurde 
bis auf den Turm aus der Zeit um 1200 
und den darin be�ndlichen Chorbereich 
abgerissen. Man beließ dort auch den aus 
dem 18. Jhd. stammenden Hochaltar mit 
den beiden Seitenaltären. Das neu errich-
tete größere und im Grundriss fast quadra-

tische Langhaus erhielt einen um 45 Grad 
versetzten neuen Altar an der Südwand. 
Die Altarwand und die gegenüberliegende 
Nordwand erhielten je zwei große Giebel 
mit Farbglasfenstern, wodurch der Innen-
raum vom Tageslicht durch�utet wird.2

Gemünden:
Kirche Heiligste Dreifaltigkeit: Grundstein-
legung 3.5.1953, Konsekration 12.9.1954 
durch Bischof Julius Döpfner. Entwurf: 
Hans Schädel, Mitarbeit: Albin Amann, 
Würzburg, Friedrich Ebert, Zell a. Main. 
Anbau einer Taufkapelle an der Kirchen- 
ostseite, Entwurf: Franz Aufschläger, Re-
gensburg (1962/64); Altar und Ambo aus 
Naturstein, Sedilien aus Messing, Taberna-
kel, zwei sechsarmige Leuchter und Figur 
der „Muttergottes“ aus Bronze von Max 
Walter, Vasbühl (1991); Wand- und De-
ckengemälde mit Darstellung des „Gekreu-
zigten Christus“ und Symbolen der Drei
faltigkeit von Buja Bingemer, Köln (1954);
gemalte Kreuzwegstationen von Curd Les-
sig, Würzburg (1983).

Taufkapelle: Altar, Ambo, Sedilien, Stand-
kreuz, Entwurf: Jürgen Lenssen (2003?); 
abstrakte Buntglasfenster, Entwurf: Blasi-
us Spreng, München, Ausführung: Hof-
glasmalerei Georg Schneider (heute Josef 
Frank), Regensburg (1963).

Die Kirche hat einen trapezförmigen 
Grundriss mit einer zum Altarraum abge-
senkten Decke als gerichteter Raum. Den 
herausragenden Kern des Kirchenkörpers 
bildet die fast vollkommen verglaste leicht 
gebogene Westfassade. Äußerlich mag sie 
auf den ersten Blick als ein Rastergitter mit
darin eingeschlossenen Glasscheiben er-

Leonhard Tomczyk
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scheinen. Ihre wirkliche Intention kommt 
erst bei der Betrachtung von innen im Zu-
sammenhang mit der Altarwand deutlich 
zur Geltung. Sie ö�net sich zum freien 
Himmel bzw. zu Gott, und gleichzeitig fal-
len von dort Lichtstrahlen herein, die zum 
Altar führen – ein Hinweis auf die Verbin-
dung von Christus und dem Licht, zusätz-
lich verdeutlicht durch die prisma-artige 
Konzentration der entlang der Decke und 
der Altarwand verlaufenden weißen Lini-
en auf die Figur des gekreuzigten Christus. 
Dieser ist auf blauem Feld dargestellt, ei-
nem Farbton, der symbolisch für Himmel 
und Treue steht. Die Nord- und Südwand 
des Chorraumes sind mit jeweils zehn klei-

nen und sieben großen runden Fenstern 
versehen. Letzteren wird eine symbolische 
Bedeutung mit dem Hinweis auf die sie-
ben Planeten zugewiesen. „Sie belichten den
Chor in sinnvoller Anordnung ewiger Kreis-
form und verstärken den Eindruck des ge-
schlossenen Baukörpers, der das kostbare In-
nere bewahrt.“ 3 „Mit der Dreifaltigkeitskir-
che in Gemünden schuf Schädel einen Kir-
chenraum, der als Ganzes aus der Tendenz 
der Plastizität heraus entwickelt ist. Hiermit 
bildete er einen Vorläufer, der bis weit in die 
1960er Jahre hinein den Kirchenbau zahl-
reicher Architekten bestimmen sollte.“ 4 Der 
Entwurf der Kirche bekam im Detail nicht 
nur Lob und Zuspruch, sondern wurde we-

Abb. 1: Gemünden, Kirche Heiligste Dreifaltigkeit, Entwurf: Hans Schädel, Mitarbeit: Albin Amann, 
Würzburg, Friedrich Ebert, Zell a. Main (1954). 

Photo: Leonhard Tomczyk, Spessartmuseum, Lohr a. Main.
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gen der Gestaltungsart des Altargemäldes 
auch stark kritisiert, u.a. von Hans Schä-
del. Prof. Hans Uhl fertigte neue Entwürfe 
für ein Deckengemälde, die jedoch wegen 
der hohen Kosten und „weil sie dem religiö-
sen Emp�nden der Gemeinde nicht entspra-
chen“,5 abgelehnt wurden.

Klosterkirche Heilig Kreuz: Grundstein-
legung April 1958, Kirchenkonsekration 
20.12.1958 durch Bischof Josef Stangl. 
Entwurf: Hans Beckers, Regensburg, Mit-
arbeit: Georg Wiesinger, Gemünden; Al-
tar aus Marmor (1958); über dem Altar her-
abhängendes Holzkruzi�x von Siegfried 
Moroder, München; Ambo aus Holz mit 
Bronzeummantelung; Buntglasfenster, Ent-
wurf: Blasius Spreng, München, Ausfüh-
rung: Hofglasmalerei Georg Schneider 

(heute Josef Frank), Regensburg (1958); 
Tabernakel von Michael Amberg, Würz-
burg (1966), dessen Vorderseite stellt die 
himmlische Gottesstadt mit den zwölf To-
ren nach der Apokalypse dar und in deren 
Mitte das Lamm, die Leuchte des „neuen 
Jerusalem“ 6, ausgeführt in der Emailtech-
nik. In den Ecken sind je drei Bergkristal-
le platziert.

Der Innenraum der Kirche wird direkt 
durch die im oberen Bereich des ovalen 
Baues platzierten Fenster beleuchtet. Diese 
bestehen aus jeweils zwei Reihen mit klei-
nen runden und zwei größeren rechtecki-
gen Fenstern mit bunten Glasscheiben in 
Bleiruten. Der Gesamteindruck des Inne-
ren und dessen Wirkung, insbesondere im 
Zusammenspiel mit den farbigen Glasfens-

Abb. 2: Gemünden, Kirche Heiligste Dreifaltigkeit, Altarwandgemälde: Buja Bingemer, Köln (1954). 
Photo: Leonhard Tomczyk, Spessartmuseum, Lohr a. Main.
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tern, ist stark abhängig von der Intensität 
des Tageslichtes. Die Flachkuppel wird von
24 schlanken Rundpfeilern gestützt.

Oratorium „Sancta Maria“ im Internats-
gebäude: Benediktion der Kapelle 11.10. 
1972. Altar, Ambo und Tabernakelstele 
aus Aluminiumguss mit zwölf Medaillons 
von den Kunstwerkstätten Brandner, Re-
gensburg (1972). In den Medaillons im 
oberen Bereich der Stele sind sechs anbe-
tende Engel und sechs Engel mit Leidens-
werkzeugen in Emailtechnik dargestellt, 
wohl eine Anspielung auf die Cherubs-
gestalten der Bundeslade und die zwölf 
Apostel. Sie werden von großen Bergkris-
tallen begleitet.

Hauskapelle im Provinzhaus: Benedikti-
on der Kapelle durch Diözesanpriester Hu-
bert Wehner 19.12.1986. Altar aus Bronze 

und Holz sowie Bronzetabernakel mit sie-
ben Bergkristallen (als Hinweis auf die sie-
ben Sakramente) und Ewigem Licht von
den Werkstätten für kirchliche Kunst Ge-
org Haber, Regensburg (1986). Sowohl 
der Altartischunterbau als auch der untere 
Bereich des Tabernakels sind in Form von 
p�anzlichem Geäst gestaltet.7

Klosteranlage der Barmherzigen Schwe-
stern vom hl. Kreuz: Entwurf: Hans Beckers,
Regensburg (1956/62), Mitarbeit: Franz 
Aufschläger, Regensburg (1956–1958), Ge-
org Wiesinger, Gemünden (1958–1962). 
Betonglasfenster, vor allem im Treppen-
haus von der Fa. Bördlein, Oberthulba/
Euerdorf.

Gössenheim: Pfarrkirche St. Radegundis
Grundsteinlegung 16.8.1959, Konsekrati-
on 19.6.1960 durch Bischof Josef Stangl.Abb. 3: Gemünden, Klosterkirche Heilig Kreuz, 

Entwurf: Hans Beckers, Regensburg, Mitarbeit: 
Georg Wiesinger, Gemünden (1958). Blick auf 
die Chorempore.          Photo: Leonhard Tomczyk,

 Spessartmuseum, Lohr a. Main.

Abb. 4: Gössenheim, Pfarrkirche St. Radegun-
dis, Entwurf: Michael Niedermeier, Würzburg 
(1960).                        Photo: Leonhard Tomczyk,

 Spessartmuseum, Lohr a. Main.
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Entwurf: Michael Niedermeier, Würz-
burg. Altar, Ambo, Tabernakelstele und Fi-
gurenstele aus Buntsandstein sowie Sedi-
lien aus Holz von Tilmar Hornung, Bergt-
heim (1996); abstrakte Glasmalerei in den 
Fenstern und in der Westfassade, Ent-
wurf: Wladimir Olenburg, Bad Wildun-
gen, Ausführung: Fa. Derix, Taunusstein 
(1999).

Die Kirche wurde anstelle der 1959 ab-
gerissenen alten Kirche, deren Grundmau-
ern ins 13. Jhd. Zurückreichen, errichtet. 
Dabei wurde der aus der Zeit um 1614 
stammende Turm mit dem darin be�ndli-
chen Chor in den Neubau integriert.

Gräfendorf: Pfarrkirche Hl. Schutzengel
Grundsteinlegung 18.9.1966, Konsekra-
tion 30.9.1967 durch Weihbischof Alfons 
Kempf. Entwurf: Hans Schädel, Mitar-
beit: Friedrich Ebert, Zell a. Main. Altar, 
Tabernakelstele, Taufstein, Ambo, Sedili-
en aus Muschelkalk (1967); Tabernakel, 
Taufsteindeckel, Altarkreuz, Leuchter aus
Bronze von der Goldschmiede Hans Fell, 
Würzburg (1967); Stuckrelief an der Al-
tarwand mit Darstellung der „Auferste-
hung Christi“ von Hubert Elsässer, Grö-
benzell unter Mitarbeit von Julia Elsässer 
und Peter Lorenz Emmert, Elfershausen 
(1984); abstrakte Buntglasfenster, Ent-
wurf: Willi Götz, Volkach-Rimbach, Aus-
führung: Fa. Siegfried Krämer, Wiesent-
heid (1968).

Die Kirche beeindruckt vor allem durch
die imposante Altarwand mit dem Stuck-
relief der „Auferstehung Christi“, das Chris-
tus im goldfarbenen Kreis über aus dem Bo-
den herauswachsenden und scheinbar aus-
einanderbrechenden Felsen zeigt. Diese 
Szene wird von zwei senkrechten, aus blau-
farbigen Glastäfelchen bestehenden Licht-
bändern �ankiert, die vom Boden bis zur 
Spitze des mächtigen, hölzernen Sattelda-

ches reichen. Etagenartig aufgebauter frei-
stehender Glockenturm aus Beton.

Halsbach: Kirche St. Michael
Grundsteinlegung 14.9.1952, Konsekrati-
on 9.11.1953 durch Bischof Julius Döpf-
ner. Entwurf: Hanns Awiszus, Frammers-
bach. Altar und Ambo aus Holz (20. Jhd.);
zwei Seitenaltäre aus Buntsandstein (1985).

Himmelstadt: Kirche St. Immina
Grundsteinlegung 10.5.1964 durch Pfar-
rer Ludwig Hart, Konsekration 2.5.1965 
durch den Würzburger Bischof Josef Stangl.
Entwurf: Hans Schädel. Abriss 2010. Al-

Abb. 5: Gräfendorf, Pfarrkirche Hl. Schutzen-
gel, Entwurf: Hans Schädel, Würzburg, Mitar-
beit: Friedrich Ebert, Zell a. Main (1967). Al-
tarwand mit Stuckrelief „Auferstehung Christi“ 
von Hubert Elsässer, Gröbenzell, Mitarbeit Julia 
Elsässer und Peter Lorenz Emert, Elfershausen 
(1984).                        Photo: Leonhard Tomczyk, 

Spessartmuseum, Lohr a. Main.
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tar, Ambo, Sakramentshaus, Sedilien und 
Taufstein aus Treuchtlinger Jura, Entwurf: 
Andreas Marquart, Würzburg (1965); Ta-
bernakel von der Goldschmiede Hans 
Fell, Würzburg; in der Marienkapelle ab-
strakte Glasmalerei, Entwurf: Friedrich 
May, Höchberg, Ausführung: Fa. Rothke-
gel, Würzburg (1965); Kreuzwegstationen 
aus Bronze von Erwin Misch, Würzburg 
(1965); Plastik an der Ostseite von Erwin 
Misch, Würzburg.

Gegen den Abriss gab es nur wenig Pro-
test aus der Bevölkerung, vor allem aus 
den Reihen der älteren Himmelstädter, die
noch an den Spendenaktionen für die Er-
richtung des Gebäudes zwischen 1959 und
1967 beteiligt gewesen waren. Als Haupt-
gründe für den Abriss der Kirche wurden 
angeführt, die Kirche sei in marodem Zu-
stand, zu groß, und ein kleiner Ort wie 
Himmelstadt mit nur 1.300 Einwohnern 
könnte sich nicht länger zwei Kirchen leis- 
ten, außerdem seien die Kirchenfenster 
ohne Isolierglas und undicht, die Decke 
habe keine Isolierung und der Fußbo-
den sei gesprungen.8 Die in Himmelstadt 
stehende, 1614 eingeweihte und in den 
1960er Jahren profanierte St. Jakobus-
Kirche, wurde im Jahr 2000 resakralisiert. 
Nach den Worten von Domkapitular Dr. 
Jürgen Lenssen sei dieser Wunsch letztend-
lich der „Todesstoß für die Immina-Kirche“
gewesen.9 An der Stelle der abgerissenen 
Kirche wurde nach den Plänen des Diö-
zesanbaumeisters Caesare Augusto Stefa-
no 2012 ein Pfarrzentrum mit Pfarrsaal, 
Bibliothek und Funktionsräumen sowie 
einer kleinen Marienkapelle errichtet. Da-
bei wurden manche Elemente aus der ab-
gerissenen Kirche übernommen und in das 
Pfarrzentrum integriert, u.a. zwei Schie-
ferreliefs und Kreuzwegstationen von Er-
win Misch sowie ein Teil der bemalten 
Glasfenster.10

Karlburg: Pfarrkirche St. Johannes der Täu-
fer
Grundsteinlegung 13.7.1960, Konsekrati-
on 28.5.1961 durch Bischof Josef Stangl. 
Entwurf: Peter Krammer, Schweinfurt. Al-
tar und Ambo aus Holz von Julian Walter, 
Vasbühl (1974); in der Südwand Glasma-
lereien „Johannes der Täufer“ (1986) im 
runden Fenster, darunter ein Fenster mit 
Glasmalereien, sog. „Gertraudenfenster“, 
mit Darstellung der hl. Gertraud zwischen 
den sel. Immina und hl. Burkard sowie des 
Priesters Atalongus, Entwurf: Willi Götz, 
Volkach-Rimbach, Ausführung: Kunst-
glaserei Rudolf Schieblon, Veitshöchheim 
(1990).11

Die 1701 erbaute Kirche wurde 1960 
bis auf den Turm und den Teil, in dem 
heute die Sakristei untergebracht ist, ab-
gerissen. Der Neubau ist eine Hallenkir-
che mit Satteldach, innen mit zwei Reihen 
schlanker Rundpfeiler. 2014 wurde der 
Innenraum nach den Plänen des Gemün-
dener Architekten Armin Kraus umgestal-
tet und teilweise zu einem Museum um-
funktioniert.12 Der verkleinerte Raum für 
die versammelte Gemeinde mit nun 230 
Sitzplätzen wurde durch neue, drei Me-
ter hohe Wände umschlossen, hinter de-
nen sich zwei L-förmige Museumsräume 
be�nden. 2019 wurde das Museum nach 
zweijähriger Tätigkeit geschlossen.

Karlstadt: Kirche Zur Heiligen Familie
Grundsteinlegung 21.11.1965, Konsekra-
tion 14.10.1967 durch Bischof Josef Stangl.
Entwurf: Hans Schädel, Mitarbeit: Fried-
rich Ebert, Zell a. Main. Altar, Taberna-
kelstele, Ambo und Sedilien aus Muschel-
kalk (1967); groß�ächiges, abstraktes Al-
tarwandgemälde „Die Fuge“ mit dezenten 
Farbakzenten von Hannes und Burkhard 
Neuner, Stuttgart (1967); Tabernakel, Al-
tar- und Apostelleuchter, Kreuz aus Alumi-
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niumguss mit Halbedelsteinen von Olaf 
Täuberhahn, Karlstadt-Gambach (1967); 
über dem Altar Eichenholzkreuz von Lo-
thar Bühner, Bad Neustadt (1975); in der 
Taufkapelle Glasfenster mit Darstellung 
„Aus dem Wasser wird das Leben“ von 
Burkhard Neuner, Stuttgart (1967). Im In-
nenraum Betonwände mit holzverkleide-
ter Decke. Die Altarwand wird von brei-
ten deckenhohen verglasten Wandschlit-
zen �ankiert. Etwas ungewöhnlich ist die 
Platzierung der Orgel am Rande des Al-
tarraumes.

Mittelsinn: Kirche Hl. Geist
Grundsteinlegung 13.7.1958, Einweihung 
12.7.1959 durch Pfarrer Eugen Schüll. 

Entwurf: Hans Schädel, Mitarbeit: Wal-
ter Schilling, Würzburg. Altar und Tauf-
stein aus Naturstein von Josef Lehritter, 
Würzburg (1959); Figur „Madonna“ aus 
Bronze von Otto Sonnleitner, Würzburg 
(1960); Kreuzwegstationen von Karl Clo-
bes, Ochsenfurt-Tückelhausen; Taberna-
kelstele, Ambo, Sedilien und Sandsteinre-
lief neben Portal von Hermann Kröckel,
Ascha�enburg (1981). Würfelförmiger Kor-
pus aus Buntsandstein mit integriertem 
blockartigem Glockenturm.

Retzbach:
Wallfahrtskirche Maria im grünen Tal: Neu-
bau des Kirchenschi�es, Grundsteinlegung
1968, Konsekration 13.9.1969 durch Bi-

Abb. 6: Karlstadt, Kirche Zur Heiligen Familie, Entwurf: Hans Schädel, Würzburg, Mitarbeit: Fried-
rich Ebert, Zell a. Main (1967). Altarwand mit Gemälde „Die Fuge“ von Hannes und Burkhard 
Neuner, Stuttgart (1967).                         Photo: Leonhard Tomczyk, Spessartmuseum, Lohr a. Main.
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schof Josef Stangl. Entwurf: Hans Schä-
del, Würzburg, Mitarbeit: Walter Kuntz, 
Würzburg. Stele aus Bronze im Chor von 
Otto Sonnleitner, Würzburg (1969); Ta-
bernakel (20. Jhd.); abstrakte Deckenma- 
lerei von Curd Lessig, Würzburg; Fenster 
mit abstrakter Glasmalerei, Entwurf: Curd
Lessig, Würzburg, Ausführung: Fa. Roth-
kegel, Würzburg (1969); Altar, Ambo und 
Sedilien aus Sandstein von Otto Sonn-

leitner, Würzburg (1969); Vortragekreuz 
von der Goldschmiede Sebald & Engert, 
Würzburg; Tabernakelstele aus Sandstein 
in Form eines brennenden Busches von 
Ernst Singer, Würzburg (1987); Triumph-
kreuz von Alois Steger, Ahrntal (1987); Ta-
bernakelgehäuse von Hugo Müller, Retz-
bach; Bronzetüren von Hans Fell, Würz-
burg.

Die Kirche besteht aus drei, in unter-
schiedlichen Zeitabschnitten entstande-
nen, jedoch zusammenhängenden Elemen-
ten: dem gotischen Chor, der Eingangs-
fassade, die von zwei barock anmutenden 
eckigen Türmen �ankiert wird und dem 
modernen Langhaus. Die von außen, nicht 
zuletzt wegen dieser Konstellation, fast als
architektonisch ‚zusammengewürfelt‘ er-
scheinende Kirche überrascht den Besu-
cher bei deren Betreten durch ihre Hel-
ligkeit und gelungene Symbiose des Alten 
mit dem Neuen. Die graufarbene Decke 
des Zeltdachs über dem Mittelschi� ist mit 
ziemlich dezentem, geometrisierendem De-
kor verziert. Dieser korrespondiert ausge-
wogen mit den von graublauen Tönen be-
stimmten, ebenfalls abstrakt gestalteten De-
koren der vom Boden bis zur Decke der 
Seitenschi�e reichenden schmalen Glas-
fenster, den Glaswänden an und unterhalb 
der Empore und mit den drei Fenstern im 
gotischen Chor.

Arbeitnehmer-Bildungsstätte Benediktus-
höhe: Hauskapelle, Konsekration 13.6.1981
durch Bischof Paul-Werner Scheele. Altar, 
Ambo und Sedilien aus Holz (20. Jhd.); 
Fenster mit Glasmalereien von Lukas Gastl,
Würzburg (1981).

Rieneck: Pfarrkirche St. Johannes der Täu-
fer
Neugestaltung des Chorraumes und Er-
weiterung der Empore. Entwurf: Georg 
Wiesinger, Gemünden (1952/53). Altar, 

Abb. 7: Retzbach, Wallfahrtskirche Maria im 
grünen Tal, Entwurf: Hans Schädel, Würzburg, 
Mitarbeit: Walter Kuntz, Würzburg (1969). 
Blick auf den Eingangsbereich, Glasmalerei von 
Curd Lessig, Würzburg, Ausführung Fa. Rothke-
gel, Würzburg (1969). 

Photo: Leonhard Tomczyk, 
Spessartmuseum, Lohr a. Main.
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Sakramentshaus, Sedilien und Stele für 
die Figur „Muttergottes“ aus Muschel-
kalk; Tabernakel, herabhängendes Kreuz 
und Ambo aus Bronze von Otto Sonn-
leitner, Würzburg (1975); Glasmalereien, 
Entwurf: Rudolf Vombeck, Herdecke/
Ruhr, Ausführung: Fa. Derix, Taunusstein 
(1997).

Seifriedsburg: Kirche St. Jakobus d.Ä.
Konsekration 29.8.1953 durch Bischof Ju-
lius Döpfner. Entwurf: Michael Nieder-
meier, Würzburg. Altar und Ambo aus 
Buntsandstein, Sedilien aus Holz (2009); 
Kreuzwegstationen aus Messing (20. Jhd.).
1952 wurde das Hauptschi� der aus dem 
Jahr 1744 stammenden Kirche abgerissen. 
Der Neubau war deutlich größer und im 
rechten Winkel zur alten Anlage konzi-
piert. Der alte, in den Neubau übernomme-

ne Chor wurde zu einer Seitenkapelle um-
funktioniert. Übernommen wurden aus
dem abgerissenem Hauptschi� auch der 
barocke Hauptaltar, die beiden Seitenal-
täre und die Kanzel. Wenige Meter von 
der Kirche entfernt errichtete man einen 
separaten Glockenturm.13

Stetten: Pfarrkirche St. Albanus
Grundsteinlegung 12.4.1964, Konsekra-
tion 19.6.1965 durch Bischof Josef Stangl. 
Entwurf: Michael Niedermeier, Würz-
burg. Altar, Ambo, Sakramentshaus und 
Sedilien aus Travertin (1965); Glasma-
lerei mit „Ostermotiv“ von Willy Jakob, 
Würzburg, Ausführung: Kunstglaserei 
Rudolf Schieblon, Veitshöchheim (1965); 
Bronzekreuz an der Fensterrosette der Al-
tarwand von Karl Schneider, Würzburg 
(1965).14

Abb. 8: Stetten, Pfarrkirche St. Albanus, Entwurf: Michael Niedermeier, Würzburg (1965). 
Photo: Leonhard Tomczyk, Spessartmuseum, Lohr a. Main.
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Die Hallenkirche mit Satteldach wur-
de anstelle der alten abgerissenen Kirche 
errichtet, wobei deren Turm und Chor als 
Taufkapelle in die neue Kirche mitüber-
nommen wurden. Sie sollte nach den Plä-
nen des Regierungsbaumeisters Niedermei-
er ursprünglich aus Buntsandstein gebaut 
werden. In einer Bürgerversammlung ent-
schied man sich jedoch für Muschelkalk 
als Baumaterial mit dekorativen horizon-
talen rotfarbenen Ziegelstein-Streifen.15 Aus
Buntsandstein wurde die Altarwand ge-
scha�en, die im oberen Bereich von einer 
Rosette mit groß dimensioniertem Kruzi-
�x beherrscht wird.

�üngen: Kirche St. Kilian
Grundsteinlegung 16.11.1969, Konsekra
tion 4.7.1971 durch Weihbischof Alfons 

Kempf. Entwurf: Erwin van Aaken, Würz-
burg. Altar, Ambo, Sedilien und Taber-
nakelstele aus Muschelkalk (1971); Altar-
kreuz und Tabernakel aus Bronze von Hans 
Fell, Würzburg (1971); abstrakte Glas-
malereien, Entwurf: Lukas Gastl, Würz-
burg; an der Kirchenostwand Holz�gur 
„Hl. Kilian“ von Willi und Helmut Grimm,
Kleinrinderfeld (1996); Aluminiumtüren 
mit abstraktem Zierrelief.

Die Kirche wurde errichtet auf qua-
dratischem Plan mit zwei abgerundeten 
Ecken und einem fünfgeschossigen Glo-
ckenturm. Die Kirchenwände sind mit 
breiten horizontalen und vertikalen Glas-
streifen gefüllt. Die schlicht gestaltete, ab-
gerundete Altarwand wird in der südöstli-
chen und nordwestlichen Ecke von groß�ä-
chigen, deckenhohen Glasfeldern mit der

Abb. 9: �üngen, Kirche St. Kilian, Entwurf: Erwin van Aaken, Würzburg (1971). Glasmalereien 
von Lukas Gastl, Würzburg.                         Photo: Leonhard Tomczyk, Spessartmuseum, Lohr a. Main.
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gemalten Darstellung der Herabkunft des 
Heiligen Geistes in Gestalt von Feuerzun-
gen �ankiert.16

Wernfeld:
Pfarrkirche Maria Himmelfahrt: Grund-
steinlegung 26.5.1968, Konsekration 31.5.
1969 durch Bischof Josef Stangl. Entwurf: 
Hans Schädel, Würzburg, Mitarbeit: Fried-
rich Ebert, Zell a. Main. Altar, Ambo, Se-
dilien und Tabernakelstele aus Buntsand-
stein, Entwurf: Friedrich Ebert, Zell a. 
Main, Ausführung: Rainer Kuhn, Gemün-
den-Wernfeld (1969); Tabernakel, Altar-
kreuz, Apostelleuchter von Hubert Elsäs-
ser, Gröbenzell (1969); Kreuzwegstatio-

nen mit neoexpressiven, gemalten Szenen 
von Schwester Johanni Ruprecht, Kloster 
Hegne b. Konstanz (1983).

Für die Gestaltung der Kirche war im 
Wesentlichen Friedrich Ebert verantwort-
lich. Sie ist Teil eines Mehrzweckbaus mit 
angeschlossenen Räumen bzw. Einrichtun-
gen für verschiedene Zwecke. Ebert be-
schrieb die dabei verfolgte Idee der Kir-
chengestaltung u.a. folgendermaßen: „So 
mag in Wernfeld der Gläubige beim Erstei-
gen der Haupttreppe, die in das Gotteshaus 
führt, ähnlich emp�nden, mag aus dem 
Lärm der Straße kommend sich im Aufstei-
gen sammeln und vorbereiten auf die Begeg-
nung mit Gott. Anders als im Vorraum und 

Abb. 10: Wernfeld, Pfarrkirche Maria Himmelfahrt, Entwurf: Hans Schädel, Würzburg, Mitarbeit: 
Friedrich Ebert, Zell a. Main (1969).        Photo: Leonhard Tomczyk, Spessartmuseum, Lohr a. Main.
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Taufkapelle ist der Eindruck, den der Besu-
cher beim Eintritt in den Hauptraum emp-
fängt: Hier herrscht Weite, und helles Licht 
fällt von oben durch ein horizontal geführtes 
Fenster auf 4 Bankblöcke. Hier versammelt 
sich das Gottesvolk von 3 Seiten um den Al-
tar zur Feier der Heiligen Eucharistie. Der 
Blick wird zwangsläu�g eingefangen von der
in rotem Sandstein gebauten Altarinsel, dem 
wuchtigen Mahltisch mit Priestersitz und 
Ambo.“ 17

Marienkapelle: Altar und Figurenstele 
aus Muschelkalk, Entwurf Friedrich Ebert,
Zell a. Main, Ausführung Alois Kuhn, 
Gemünden-Wernfeld (1969). 

Taufkapelle: Taufbrunnen aus Kalkstein 
von Rainer Kuhn, Gemünden-Wernfeld; 
Ewiges-Licht in einer kleinen Mauerni-
sche am Treppenaufgang mit abstrakt ge-
staltetem Wandgitter aus Aluminiumguss.

Dr. Leonhard Tomczyk M.A., stu-
dierte Kunstgeschichte, klassische 
Archäologie und Philosophie an den 
Katholischen Universitäten in Lublin/
Polen und Eichstätt. Danach tätig am 
Germanischen Nationalmuseum in 
Nürnberg, am Glasmuseum in Wert-
heim und als Leiter eines norddeut-
schen Kunstauktionshauses. 1990 
Promotion im Fach Kunstgeschichte 
zum Thema „Deutsche Bernstein-
kunst im 20. Jahrhundert“. Seit 1994 
wissenschaftlicher Mitarbeiter im 
Spessartmuseum in Lohr a. Main, 
zuständig für die Bereiche Glas, Kera-
mik sowie bildende Kunst und Kunst-
handwerk im Spessart. Seine Anschrift 
lautet: Spessartmuseum, Schloss-
platz 1, 97816 Lohr a. Main, E-Mail: 
leonhard.tomczyk@Lramsp.de.
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Kirchenbauten sagen etwas über 
Land und Leute aus. Ein gedanken-
reicher Spaziergang durch die im 
19. Jahrhundert von internationalem 
Publikum geprägte Kurstadt Bad Kis-
singen will davon erzählen.

Anlass meiner �üchtigen Gedankensplitter 
möge sein, dass die seit einem Jahrzehnt 
in Fahrt gekommene, aber noch unwirk-
sam gebliebene Lokalforschung ermuntert 
würde, noch tiefer zu schürfen. Mein eige-
nes Suchen nach z.T. zufälligen Nebenbe-
merkungen sei ein Beispiel. Ich exempli-
�ziere es an drei der vier Hauptkirchen 
Kissingens. Dies sind die Marienkapelle 
auf dem Kapellenfriedhof, die Pfarrkirche 
Herz-Jesu am Rande der Altstadt und die 
evangelische Erlöserkirche im Kurviertel. 
Außen vor bleibt die innerstädtische alte 
Pfarrkirche St. Jakobus, für die sich vor al-
lem die Kunstdenkmälerliteratur und da-
rum auch die Fremdenverkehrswerbung 
interessieren.

Ich war nämlich im Spätsommer und 
Herbst des Jahres 2017 sechs lange Wo-
chen in der Rehabilitationsklinik Bavaria 
und habe erst am Ende erfolgreicher Trai-
ningstage Einzelausgangserlaubnis erhal-
ten und für meine Beobachtungen ge-
nutzt. Die Marienkapelle liegt in unmit-
telbarer Nähe zur Klinik und hatte mich 
schon aus Kenntnis der blutigen 1866er 
Ereignisse besonders interessiert, zumal 
wir in der Nähe Würzburgs noch Erinne-
rungsstätten an den preußischen Main-
feldzug und seine Gefechte besitzen, ohne 

dass der Deutsche Krieg im ö�entlichen 
Bewusstsein eine besondere Rolle spielt. 
Es dominiert stets das preußische Sieger-
narrativ, das die Unterlegenen zu scham-
haftem Vergessen zwingt. Dies geht so 
weit, dass die jährliche große Würzbur-
ger Kreuzbergwallfahrt im August ihren 
Prozessionsweg von 1866 an nicht mehr 
durch Kissingen führte, wo damals nur 
wenige Wochen zuvor eine gesamte Kom-
pagnie bayerischer Infanteristen, fast 400 
Mann, aus der Neuner-Kaserne der Zel-
lerau ihr Leben gelassen hatten, was nie-
mand mehr weiß oder wissen will. Das 
Totengedenken der Kriegerdenkmale am 
Neunerplatz ist höchst allgemein gehalten 
und bezieht sich nur auf die militärischen 
Einheiten als Ganzes und keine Personen-
schicksale, wo es doch Gefallenenlisten 
gegeben haben muss, wie sie die Preußen 
führten und in Denkmäler umsetzten.

In Kissingen gibt es jetzt durch die amt-
liche Denkmalp�ege wenigstens eine bebil-
derte Informationstafel am Eingang zum 
Kapellenfriedhof. Doch zur Kirche und 
ihrer Ausstattung �ndet sich wenig Infor-
mation außer den üblichen, meist falschen 
Zuschreibungen, hier an den berühmten 
Balthasar Neumann, der in Würzburg seit 
1719 bischö�icher Baudirektor, also obers-
te Genehmigungsbehörde war und dessen 
Name oder gar Gegenzeichnung daher 
überall im Lande auf Bauplänen zu �nden 
ist und der deshalb heute gerne für den Er-
bauer selbst gehalten wird.

Mein erster Eindruck in dem schlich-
ten, dem spätmittelalterlichen Chor der 
Vorgängerkirche angefügten Saalbau der 

Wolfgang Brückner

Bad Kissingens Kirchen als Zeitspiegel 
der Geistes- und Religionsgeschichte
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ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts war 
die Pracht der drei Schnitzaltäre in einer 
traurigen Atmosphäre unaufgeräumten 
19. Jahrhunderts. Die Altäre dürften Spo-
lien der Klosteraufhebungen um 1800 sein,
so dachte ich im ersten Moment und dann 
noch gewiss aus Karmelitenzusammen-
hang, weil am linken Seitenaltar ein le-
bensgroßer hl. Josef die Szene beherrscht. 
In der Handbuchliteratur wird dafür der
Neustädter Bildhauer Benedikt Lutz 1733
bis 1738 verantwortlich gemacht. Aha Neu-
stadt, eine Karmelitenhochburg, dachte 
ich. Aber die 1744 wieder geweihte Kir-
che erhielt nach Neubauten seit 1727 von 
Würzburg aus ein anderes Patrozinium, 
nämlich St. Burkard, den ersten Bischof 

von Würzburg. Darum erscheint er im 
Hauptaltarblatt gemalt. Die beiden Ne-
benaltäre für die Heiligen Josef und Maria 
stehen anstelle früherer Kapellen in oder 
am Vorgängerbau. 

Der Marienaltar trägt heute eine Imma-
culata-Statue, enthielt aber bis 1804 ne- 
ben der kleinen Pietà (heute im Hauptal-
tar) das eigentliche Gnadenbild einer ste-
henden Madonna aus dem dritten Viertel 
des 15. Jahrhunderts, das sich heute in 
der Herz-Jesu-Kirche als ein vorzügliches 
Kunstwerk be�ndet. Es hatte um 1600 in 
der alten Kapelle den Hauptaltar geziert. 
In jenem Jahr 1804 forderte nämlich die 
neue bairische Regierung in ihrem bekann-
ten Säkularisierungswahn auch die Auslie-
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Abb. 1: Die Marienkapelle im Kapel-
lenfriedhof.                        [Wikipedia
CC BY-SA 3.0, Photo: Tilman 2007].
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ferung der Figur samt deren Bekleidung. 
So ist sie allerdings vor dem Antiquitäten-
handel gerettet worden. Warum sie aber 
einst Zielpunkt einer lebendigen Wallfahrt 
gewesen ist, rührt meiner Ansicht nach 
nicht von einer spätmittelalterlichen Ma-
rienbruderschaft, sondern von einer Ska-
pulierbruderschaft des Jahres 1668 her, 
womit wir wieder ganz bei den Karme-
liten wären, die durch Aufhängen ihrer 
Skapuliere aus jeder Marien�gur mit Kind 
eine Skapuliermadonna machen konnten, 
vor allem, wenn sie durch barocke Beklei-
dung schon entstellt war. 

Neustädter Karmeliter dürften auch 
an den volkreichen Concurstagen die von 
Gropp belegten sieben Beichtväter gewe-
sen sein. Da wird die Lokalforschung noch
einiges entdecken können, wie auch bei 
der nächsten Frage, wenn sie so zielstre-
big angegangen würde wie bei der Rekon-
struktion des Kriegsgeschehens auf dem 
Friedhof. Ihre Publikationen �nden sich 
vornehmlich im Netz geschrieben und ge-
sprochen. Über die Josefsverehrung vor 
Ort wissen wir nämlich bislang nichts. 
Hier denke ich an die von den Karmeliten 
in Perugia seit dem 16. Jahrhundert ver-
breitete Verehrung der ‚sponsalitio‘ (Ver-
lobung) des hl. Josef, während er bei uns 
im 17. Jahrhundert häu�g Sterbepatron 
gewesen ist, was ja zum Friedhof passte.

Am 10. Juli 1866 eroberten die Preu-
ßen Bad Kissingen in blutigen Kämpfen. 
Höhepunkt bildete die zweistündige Ver-
teidigung des Kapellenfriedhofs durch den
Hauptmann Ignaz �oma aus Kaufbeuren 
und seine ca. 400 Mann starke Kompa-
gnie aus dem 9. Königlich bayerischen In-
fanterie-Regiment in Würzburg-Zellerau. 
Sie fügten den Preußen schwere Verluste 
zu, bis diese mit Hilfe der Artillerie einen 
Schlusspunkt setzten, indem, militärisch 
gesprochen, der Gegner aufgerieben wur-

de, das heißt, alle den Tod fanden und an-
schließend meist ins Massengrab kamen, 
wofür Kalkfuhren aus Nachbardörfern be-
legt sind.

Man muss sich dazu noch vorstellen, 
dass die Bayern je zwei Mann zum Schie-
ßen mit den Vorderladern brauchten, näm-
lich einen zweiten zum Pulver und Kugel 
füllen, während die Preußen wie in Kö-
niggrätz mit modernen Zündnadelgeweh-
ren operierten und deshalb weit überlegen 
waren. Auf den waldigen Höhen der Um-
gebung sicherten preußische Truppen des 
2. Infanterie-Regiments aus Posen im da-
maligen Westpreußen die Hauptkampf-
handlungen in der Stadt ab, wobei auch 
sie nicht unerhebliche Verluste erlitten. 
Dies ist heute noch an mehreren Denk-
mälern für Gefallene (und zwar nicht nur 
für die O�ziere, sondern für alle Mann-
schaftsgrade, die mit Namen aufgeführt 
sind) zu verfolgen: es handelte sich in der 
Regel um polnische Untertanen des preu-
ßischen Königs. Es bleibt nun interessant 
zu erfahren, ob diese ‚Polaken‘ auch gegen 
die Bayern angetreten sind. 

Die wenigen Einzelgräber auf dem Fried-
hof kennen noch heute einige unbekannte 
Soldaten mit der Beschriftung „ein Preuße 
und zwei Bayern“ oder so ähnlich. An der 
Saale befand sich das Grab eines „unbe-
kannten Preußen“ (welcher Herkunft?), das 
für das norddeutsche Kurpublikum der 
Bismarck-Stadt gep�egt wurde. Südlich 
des Friedhofs stellte auf einem Massen-
grab mit 60 Gefallenen ein 1867/1868 ge-
bildetes Ortskomitee das steinerne Denk-
mal einer trauernden Germania auf, des-
sen Einweihung 1869 kaum Resonanz 
fand bis auf den heutigen Tag. Die Leute 
hatten bei den Kurgästen gesammelt und 
in den Sockel der trauernden ‚Germa-
nia‘ aus Tiroler Marmor die Namen aller 
Kriegsopfer eingravieren lassen wollen, wo-
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für sie eigene Recherchen anstellten. Die 
Allegorie des entwerfenden Bildhauers Mi-
chael Arnold sollte darstellen, dass nicht 
nur Bayern, sondern ganz Deutschland 
den Krieg verloren hätte. Es kam dann der 
Krieg 1870/1871 und Bismarcks Reichs-
gründung, was alles Bewusstsein auf sich 
zog.

Mich interessierte 2017 an zweiter Stel-
le die Geschichte der evangelischen Kirche 
in Bad Kissingen, weil ich bei deren erstem 
Besuch mit großem Erstaunen festgestellt 
hatte, dass ihr Schi� das unveränderte 
vorangegangene „Bethaus“ bildet, das eine 
fränkische Emporenkirche ganz in Holz 
ist, zwar abgelaugt zu Sichtmaterial, doch 
mit Farbresten der Denkmalp�ege an einer 

Stelle markiert. Die neuromanischen Um- 
und Anbauten eines pompösen Chors
mit Kuppelvierung und zwei Fassadentür-
men zu Ende des 19. Jahrhunderts gibt 
der Kirche außen den Eindruck eines auf-
trumpfenden Domes der Protestanten vor 
Ort und aus dem Reich, eine Art feste 
Burg in altdeutschem Gewande. Sie war 
inzwischen längst ordentliche Pfarrkirche 
geworden. Außerdem konnte ich aus vie-
lerlei Details entdecken, dass es sich um 
eine veritabel lutherische Gemeinde der 
Evangelisch-lutherischen Kirche in Bay-
ern handelt. Ich lernte Frauen kennen, 
die von hier aus in der Stadt gemeinsam 
mit Katholiken intensiven ökumenischen 
Geist und Aktivitäten vertreten.
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Abb. 2: Die evangelisch-lutherische Er-
löserkirche.                        [Wikipedia 

CC BY-SA 3.0, 
Photo: Sigismund von Dobschütz].
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Das war zu Beginn der Geschichte im 
Biedermeier noch ganz anders, wie ich jetzt 
der frisch aus vielen Quellen erarbeiteten 
„Chronik“ der Erlöserkirche im Netz ent-
nehme, auch wenn die Handbuchliteratur 
meist nur ungenau informiert. Der Begri� 
des „Bethauses“ von und seit der Weihe 
1847 sagt schon viel. Es sollte die katho-
lische Bevölkerung und deren Würzburger 
Diözese nicht verstören, sondern war ge-
dacht für die evangelischen Kurgäste, aus 
deren Kreis die Idee eines Gotteshauses im 
Kurviertel geboren und �nanziert worden 
war, also keine eigene Pfarrgemeinde. Je-
denfalls nicht durch König Ludwig I. initi-
iert, wie bisweilen angegeben, denn seine 
antiklerikale Regierung hatte erste Petitio-
nen 1844 abgelehnt. Dann aber steuerte er 
aus der eigenen Schatulle zu und sollte nach 
ständig abgeschriebener Meinung seinen 
Hofbaumeister Friedrich von Gärtner mit 
dem Entwurf beauftragt haben. Das liegt 
einerseits nahe, weil dieser zu jener Zeit 
1834 bis 1838 das Kurhaus und den Ar-
kadenbau errichtete, die heute noch direkt 
gegenüber in Sichtweite existieren. Auch 
dass er einen byzantinischen oder Renais-
sance-Stil eingebracht habe, ist eine jour-
nalistische Flunkerei. Eigentlich müsste es 
alte Ansichten vom Außenbau geben, doch 
ich habe nur die Farbabbildung einer Fron-
talansicht aus der Entstehungszeit in der 
„Unterfränkischen Geschichte“ (Bd. 5,1)
zu Gesicht bekommen. In der evangeli-
schen Gemeindechronik, die sich mehr 
für organisatorische und personale Fragen 
interessiert, gibt es einen Bericht über die 
Farbgestaltung der frühen Jahre: „blaß vio-
lett mit Palisander und rotbraunen Streifen“.

Für die Kirchenerweiterung nach Ab-
riss der alten Apsis und Baubeginn 1890 
durch ortsansässige Fachkräfte existieren 
von dem berühmten Münchner Architek-
ten August �iersch zwei Entwürfe. 1891 

konnte schon in Gegenwart hoher Herr-
schaften des deutschen evangelischen 
Adels, für die ein dauernder Fürstenstand 
eingeplant worden war, die Weihe statt�n-
den. Die drei großen Farbfenster an der 
Rückwand der neuen Apsis zeigen in der 
Mitte gut lutherisch den Typus des Ko-
penhagener Christus mit ausgebreiteten 
Armen. 1935 wurde der damalige Pfarrer 
von den Nazis verhaftet, weil er auf Kar-
freitag gegen den „Mythus [sic] des 20. 
Jahrhunderts“ von Rosenberg gepredigt 
hatte. Die Gemeinde hielt fest zur Beken-
nenden Kirche und wehrte alle Versuche 
von Gruppenbildung der „Deutschen 
Christen“ ab. 1952 kam es zu einer ein-
heitlichen Übertünchung, 1980 zum Ab-
schluss einer denkmalp�egerischen Reno-
vierung und der Einführung des Namens 
„Erlöserkirche“. Es sei die originale Farb-
gebung Friedrich von Gärtners wieder her-
gestellt worden. Das vermag ich in der 
Holzsichtigkeit mit graphischen Zierele-
menten nicht zu erkennen, doch auch sie 
ist für unsere modernen Augen ästhetisch 
vertretbar. Die Kirche steht ständig o�en 
und wird dadurch gerne besucht.

Wir kommen zum letzten meiner Kir-
chenbesuche: der heutigen katholischen 
Pfarrkirche der Stadt, dem Allerheiligsten 
Herz Jesu geweiht, einem typischen Pa-
trozinium des 19. Jahrhunderts und dazu 
passend im damaligen neugotischen Stil 
1881 bis 1884 erbaut. Für die Kissinger 
Situation war dies auch ein konfessionelles 
Bekenntnis, der Anschein des mystischen 
gotischen Spätmittelalters, kirchenamtlich 
bis 1912 empfohlen, gegen die deutschtü-
melnde Burgromanik des antikatholischen 
Kulturprotestantismus. So kam es mir in
einem ersten optischen Vergleich vor. Man
muss dazu noch wissen, dass meine Gene-
ration kunsthistorisch in Opposition zum
Historismus erzogen worden ist, anderer-
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250 Frankenland 4 • 2019

seits aber im Laufe der letzten Jahrzehnte 
gelernt hat, diese Zeugnisse der Vergan-
genheit genauso ernst zu nehmen wie das 
Mittelalter selbst. Dem entspricht auch 
die kirchliche Denkmalp�ege, nachdem 
kurz nach dem letzten Krieg viele Geist-
liche einfach aufräumten und zutünch-
ten, was nicht mehr in die neue Zeit der 
Ernüchterung zu passen schien. Das ist 
auch in Herz-Jesu zwischen 1947 und 
2002 so gewesen, aber allmählich wieder 
korrigiert worden trotz vieler notwendi-
ger Baureparaturen, die alle Mittel auf-
brauchten. Heute erstrahlt im Wortsinne 
der stilreine Innenraum hinter der Ein-

gangsaufstellung zweier Kunstwerke vor 
den Seitenschi�en und vermittelt einen 
Kultraum von bezwingendem Eindruck. 
Vorne rechts handelt es sich um das eins-
tige Kapellen-Gnadenbild einer großen 
stehenden Muttergottes des 15. Jahrhun-
derts. Genauso optisch beeindruckend 
verhält es sich mit der Außenansicht auf 
den frontalen Turm vom Marienplatz her, 
der entsprechend passend zugerichtet ist. 
Der Kirchenbau schaut auf die zu Füßen 
liegende Altstadt herunter. Das ist ein 
ganz eigenes Raumerlebnis.

Zum Abschluss noch ein zusätzlicher 
kurzer Blick auf die russisch-orthodoxe Kir-

Bad Kissingens KirchenWolfgang Brückner

Abb. 3: Die katholische Stadtpfarr-
kirche Herz-Jesu.            [Wikipedia 

CC BY-SA 3.0, 
Photo: Bbb-Commons].
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che, von 1898 bis 1901 in den bewalde-
ten Promenaden errichtet. Ich habe sie 
nicht von innen gesehen, aber gelesen, wie 
schwer sich die z.T. in Kissingen kurenden 
Zaren mit deren Errichtung taten, weil sie 
nicht zahlen wollten. Es musste erst eine 
Spendenaktion in Russland durchgeführt 
werden, und die Weihe nahm ein rumäni-
scher Metropolit vor. Dann aber hat laut 
einer Notiz an versteckter Stelle Moskau 
oder St. Petersburg einen Eisenbahnwagen 
mit russischer Erde zur Grundsteinlegung 
geschickt. Das mag bei heutigen Zeitgenos-
sen Kopfschütteln als ein Kuriosum her-
vorrufen, lässt sich aber aus dem Selbstver-
ständnis orthodoxer Kirchen gut verste-
hen. Sie sind Nationalkirchen und an die 
bodenständige Bevölkerung gebunden, an-

ders als unsere westlichen Personalverbän-
de im Bekenntnis geleiteten Christentum. 
Eine russische Kirche hat mithin auf russi-
scher Erde zu stehen. – Bad Kissingen hat 
mir viel zu denken gegeben.

Dr. Wolfgang Brückner, emerierter 
Professor der Deutschen Philologie 
und Volkskunde der Universität Würz-
burg, hat im Jahre 2008 das Buch 
„Frommes Franken“ veröffentlicht. 
Sein Beitrag will eine Art kleiner Fort-
schreibung dortiger grundlegender 
Erkenntnisse sein. Seine Anschrift lau-
tet: Bohlleitenweg 59, 97082 Würz-
burg, E-Mail: wolfgang.brueckner@
mail.uni-wuerzburg.de.

Bad Kissingens KirchenWolfgang Brückner

Abb. 4: Die Russisch-orthodoxe Kirche des hl. Sergius von Radonesch. 
[Wikipedia CC BY-SA 3.0, Photo: Tilman 2007].
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Daniel Göler

In Franken eine Heimat �nden. Ein Rückblick auf 
(fast) zwei Jahrzehnte Einbürgerungen in Bamberg1

„Der Frankenbund will allen helfen, 
in Franken eine Heimat zu finden.“ 
So ist es an exponierter Stelle in der 
Satzung des Frankenbundes (§ 1, 
Absatz 4) nachzulesen. Es muss of-
fen bleiben, ob all jene, die seit der 
ersten kommunalen Einbürgerungs-
feier in Bamberg im Jahr 2001 in 
Form eines formaljuristischen Aktes 
eingebürgert wurden, zugleich auch 
in Bamberg, Franken, Bayern oder 
Deutschland tatsächlich eine (neue) 
Heimat gefunden haben – nicht zu-
letzt deshalb, weil Bamberg, Fran-
ken, Bayern oder Deutschland zu 
jenem Zeitpunkt für viele bereits seit 
langem und ganz selbstverständlich 
ihre Heimat darstellte. Auch auf 
die Frage, ob alle Eingebürgerten 

gut integriert sind oder sich gut 
integriert fühlen, lässt sich schwer-
lich eine Antwort finden: Zu divers 
sind Auffassungen bezüglich einer 
erfolgreichen Integration als ein 
Prozess, der nach Heckmann2 eine 
„Funktion der Zeit“ darstellt. Dass 
die Aufnahme in die Gemeinschaft 
der Staatsbürger gleichbedeutend 
mit dem Abschluss des Integrations-
prozesses wäre, stellt in diesem 
Zusammenhang sicherlich eine 
gewagte These dar; sie ließe sich, 
falls nötig, anhand von wenigen 
individuellen Beispielen leicht veri- 
oder falsifizieren. Gleichwohl ist der 
Erwerb der vollständigen Bürger-
rechte ein sichtbares Zeichen einer 
gelebten Einbürgerungskultur.

Solche und ähnliche Gedanken sollen im 
folgenden Beitrag andiskutiert werden. 
Im Vordergrund steht jedoch eine struk-
turbetonte Analyse demographischer und 
kontextueller Merkmale jener Gruppe aus 
2.010 Personen, die von der Stadt Bam-
berg im Zeitraum von fast zwei Dekaden 
eingebürgert wurden. Da es die Gedanken 
eines Geographen sind, der sich anlässlich 
der 19. Bamberger Einbürgerungsfeier mit
entsprechenden Unterlagen näher befasst 
hat, darf neben der gruppenspezi�schen 
speziell die räumliche Di�erenzierung 
nicht zu kurz kommen. Es wird sich zei-
gen, dass Einbürgerungen keine heraus-
ragende, aber eine konstante Größe zur 

Konstitution der Bürgerschaft darstellen. 
Zunehmende Diversität der Herkunft ist 
darin ein relevantes Merkmal.

Einführung

„Die neuen Deutschen“3 lautete der Titel 
einer Studie, die am „efms“, dem Europä-
ischen Forum für Migrationsstudien, ei-
nem An-Institut der Universität Bamberg, 
zu Beginn des neuen Jahrtausends angefer-
tigt wurde. Sie entstammt damit einer Zeit, 
als in Deutschland – vielleicht weniger mit 
Blick auf Einwanderung per se, sondern 
v.a. hinsichtlich des Umgangs damit – be-
reits Vieles im Wandel begri�en war.

KULTUR
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In den 1977 erlassenen Einbürgerungs-
richtlinien des Bundes hieß es noch kon-
kret: „Die Bundesrepublik Deutschland ist 
kein Einwanderungsland; sie strebt nicht 
an, die Anzahl der deutschen Staatsangehö-
rigen gezielt durch Einbürgerung zu vermeh-
ren.“ 4 Auch der konservativ-liberale Ko-
alitionsvertrag zwischen CDU/CSU und 
FDP von 1982 enthielt den Passus: „Die 
Bundesrepublik Deutschland ist kein Ein-
wanderungsland.“ Das widersprach schon 
damals jeglichen Erfahrungswerten und 
stellt wohl einen der gravierendsten Fehler 
der bundesdeutschen Nachkriegspolitik 
dar. Erst in den 1990er Jahren wurde das 
�ema Einwanderung ernsthafter disku-
tiert und hinsichtlich resultierender Pro-
bleme, Chancen und Konsequenzen in-
tensiver analysiert. Die Hintergründe sind 
vielfältig und nicht zuletzt in der verstärk-
ten Wahrnehmung des demographischen 
Wandels, in dem neben ‚Schrumpfung‘ 
und Alterung bekanntlich gerade Fragen 
der Internationalisierung und Heteroge-
nisierung der Bevölkerung eine zuneh-
mende Rolle spielen, zu bemerken.5 Ein 
Ausdruck dessen war die Novellierung 
des Einbürgerungsrechtes durch die rot-
grüne Bundesregierung zum 1. Januar 
2000. Deutschland war in jener Zeit im 
Umgang mit Einwanderung, zunehmen-
der Diversität und Einbürgerungen deut-
lich o�ener geworden. Das Narrativ von 
Deutschland als Einwanderungsland war, 
jenseits der Politik, längst zur breit akzep-
tierten Mehrheitsmeinung geworden.

Doch zurück zu der o.g. Studie, in der
es, so der Untertitel, um „Subjektive Dimen-
sionen des Einbürgerungsprozesses“, mithin 
also um Motive, persönliche Hintergrün-
de und Be�ndlichkeiten bis hin zu allge-
meinen Fragen der Integration geht. Die 
entsprechenden Befunde sollen im Folgen-

den nun durch ‚objektive‘ Dimensionen 
ergänzt werden. Zentrale Fragen sind da-
bei, wer in den nunmehr fast zwei Jahr-
zehnten seit der ersten Einbürgerungsfeier 
im Jahr 2000 im staatsrechtlichen Sinn 
‚naturalisiert‘ worden ist, und inwieweit 
es Unterschiede bzw. Regelhaftigkeiten 
hinsichtlich demographischer Strukturen 
wie Anzahl, Alter und Geschlecht gibt. 
Darüber hinaus interessieren persönliche 
Merkmale wie Herkunft bzw. Herkunfts-
kontext. Mit dieser Zielrichtung wurde 
die von der Stadt Bamberg freundlicher-
weise als Urliste zur Verfügung gestellte 
Einwanderungsstatistik aufbereitet und 
ausgewertet.6

Eine weitere Anmerkung zu der zitier-
ten Studie ist wichtig: So könnte der Titel 
(„Die neuen Deutschen“) ein Stück weit 
auf eine falsche Fährte führen, denn die 
Eingebürgerten sind zum kleinsten Teil 
Menschen, die erst jüngst nach Deutsch-
land gekommen sind. Vielmehr handelt es 
sich um Personen, die etwa zur Hälfte in 
Deutschland, bisweilen auch in Bamberg, 
geboren sind. Andere haben sich schon vor 
geraumer Zeit hier niedergelassen. Sie sind 
hier etabliert, haben nicht selten das deut-
sche Bildungssystem durchlaufen, sind als
Angestellte oder selbstständige Unterneh-
mer erwerbstätig. Viele können, egal wel-
cher Maßstab angelegt wird, getrost als 
längst integriert bezeichnet werden. In Zu-
sammenhang mit Immigration muss also 
fein unterschieden werden zwischen Prozes-
sen einer mehr oder weniger unmittelba-
ren ‚Migration‘ in Form der Zuwanderung 
einschließlich der damit verbundenen An-
forderungen auf der einen und dem länger-
fristigen Projekt einer ‚Einbürgerung‘ auf
der anderen Seite. Das wird bereits deut-
lich, wenn wir uns kurz den Regularien der 
Einbürgerung zuwenden.

Ein Rückblick auf (fast) zwei Jahrzehnte Einbürgerungen in BambergDaniel Göler
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Einbürgerungen als Verwaltungsakt: 
Der rechtliche Rahmen

Im rechtlichen Sinne ist die Einbürgerung 
„alleine die Verleihung der deutschen Staats-
angehörigkeit durch einen Verwaltungsakt“.7
Erweitert um die gesellschaftliche Perspek-
tive geht es auch um die Frage des „Mit-
gliedschaftserwerbs in der politisch-recht-
lichen Gemeinschaft“.8 Der Vollzug der Ein-
bürgerung stellt also zunächst ein zentra-
les, konstitutives Element der strukturel-
len Integration und Assimilation dar.9 Die 
persönliche Teilnahme an einer Einbürge-
rungsfeier ist dann letztlich Ausdruck der 
identi�kativen Dimension der Sozialinte-
gration und ein sichtbares Ergebnis einer 
sorgsam gep�egten Kultur der Einbürge-
rung.

Gesetzlich sind die Dinge mit deutlich 
weniger Pathos geregelt: „Wenn Sie dauer-
haft in Deutschland leben, können Sie sich 
unter bestimmten Voraussetzungen einbür-
gern lassen. Sie müssen dazu einen Antrag 
stellen“, so formuliert es das Bundesamt 
für Migration und Flüchtlinge (BAMF) 
auf seiner Webseite. Unter folgenden Vor-
aussetzungen besteht danach sogar ein An-
spruch [sic!] auf Einbürgerung:
•	 „unbefristetes Aufenthaltsrecht zum Zeit-

punkt der Einbürgerung, eine Blaue Kar-
te EU oder eine befristete Aufenthaltser-
laubnis, die ihrem Zweck nach zu einem 
dauerhaften Aufenthalt führen kann

•	 bestandener Einbürgerungstest (Kennt-
nisse über die Rechts- und Gesellschafts-
ordnung sowie die Lebensverhältnisse in 
Deutschland)

•	 seit acht Jahren gewöhnlicher und recht-
mäßiger Aufenthalt in Deutschland (die-
se Frist kann nach erfolgreichem Besuch 
eines Integrationskurses auf sieben Jahre 
verkürzt werden, bei besonderen Integra-
tionsleistungen sogar auf sechs Jahre)10

•	 eigenständige Sicherung des Lebensunter-
halts (auch für unterhaltsberechtigte Fa-
milienangehörige) ohne Sozialhilfe und 
Arbeitslosengeld II

•	 ausreichende Deutschkenntnisse
•	 keine Verurteilung wegen einer Straftat
•	 Bekenntnis zur freiheitlichen demokrati-

schen Grundordnung des Grundgesetzes 
der Bundesrepublik Deutschland

•	 grundsätzlich der Verlust beziehungsweise 
die Aufgabe der alten Staatsangehörigkeit 
(hier gibt es Ausnahmen je nach Her-
kunftsland) (…).“ 11

Ist eine der Voraussetzung nicht erfüllt, 
besteht kein Anspruch. Eine sogenannte 
„Ermessenseinbürgerung“ ist aber mög-
lich, wenn bestimmte Mindestanforderun-
gen erfüllt sind und/oder ein ö�entliches 
Interesse besteht. Das heißt, jede vollzie-
hende (kommunale) Behörde hat hier ei-
nen gewissen Entscheidungsspielraum.

Eine sehr spezielle Spielart stellt die ju-
ristische Behandlung der zweiten Genera-
tion der Zuwanderung dar. Als Regelung 
für Kinder ausländischer Eltern greift die
sog. „Optionsp�icht“. Nach ihr gilt: „Ein
Kind ausländischer Eltern erwirbt mit sei-
ner Geburt in Deutschland neben der Staats-
angehörigkeit der Eltern auch die deutsche 
Staatsangehörigkeit, wenn ein Elternteil 
zum Zeitpunkt der Geburt seit acht Jahren 
rechtmäßig in Deutschland lebt und ein 
unbefristetes Aufenthaltsrecht besitzt. Nach 
Vollendung des 21. Lebensjahres muss das 
Kind sich zwischen der deutschen und der 
ausländischen Staatsangehörigkeit entschei-
den (Optionsp�icht), es sei denn, es ist in 
Deutschland aufgewachsen oder es besitzt 
neben der deutschen nur die Staatsangehö-
rigkeit eines anderen EU-Staates oder der 
Schweiz.“ 12. Darüber hinaus gilt: „Seit dem
20. Dezember 2014 sind die Ius-soli-Deut-
schen von der Optionsp�icht befreit, wenn 
sie in Deutschland aufgewachsen sind.“ 13

Ein Rückblick auf (fast) zwei Jahrzehnte Einbürgerungen in BambergDaniel Göler
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Zwei zentrale Bestandteile der Novelle von
2000 kommen darin zum Ausdruck: Ers-
tens das Abrücken der deutschen Migrati-
ons- und Integrationspolitik vom Kriteri-
um der Abstammung (dem ‚ius sanguinis‘) 
bzw. die Ergänzung um das Argument der 
Territorialität (‚ius soli‘) und, zweitens ge-
gebenenfalls das Akzeptieren einer zwei-
ten Staatsbürgerschaft.

Ergänzend sei erwähnt, dass die Zustän-
digkeit bezüglich der Einzelfallprüfung 
i.d.R. der kommunalen Ausländerbehör-
de obliegt und Antragstellern Bearbei-
tungskosten in Höhe von € 255 in Rech-
nung gestellt werden. Auf den ersten Blick 
wirkt es etwas befremdlich, dass die Ge-
setzesgrundlage das Staatsangehörigkeits-
gesetz (StAG) in der Ausfertigung vom 
22. Juli 1913 [sic!] ist. Jenes unterliegt 
aber o�ensichtlich einem permanenten 
Anpassungsprozess und wurde zuletzt am 
11. Oktober 2016 (in Art. 3) geändert.

Die Symbolik: Einbürgerungsfeiern als 
Element von Einbürgerungskultur

Der formale Abschluss eines erfolgreichen 
Einbürgerungsverfahrens ist die Überga-
be einer entsprechenden Urkunde. Das 
ist ein Verwaltungsakt, der oft „in einer 
Amtsstube“,14 also eher nüchtern und ohne 
besondere Symbolik, vollzogen wird. Eine 
feierliche Würdigung war in Deutsch-
land – im Gegensatz zu den USA – lange 
Zeit nicht vorgesehen. Heute sind Ein-
bürgerungsfeiern zwar immer noch nicht 
die Regel, stellen vielerorts jedoch ein eta-
bliertes Element der Einbürgerungskul-
tur, mal auf kommunaler, mal auf Länder-
ebene, dar.15 Eine der bundesweit ersten 
Feiern fand im Übrigen, angestoßen vom 
Direktor des o.g. „efms“, dem Soziologie-
Professor Friedrich Heckmann, im Jahr 
2000 in Bamberg statt und wird seit 2001 

jährlich von der Stadt in Zusammenarbeit 
mit dem Institut ausgerichtet.16

Dazu werden alle neuen Staatsbürger, 
deren Anverwandte sowie weitere Gäste 
eingeladen. Sie werden in einer von Mu-
sik und Festvortrag umrahmten Feier-
stunde vorgestellt und mit einem kleinen 
Präsent begrüßt. Ein feierliches Gelöbnis 
o.ä. ist, im Gegensatz zu entsprechenden 
Veranstaltungen in anderen Städten, nicht 
vorgesehen. Abschließend wird einem der 
Eingebürgerten die Gelegenheit zu einer 
kurzen Ansprache gegeben. In den meist 
wohl vorbereiteten und oft sehr emotiona-
len Beiträgen wird deutlich, dass die An-
nahme einer neuen und zugleich gegebe-
nenfalls das Ablegen einer früheren Staats-
bürgerschaft von den Betro�enen sowohl 
als markanter biographischer Einschnitt als
auch als persönliche Errungenschaft wahr-
genommen wird.

Bamberg: Strukturmerkmale 
der Einbürgerung 

Seit dem Jahr 2000 wurden in Bamberg 
2.010 Personen eingebürgert. Durch-
schnittlich entspricht das 107 Einbürge-
rungen jährlich. Die Bamberger Größen-
ordnungen entsprechen ziemlich genau 
den bundesweiten Verhältnissen: die 
Quote lag Anfang 2000/2001 bei ca. 2,6 
(gegenüber bundesweit 2,34) Einbürge-
rungen je 1.000 Einwohnern und 2012 
jeweils bei 1,4; der EU-Durchschnitt lag 
2012 unwesentlich höher (1,7).17 Im zeit-
lichen Verlauf zeigen sich Schwankungen 
(Abb. 1), die mit konkreten Verände-
rungen der – insbesondere politischen – 
Rahmung in Zusammenhang stehen. So 
ist der höchste Bamberger Wert im be-
trachteten Zeitraum (183 im Jahr 2001) 
zweifelsfrei im Zusammenhang mit der 
gesetzlichen Liberalisierung zu sehen. Im 
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die Altersstruktur der ‚Neubürger‘ tatsäch-
lich ein Stück weit komplementär zur al-
ternden Bamberger Einwohnerschaft dar 
(Abb. 3): Die Eingebürgerten sind er-
heblich jünger als der durchschnittliche 
Bamberger; dazu trägt insbesondere die 
extreme Abweichung im Bereich der über 
60-jährigen bei. Die überproportionale Be-
setzung der Altersklassen erwerbsfähiger 
Personen zwischen 20 und 40 Altersjah-
ren wiederum stellt mit Blick auf Arbeits-
markt und Unternehmertum, d.h. aus 
ökonomischer Perspektive, ein positives 
Kriterium dar.

Herkunft – 
oder: der (biographische) Kontext

Seit dem Jahr 2000 wurden in Bamberg 
Staatsangehörige aus 95 Ländern einge-
bürgert. Darunter sind Menschen mit Na-
tionalitäten sprichwörtlich ‚aus aller Her-
ren Länder‘ (Abb. 4). Bei den im Rahmen 
der Einbürgerung gegebenenfalls abgeleg-
ten Staatsangehörigkeiten dominieren ins-
gesamt die Nicht-EU-Nationen; gleich-

weiteren Verlauf zeigen sich, ganz ähnlich 
wie in Deutschland insgesamt,18, ein be-
achtlicher Rückgang der Einbürgerungs-
zahlen und anschließend eine Phase ge-
ringerer Variabilitäten, welche sich nur 
schwerlich konkreten Ereignissen zuord-
nen lassen.

Die Di�erenzierung nach Geschlecht
liefert keine signi�kanten Au�älligkeiten, 
weder bezüglich der jährlichen Verteilung 
noch im Zeitverlauf (Abb. 2). Die Einge-
bürgerten sind ziemlich genau zur Hälfte 
weiblich bzw. männlich; das neuerdings 
übliche „diverse“ (eng.) für das dritte Ge-
schlecht fehlt (noch), weil bislang in der
Statistik nicht vorgesehen. Auf geschlechts-
spezi�sche Di�erenzierung in Zusammen-
hang mit dem Herkunftskontext soll am 
Ende des Beitrages nochmals eingegangen 
werden.

Informativ ist die Betrachtung der Al-
tersstruktur. Knapp ein Fünftel ist unter 
18 Jahren (19%), 30% sind im Alter zwi-
schen 18 und 30 Jahren und fast die Hälf-
te (49%) zwischen 31 und 65 Jahren; nur 
1% ist älter als 65 Jahre. Damit stellt sich 

Abb. 1: Jährliche Zahl der Einbürgerungen der Stadt Bamberg (ab 2000). 
Daten: Stadt Bamberg, 2018.
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wohl ist dieser Anteil bzw. die Anzahl seit 
2011/2012 rückläu�g. Der Anteil der Ein-
bürgerungen aus EU-Ländern dagegen ist 
zuletzt, ausgehend von weniger als 5% in 
2005, in gleichem Maße gestiegen und 
lag 2016/2017 jeweils bei über 40%. Den 
Fokus auf Europa gerichtet (Abb. 5) ver-
mag der Sachverhalt, dass die regionalen 

Schwerpunkte v.a. im östlichen Europa 
(Ukraine, Rumänien, Polen) liegen, nicht 
unbedingt zu überraschen. 

Daneben fallen noch die ehemaligen 
Entsendeländer von Gastarbeitern auf, na-
mentlich Italien, Griechenland und v.a. 
die Türkei. Letztere ist mit weitem Ab-
stand sowohl unter den weiblichen wie den 

Abb. 3: Vergleich der Altersstruktur von Eingebürgerten mit den Bamberger Einwohnern (2005–2008).

Abb. 2: Geschlecht der Eingebürgerten (2005–2008).                               Daten: Stadt Bamberg, 2018.
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männlichen Eingebürgerten der Haupt-
herkunftskontext. Mit einem Blick in die 
Urliste lässt sich das insofern präzisieren, 
als dass es sich bei den wenigsten Personen 
tatsächlich um Gastarbeiter handelt; viel-
mehr sind es oft Zuwanderungen im Rah-
men des Familiennachzugs oder Angehö-
rige der zweiten, evtl. sogar dritten Gene-
ration. ‚Ferne‘ Kontexte wie z.B. jene der 
arabisch-islamischen Welt tauchen in dem 
Top-Ten-Ranking der Herkünfte (Abb. 6) 
mit dem Irak auf Platz 7 erst nachgeord-
net auf. Die �ese, nach der eine „Feind-
liche Übernahme“ 19 anstehe, lässt sich also 
auch im vorliegenden Fall statistisch nicht 
halten. Ganz im Gegenteil ist der Befund 
vielmehr ein weiterer Hinweis darauf, dass 
die Zahl der in Deutschland lebenden 
Muslime immer noch ho�nungslos über-
schätzt wird.20

Um wiederum auf den eingangs themati-
sierten Genderproporz zurückzukommen, 
muss an dieser Stelle auf einige Au�älligkei-
ten hingewiesen werden, welche ganz au-
genscheinlich kulturelle Kontexte wider-

spiegeln. In den relativ großen Gruppen 
der Rumänen und Polen überwiegt die 
Zahl der Frauen jene der Männer um den 
Faktor zwei bzw. fast drei. Der Treiber da-
hinter dürfte, thesenartig formuliert, in 
der EU-Arbeitsmigration insbesondere in 
den P�egebereich zu suchen sein. Bei Irak 
(und ähnlich bei Tunesien) dominiert in 
ähnlichen Relationen dagegen eindeutig 
die Männerseite, ohne dass nun das in die-
sem Zusammenhang in bestimmten Krei-
sen gerne als Automatismus gep�egte Nar-
rativ vom jungen, alleinstehenden und 
männlichen Migranten bemüht werden 
muss – auch diese Gruppe unterliegt den 
o.g. Regularien und lebt schon länger in 
Bamberg bzw. Deutschland. Im Falle Viet-
nams wiederum überrascht weniger die 
Zahl, sondern das schiere Überwiegen der 
eingebürgerten Frauen: Den nur vier ein-
gebürgerten Männern stehen 32 Frauen 
gegenüber. Über Hintergründe kann nur 
spekuliert werden; Erwerbstätigkeiten in 
Medizin- und P�egebereich wäre ein Ar-
gumentationsstrang.

Abb. 4: ‚Herkunft‘ der Eingebürgerten.
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Einbürgerungen in die 2000er Jahre �e-
len. Die Einbürgerungspraxis deckt sich 
also mit Erkenntnissen zum albanischen 
Migrationssystem;21 der zeitliche Abstand 
zwischen Migration und Einbürgerung 
beträgt etwa zehn Jahre. Zwischen 2014 
und 2017 waren dagegen überhaupt kei-
ne Einbürgerungen von Albanern mehr 
festzustellen. Ganz ähnlich scheint das im
Falle der 71 kasachischen Staatsbürger  – 
immerhin die fünftgrößte Gruppe in Bam-

Einbürgerungen – 
im Detail betrachtet

Der Blick des Autors als Migrationsfor-
scher, welcher sich seit vielen Jahren mit 
Albanien beschäftigt, muss sich natürlich 
auch auf die entsprechenden Einbürge-
rungszahlen in diesem Kontext – insge-
samt 26 – richten. Dort fand die stärkste 
Emigrationswelle bereits in den 1990ern 
statt, und so erklärt sich, dass 22 der 26 

Abb. 6: Top-10 der Herkunftsländer (2005–2018).

Abb. 5: Fokus Europa.
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berg – zu sein, von denen allein 52 zwi-
schen 2007 und 2014, in den letzten drei 
Jahren allerdings nur noch je zwei, einge-
bürgert wurden.

Interessant sind die massiven Zunah-
men bei vormals griechischen und italie-
nischen Staatsangehörigen (insgesamt 40 
bzw. 41 Personen). Nach 2010 bzw. 2013 
wurden jeweils 31 Einbürgerungen voll-
zogen, was wohl eine Folgeerscheinung 
der gravierenden wirtschaftlichen Proble-
me dort ist.

Sehr speziell erscheint der Fall Großbri-
tannien, denn auch wenn die Zahl der Ein-
bürgerungen britischer Staatsbürger mit
insgesamt 16 in fast 20 Jahren recht über-
schaubar ist, so ent�elen 14 davon erst 
auf die letzten Jahre ab 2016. Persönliche 
Gespräche verdichten den vermehrt auch 
medial geäußerten Zusammenhang mit ei-
ner massiven Enttäuschung über den Bre-
xit, die bedenklichen Begleiterscheinun-
gen des Aushandlungsprozesses und v.a. die 
evtl. anstehenden völkerrechtlichen Kon-
sequenzen für die dann im EU-Ausland 
lebenden Briten.

Ein weiteres, auf Details �xiertes Durch-
mustern der Urdaten würde sich rasch in 
Singularitäten in der Art verlieren, dass 
im Jahr 2017 beispielsweise je zwei Per-
sonen aus Nepal und Namibia eingebür-
gert wurden: es waren bislang die einzigen 
aus diesen Kontexten. Insofern ist anzu-
merken, dass bei einer Gesamtheit von 
gut 2.000 Fällen, aufgeschlüsselt in 96 
Nationalitäten und verteilt auf (fast) zwei 
Jahrzehnte, eine di�erenzierte Analyse in 
der Tiefe rasch an ihre Grenzen stößt und 
der Ein�uss von Einzel- oder Sonderfällen 
sehr groß wird.

Hauptherkunft, wie oben bereits er-
wähnt, ist mit 370 Einbürgerungsfällen 
(18,4%) die Türkei und das über fast alle 
betrachteten Jahre: lediglich 2005 war die 
Zahl aus der Ukraine Stammender gleich-

auf und 2003 sogar höher gewesen (16 ge-
gen 12).

Interpretation und Fazit

Hinsichtlich der zentralen Befunde der 
Analyse kann davon ausgegangen werden, 
dass das Beispiel der Bamberger Einbürge-
rungsstrukturen mit jenen anderer deut-
scher Kommunen zumindest in Grund-
zügen korrespondiert: Es sei zusammen-
fassend verwiesen auf Phänomene wie das 
‚nachholende‘ Allzeithoch der Zahl der 
Einbürgerungen Anfang der 2000er Jahre, 
die im Durchschnitt gegebene Geschlech-
terbalance oder die – in Zusammenhang 
mit Zuwanderung und Migrationshinter-
grund zu erwartende – jüngere Altersstruk-
tur der Eingebürgerten.

Darüber hinaus ist in Bamberg der 
Trend zu mehr regionaler bzw. räumlicher 
Diversität in Zusammenhang mit Einbür-
gerungen deutlich erkennbar: Die bisheri-
gen Hauptherkunftsländer bzw. -kontexte 
(Türkei, Rumänien, Polen) zeigten in den 
letzten Jahren eine rückläu�ge Tendenz. 
Die tendenzielle Einseitigkeit hinsichtlich 
der Herkunft – viele Personen stammen 
aus ganz bestimmten, wenigen Ländern – 
scheint also immer geringer gültig. Umge- 
kehrt ist das beobachtete Spektrum der 
individuellen Herkunftskontexte im Zeit-
verlauf deutlich breiter geworden. Als 
langfristige Folge werden bundesdeutsche 
Kommunen wie Bamberg vielfältiger. Der 
Prozess einer „Neuen Nationenbildung“22

schreitet voran; er ist Ausdruck von Glo-
balisierung und global zunehmender Mo-
bilität. Mit Blick auf Produktivität und 
Wohlstand ist Zuwanderung in Deutsch-
land – Stichwort (Fach-)Kräftemangel  – 
sogar eine existenzielle Frage. Insofern 
sind Befürchtungen einer ‚Überfremdung‘ 
in Zusammenhang mit Migration und v.a.
mit Einbürgerungen völlig überzogen.
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Hutzeln sind Dörrbirnen, die mit 
Stumpf und Stiel im traditionellen 
Verfahren in holzbeheizten Därren 
getrocknet werden. Die Birnen für die 
Hutzeln aus Fatschenbrunn (Landkreis 
Haßberge, Bayern) stammen nicht 
aus Plantagen, sondern aus eigenen, 
extensiv bewirtschafteten, naturbe-
lassenen Streuobstbeständen bzw. 
Baumfeldern, die sich aus über 30 
verschiedenen Sorten von bis zu 180 
Jahre alten Hochstamm-Birnbäumen 
zusammensetzen.

Diese teilweise noch erhaltenen 
Baumfelder, in einer Rodungsinsel im 
Steigerwald gelegen, liefern die Birnen 
für die Hutzeln. Auf recht schmalen 
und z.T. terrassierten Flurstücken ste-
hen noch heute Hunderte alter Obst-
bäume und prägen so eine einzigarti-
ge Kulturlandschaft. Seit 2018 gehö-
ren die Baumfelderwirtschaft und die 
Dörrobstherstellung in Fatschenbrunn 
zum Immateriellen Kulturerbe Bayerns 
und der Bundesrepublik Deutschland.

Baumfelderwirtschaft und 
Dörrobstherstellung 

in Fatschenbrunn im Steigerwald

Die Fatschenbrunner Baumfelder, die das 
„Rohmaterial“ für die Herstellung der Hut-
zeln liefern, sind aus wirtschaftlichen Not-
wendigkeiten heraus entstanden. Sie sind 
letztendlich als eine Reaktion auf eine be-
sondere Flächenknappheit zu verstehen, 
die sich insbesondere in Realerbteilungs-

gebieten und reichsritterschaftlich (vom 
reichsunmittelbaren Niederadel) gepräg-
ten Räumen im 18. und 19. Jahrhundert 
abzeichnete. Sie stellen eine Form der In-
tensivierung des landwirtschaftlichen An-
baus in Regionen wie dem Steigerwald 
dar, in denen der einzelne Bauer oft nur 
sehr begrenzte Anbau�ächen zur Verfü-
gung hatte.1

In Fatschenbrunn erlebte die Baumfel-
derwirtschaft eine Blütezeit im 19. und bis 
in die zweite Hälfte des 20. Jahrhunderts 
hinein.2 Aufgrund der Höhenlage des 
Dorfes von 400 bis 442 m über dem Mee-
resspiegel steht die Baumfelderkultur in 
einem engen Zusammenhang mit der Ver-
wendung robuster Obstsorten. Die ange-
wandte Sortenvielfalt sollte konstante Er-
träge ermöglichen. Nahezu alle Acker�ä-
chen waren mit Obstbäumen bestanden, 
sodass die Ortslage im Frühjahr sich in ein 
weißes Kleid gehüllt fand. „Ein einziges 
Blütenmeer war das […]“, weiß der Fat-
schenbrunner Gottfried Niesner aus sei-
ner Kindheit zu berichten.3

Für die stark wachsende Fatschenbrun-
ner Bevölkerung (vor 1800: 180 Einwoh-
ner, 1855: 355 Einwohner) waren Tro-
ckenobst und Früchte ein wichtiger Be-
standteil der täglichen Ernährung und   
des bäuerlichen Einkommens. So wurden 
die Fatschenbrunner (Birnen-)Hutzeln auf
Märkten in Bamberg oder Nürnberg ange-
boten. Auf dem Main wurde das vitamin-
reiche Dörrobst in die Niederlande ver-
schi�t, um es dort als Schi�sproviant feil-
zubieten.

Die meisten Bauernhöfe hatten ihre ei-

Franz Hümmer und �omas Büttner

„Hutzeln“ – Immaterielles Kulturerbe 
in der Kulturlandschaft des Steigerwalds
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gene Därre. 1849 gab es acht davon im 
Ort, 1968 waren es 32 Hutzeldärren. 
Nach dem 2. Weltkrieg und bis in die 
1980er Jahre hinein wurden die Hutzeln 
von Großhändlern aufgekauft und an die 
Lebkuchenhersteller und Großbäckereien 
geliefert. Heute gibt es noch zehn Hutzel-
därren im Ort, neun davon sind seit Jahr-
zehnten nicht mehr in Betrieb. Lediglich 
die Familie Hümmer übt das Handwerk 
des traditionellen Obstdörrens noch aus.

Trotz der Höhenlage von über 400 m
ü.NN boten sich in Fatschenbrunn (Land-
kreis Haßberge, Bayern) für den Obstan-
bau günstige Bedingungen. Denn die Flur 
(Rodungsinsel) ist bis heute ringsum von 
Laubmischwald umgeben. Die Bäume hal-
ten die rauen Winde ab und sind auch 

ein wirksamer Pu�er gegen eintretende 
Spätfröste. Die angewandte Sortenvielfalt 
sollte konstante Erträge ermöglichen.

Während früh reifende Obstsorten in 
Baumgärten am Ort gep�anzt wurden, ka-
men in den Baumfeldern vorwiegend spät 
reifende Obstsorten zum Einsatz (P�ück-
reife September bis Oktober): Äpfel (un-
terschiedliche Sorten), Birnen, Zwetsch-
gen und Kirschen. Verwendung fanden u.a.
folgende Apfel- und Birnensorten: Herrn-
apfel, Landsberger Renette, Lederapfel 
(regional auch Grauapfel genannt), Ha-
senkopf, Winterbirne Grä�n von Paris, 
Schmähbirne, Pastorenbirne, Kongress-
birne, Flaschenbirne (Boscs Flaschenbir-
ne), Frauenschenkelbirne, Gartenbirne, 
Wasserbirne oder auch die wohl bereits im 

Abb. 1: Baumfeldbestand in Fatschenbrunn im Jahr 1953, dokumentiert über eine historische Luft-
bildaufnahme (Luftbildnr. 53007_4_875_29061953_22000). 

Copyright: Bayerische Vermessungsverwaltung, 2017.
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17. Jahrhundert in Frankreich bekannte 
Birnensorte Mollebusch.

Insgesamt gibt es über 30 verschiedene 
Birnensorten in Fatschenbrunn, die z.T. 
noch nicht bestimmt werden konnten. 
Die Bäume wurden als Hochstamm ge-
zogen und selbst veredelt, „gebelzt“, wie 
man in Fatschenbrunn sagt. An Kirschen 
wurde u.a. Weißkirsche (Dönissens gel-
be Knorpelkirsche) angebaut, die zu den 
Süßkirschen gehört.

Funktionsweise 
der Baumfelderwirtschaft

Die Baumfelder sind Ausdruck einer Eta-
genwirtschaft: unter den Obstbäumen bau-
te man Getreide im Wechsel mit Karto�eln 
und Rüben an. Es handelt sich somit um 
eine aus zwei Nutzungsstockwerken beste-
hende Landnutzungsweise, die den Acker-
bau mit der Anp�anzung und Nutzung 
von Bäumen kombiniert. Hierfür wurden
die Birn- und Apfelbäume versetzt in Rei-
he auf die Acker�ächen gep�anzt. Zwetsch-
gen stockten auf Feld- und Wegrainen, 
und die Kirschbäume wuchsen an den 
Rändern der Felder. Dort konnten sie gut 
abgeerntet werden, ohne das Getreide, die
angebauten Karto�eln oder Rüben zu schä-
digen, da die Kirschen ja vor den Feld-
früchten reif waren. In jüngerer Zeit wur-
den Obstbaum-Nachp�anzungen eher an 
den Rändern der Felder vorgenommen.

Auf einem Hektar Land konnten – wie 
Ortsansässige zu berichten wissen – bis zu 
28 Bäume stehen. Standen die Baump�an-
zungen in einer Reihe, so verband ein 
schmaler Grünstreifen (z.B. aus Klee) die 
Obstbäume. War der Abstand zwischen 
den Bäumen größer, so umgab eine ova-
le Grüninsel die Gehölze. Der Gras- und 
Krautaufwuchs wurde mit der Sense aus-
gemäht und diente als Viehfutter.

Die hoch aufragenden Obstbäume er-
möglichten eine weitgehend störungsfreie 
Bewirtschaftung des Ackerbodens. Die 
Beschattung des Oberbodens wirkte sich 
positiv auf das Kleinklima aus. Das Wur-
zelwerk hielt den Boden fest, steuerte der 
Erosion entgegen. Die Wurzeln der Bäu-
me waren kein Hindernis im Ackerbau, 
weil sie, wenn von Anfang an gep�ügt 
wird, tiefer in den Boden eindringen, so 
dass keine Konkurrenz um Nährsto�e ent-
steht. Die Frage, ob die Bodenfruchtbar-
keit durch die Baumfelderwirtschaft ge-
steigert werden konnte, wird derzeit in 
Forschungsprojekten beleuchtet.

Die Ernte des Obstes erfolgt damals 
wie heute von Anfang September bis Ende 
Oktober. Sobald der Großteil der Früchte 
reif ist, werden die Birnen mit bis zu 9 m 
langen hölzernen Schüttelstangen von den 
Bäumen geschüttelt und aufgesammelt. 
Früchte minderer Qualität �nden für die 
Schnapsherstellung Verwendung.

Von der Kunst 
der Dörrobstherstellung

Alle ‚Produktionsschritte‘ erfolgen in 
Handarbeit. Die Früchte werden gewa-
schen und auf spezielle Gitter („Därrhärr-

Abb. 2: Fatschenbrunner Hutzel. 
Photo: Hannah Hümmer 2017.
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Abb. 3 u. 4: Baumfelder in Fatschenbrunn.       Photos: �omas Büttner 2015 u. 2017.
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li“) aufgeschüttet. Dabei wird das Obst 
noch einmal kontrolliert und aussortiert. 
Nur qualitativ hochwertige Birnen werden 
verwendet. Dann werden die „Därrhärrli“
mit den Birnen in die Därre geschoben 
und bei max. 60° C über drei bis fünf Tage 
in der Holzofendärre getrocknet.

Die Beheizung erfolgt regenerativ mit 
Durchforstungsholz aus dem eigenen 
Wald. Die Trockenkammer wird über 
eine gemauerte Feuerung (200 x 50 x 50 
cm) beheizt. Die Rauchgase werden über 
Nachheizrohre durch den Trockenraum 
zum Kamin geführt, um die Hitze e�ektiv 
zu nutzen. Die Birnen werden nicht dem 
Rauch ausgesetzt. Ca. 80 % der Vitamine 
bleiben so konzentriert (4:1) erhalten.

Alle sechs Stunden muss Holz nachge-
legt werden. Dabei werden die frischen 
Birnen langsam von unten nach oben ver-
bracht. Zwischendurch werden die bereits 
fertigen Hutzeln aussortiert und die rest-
lichen zur weiteren Trocknung auf höher 
gelegene Gitter gelegt, um die unterschied-
lichen Temperaturschichten im Ofen ge-
zielt zum Trocknen der Früchte auszunut-
zen. Dabei dürfen die getrockneten Bir-
nen nicht zu lange der Hitze und zu ho-
hen Temperaturen ausgesetzt werden, um 
eine perfekte Konsistenz zu erzielen. Alles 
in allem erfordert der Betrieb einer Obst-
Darre im traditionellen Verfahren sehr
viel Fingerspitzengefühl und Wissen über 
die zu dörrenden Früchte und das Dörren 
an sich.

Niedergang der Baumfelderwirtschaft 
und Dörrobstherstellung

Nach dem 2. Weltkrieg und bis in die 
1980er Jahre hinein wurden die Fat-
schenbrunner Hutzeln von Agrarhändlern 
(BayWa, Ruckdeschel und Niederstrasser) 
in großen Mengen aufgekauft und an die 

Lebkuchenhersteller und Großbäckereien 
geliefert. In der Folgezeit ging das Gewer-
be langsam ein, da der Markt zunehmend 
nach standardisierten Trockenfrüchten ver-
langte, die in vollautomatischen elektri-
schen Trocknungsanlagen hergestellt wer-
den. Eine weitere Ursache war die Forde-
rung der Abnehmer, sämtliche Stiele der 
Hutzeln zu entnehmen, zum anderen führ-
ten billige Importe aus Übersee und auch 
gestiegene Holzpreise zum Rückgang der 
traditionellen Herstellung von Dörrobst. 
Auch die sich für die Fatschenbrunner Be-
völkerung ö�nenden Verdienstmöglich-
keiten in der Schweinfurter Großindus-
trie ließen die Herstellung von Hutzeln 
im Nebenerwerb zunehmend unattraktiv 
erscheinen.

Für die mit hohem Arbeitsaufwand tra-
ditionell hergestellten Hutzeln blieb nur 
ein Nischen-Markt für Kenner, der aber 
immer noch aus Fatschenbrunn beliefert 
wird. Ohne die Fortführung der Hutzel-
herstellung ist auch der Fortbestand der 
noch vorhandenen Baumfeldrelikte be-
droht.

Mit dem Niedergang der Dörrobsther-
stellung verlor auch die Baumfeldkultur an 
Bedeutung. Auch die Rationalisierungs-
prozesse in der Landwirtschaft hatten 
nachteilige Auswirkungen auf die Baum-
äcker. Denn mit dem Einsatz modernen 
Geräts veränderte sich auch die Art und 
Weise des P�ügens. Die Verwendung von 
Traktoren als Zugmaschinen, die sich ab 
der 2. Hälfte des 20. Jahrhunderts durch-
setzte, ermöglichte ein weit tieferes Um-
brechen des Bodens, als es bis dato mit 
von Rindvieh oder Pferden gezogenen 
P�ügen möglich war. Dies hatte nachteili-
ge Auswirkungen auf das Wurzelwerk der 
Obstbäume. Auch kamen zunehmend 
Mähdrescher bei der Getreideernte zum 
Einsatz. Dicht stehende Obstbäume auf 
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Abb. 5 u. 6: Obstdärre Pickel um 1975 und die Obstdärre der Familie Stapf um 2000 in Fatschen-
brunn.                    Quelle: Dorfbuch Fatschenbrunn.
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den Baumfeldern und allgemein das her-
abhängende Astwerk erwuchsen zu Stör-
faktoren bei der Getreideernte.

Beide Neuerungen hatten zur Folge, dass 
sich die Baumfelder nach und nach auf-
lichteten bzw. der Obstbaumbestand ge-
rodet wurde. Zahlreiche Baumfelder sind 
auch in Streuobstwiesen umgewandelt wor-
den. Mit dem Rückgang der Baumfelder 
ist auch ein für die Population des Ortolans 
(Gartenammer) bevorzugter Lebensraum 
im Fortbestand bedroht. Im Rahmen des 
2017 abgeschlossenen Flurbereinigungs-
verfahren und der daraus resultierenden 
Neuverteilung sind viele alte Obstbäume 
in ihrem Weiterbestand gefährdet.

Die Baumfelder sind heute bis auf we-
nige Standorte aus der fränkischen Kul-
turlandschaft verschwunden. Sofern die 
Flächen nicht gerodet wurden, sind sie in 
Streuobstwiesen umgewandelt worden. Re-
liktbestände lassen sich noch vornehmlich 
in den alten Realteilungsgebieten Frankens 
nachweisen, insbesondere im westlichen 
Mittelfranken, im östlichen Unterfranken 
und im westlichen Oberfranken. Im nörd-
lichen Steigerwald �nden sich noch Baum-
feldstrukturen um Fatschenbrunn, Dan-
kenfeld oder Unterschleichach (Gemein-
de Oberaurach) wie auch in der Flur von 
Eltmann.

Fatschenbrunn zählt sicherlich zu den 
Orten im Steigerwald, wo die Relikte der 
Baumfeldwirtschaft noch am besten tra-
diert sind. Viele der alten Obstbäume ha-
ben sich noch bis heute erhalten können 
(über 300 Bäume mit einem Stammum-
fang von mehr als 60 cm!) und in diesem 
Zusammenhang über 30 verschiedene Bir-
nensorten, davon viele nur lokal vorkom-
mend!

Die sich in der Fatschenbrunner Feld-
�ur verteilenden Baumfeldrelikte prägen 

auf besondere Weise das Landschaftsbild 
und bieten ein großes Potenzial für den 
Natur- und Kulturtourismus. Die Baum-
felder haben zugleich eine große natur-
schutzfachliche Bedeutung.

Wiederentdeckung der Hutzel 
als kulinarisches Produkt 

Waren die Hutzeln früher ein wichtiger 
Ernährungsbestandteil und Notvorrat für 
schlechte Zeiten, so werden sie jetzt mehr 
und mehr von Kennern und Feinschme-
ckern als Delikatesse und gesunde Alter-
native für Süßigkeiten geschätzt. Aus-
dauersportler und Wanderer verwenden 
sie als schnellen Energielieferanten. Die 
Fatschenbrunner Hutzeln werden nach 
wie vor in München auf dem Viktuali-
enmarkt verkauft. Eine wachsende Zahl 
neuer Liebhaber wird über das Internet 
versorgt.

Der charakteristische Geschmack der 
Fatschenbrunner Hutzeln wird geprägt 
von den Relikten einer einzigartigen Kul-
turlandschaft und deren besonderen Birn-
bäumen. Der hocharomatische Geschmack 
der verschiedenen Birnensorten �ndet 
sich konzentriert in der Hutzel wieder. 
Entsprechend der Vielzahl der Birnensor-
ten reicht das Geschmacksspektrum von 
fruchtig-süß, über Vanille-Schokolade-Ka-
ramell- und Kakao-Noten bis hin zu 
herb-sauer und Bitteraromen. Die Konsis-
tenz ist ebenfalls abhängig von Sorte und 
Trocknungsgrad: von fruchtig-�eischig bis
fest-trocken.

Die Fatschenbrunner Hutzel birgt ein 
großes kulinarisches Potenzial. Die Gas-
tronomie hat die Hutzel als Beilage zu 
Braten und als Dessert wiederentdeckt. 
Kochklubs beginnen, mit Hutzeln zu ex-
perimentieren.
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Im Rahmen der Kirchweih gehören der 
Hutzelbraten bzw. mit Hutzeln gefüllte 
Gänse zum klassischen Festtagsessen. Das 
Hutzelbrot ist als traditionelles Lebens-
mittel allseits geschätzt. Es werden auch 
neu entwickelte Produkte aus Hutzeln 
angeboten, so z.B. Müsli, Desserts und 
Pesto, nicht zu vergessen Hutzellikör und 
Hutzelschnaps. Die alten wie neu kreier-
ten Rezepte werden aktuell in einem Hut-
zelkochbuch zusammengetragen. Die Fat-
schenbrunner Hutzel wird zudem jährlich 
auf der „Kulinea“ vorgestellt. 

2018 ist die Hutzel in die „Arche des 
Geschmacks“ von Slow Food aufgenom-
men worden.4 Mit der Etablierung Fat-
schenbrunns als einer der 100 Genussorte 
Bayerns soll die Wahrnehmung des Stei-
gerwalddorfes als vielgestaltiger Genussort 
gestärkt werden.5

Ebenso erfolgte im Jahr 2018 die Auf-
nahme der Baumfelderwirtschaft und Dörr-
obstherstellung in Fatschenbrunn in das 
Bayerische Landesverzeichnis des Immate-
riellen Kulturerbes.6 Diese lebendige Tradi-
tion ist im gleichen Jahr auch in das Bun-
desverzeichnis des Immateriellen (lebendi-
gen) Kulturerbes aufgenommen worden.

Ausblick

Um die Hutzeltradition zu erhalten und 
fortzuführen, ist die Planung eines „Hut-  
zel-Informationszentrums“ mit Därre, 
Ho�aden, Hofcafé und Seminarräumen 
für Veranstaltungen in Planung. Das Amt 
für ländliche Entwicklung Unterfranken 
und die Lokale Aktionsgruppe (LAG) 
Haßberge e.V. haben die Ideen aufge-
nommen und Förderung in Aussicht ge-
stellt. 2018/19 sind 100 Obstbäume nach-
gep�anzt worden, die mit Reißern der lo-
kal vorkommenden Sorten veredelt wur-
den.

Am 2. Juni 2019 ist ein „Europäischer 
Kulturweg“ durch die Fatschenbrunner 
Flur eingeweiht worden, der u.a. die Baum-
felderwirtschaft und Dörrobstherstellung 
thematisiert. Der in Gründung be�ndli-
che „Verein zur Förderung der Fatschen-
brunner Hutzeln und Kulturlandschaft“ 
soll die Nachhaltigkeit der vorgesehenen 
Maßnahmen gewährleisten. Mit Blick auf 
den Erhalt bzw. Weiterentwicklung der 
Baumfelderwirtschaft ist beabsichtigt, das 
Instrumentarium des Kulturlandschafts-
Programms (KULAP) zu nutzen.

Abb. 7 u. 8: Aufgeschnittene Hutzel und Hutzelbrot.                      Photos: Hannah Hümmer 2017.
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Franz Hümmer (Jg. 1953), gebo-
ren im Hutzeldorf Fatschenbrunn 
im Steigerwald. Von Kindesbeinen 
aufgewachsen mit der Tradition der 
Dörrobstherstellung, setzt er sich 
seit Jahren für den Erhalt und die 
Pflege der Fatschenbrunner Flur 
und der Relikte der Baumfelderkul-
tur mit ihren uralten Birnbäumen 
ein. Daraus entstanden diverse 
Forschungsprojekte, u.a. das Erhal-
tungsprogramm für die seltenen und 
ortstypischen Birnbäume. Über die 
Region hinaus soll bekannt gemacht 
werden, dass Birnbäume ein wesent-
licher Bestandteil der einzigartigen 
fränkischen Kulturlandschaft und 
die Hutzeln die Krönung aus die-
ser Wertschöpfungskette sind. Am 
11.12.2018 wurden die Fatschen-
brunner Hutzeln von der UNESCO 
in die Deutsche Liste des immate-
riellen Kulturgutes aufgenommen. 

Seine Anschrift lautet: Markertsgrü-
ner Weg 3, 97514 Fatschenbrunn, 
E-Mail: franz_huemmer@web.de.

Thomas Büttner (Jg. 1971), Dr. Ing. 
Landschaftsplanung. Studium der 
Landschaftsplanung u. Promoti-
on an der TU Berlin zum Thema 
„Kulturlandschaft als planerisches 
Konzept. Die Einbindung des Schutz-
gutes historische Kulturlandschaft in 
der Planungsregion Oberfranken-
West“. Seit 2002 als freischaffender 
Landschaftsplaner tätig; beruflicher 
Schwerpunkt: gutachterlich-planeri-
sche Tätigkeit (Kulturlandschaftsin-
ventarisationen und -fachbeiträge) 
im Auftrag von Naturschutz u. Denk-
malpflege, der Ländlichen Entwick-
lung u. von Wirtschaftsunternehmen. 
Seine Anschrift lautet: Eichkopf-
weg 26, 34326 Morschen, E-Mail: 
buero-dr-buettner@t-online.de.

Anmerkungen:

1 Nach Hartmut Heller (Die Peuplierungspolitik 
der Reichsritterschaft als sozialgeographischer 
Faktor im Steigerwald [= Erlanger geograph. Ar-
beiten, Bd. 30]. Erlangen 1971, S. 46) beläuft 
sich um 1800 die landwirtschaftliche Nutz�ä-
che, die eine Familie ernähren kann, auf 3,5 ha. 
Diese Größenordnung liegt an der untersten 
Grenze und ist nur mit dem Karto�elanbau zu 
erreichen; Haslach, Hansjörg/Riedel, Berthold: 
Inventar der historischen Kulturlandschaft Wals-
dorf/Erlau. Kulturlandschaftsinventarisation in 
der Ländlichen Entwicklung. Auftraggeber: Be-
reich Zentrale Aufgaben der Bayerischen Verwal-
tung für Ländliche Entwicklung zusammen mit 
dem Bayerischen Landesamt für Denkmalp�e-
ge (unverö�entlicht). Bamberg 1997; Gunzel-
mann, �omas: Das Baumfeld – ein fast ausge-
storbenes Element der fränkischen Kulturland-
schaft, in: Schönere Heimat 100, Heft 1/2011, 
S. 13–24, hier: 14–17. – Weitere Literatur zum
�ema: Cassitti, P./Lucke, B./Bugla, B./Regelous,

A./Hofbauer, G./ Dix, A./Decoster, M./Petri, 
M.: �e Archaeological Survey Project in Fat-
schenbrunn, Municipality of Oberaurach, Ger-
many: A Case Study for the Reconstruction of 
Past Farming Regimes in the Late Medieval and 
Post-Medieval Era, in: International Journal of
Historical Archaeology. June 2017, Volume 21,
Issue 2, pp 389–419. Däumel, G.: Über die 
Landesverschönerung. Geisenheim 1961. Däu-
mel, G.: Gustav Vorherr und die Landesverschö-
nerung in Bayern, in: Beiträge zur Landesp�e-
ge 1 (1963), S. 332–376. Dix, A.: Baumfelder 
in Fatschenbrunn. Relikte eines historischen 
Agroforstsystems im Steigerwald“, in: Agrarso-
ziale Gesellschaft e.V. Ländlicher Raum, 68. Jg., 
Heft 1/2017, S. 38–39. Haslach, H./Riedel, B.: 
Die historische Kulturlandschaft von Walsdorf-
Erlau, in: Bayerisches Staatsministerium für Er-
nährung, Landwirtschaft u. Forsten (Hrsg.): His-
torische Kulturlandschaft (= Materialien zur 
Ländlichen Entwicklung in Bayern, Bd. 39). Mün-
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chen 2001, S. 33–52. Hofmann, J. A.: Obst-
landschaften 1500 – 1800. Historische Geogra-
phie des Konsums, Anbaus und Handels von 
Obst in der Frühen Neuzeit (= Bamberger Geo-
graphische Schriften. Sonderfolge 11). Bamberg 
2014. Reeg, T./Bemmann, A./ Konold, W./Mu-
rach, D./Spiecker, H. (Hrsg.): Anbau und Nut-
zung von Bäumen auf landwirtschaftlichen Flä-
chen. Weinheim 2009 (WILEY-VCH).

2 Mit dem Einsetzen forstlicher Reformen und der
Herausbildung der modernen Forstwirtschaft 
in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts, deren 
Entstehung unter anderem durch die Debatte 
über die bestehende Holznot geprägt wurde, 
rückte die Baumfeldwirtschaft in den Fokus 
des wissenschaftlichen Interesses. Zentrale Figur 
war hierbei der Oberforstrath Heinrich Cotta 
(1763–1844) als Begründer einer privaten forst-
lichen Lehranstalt in Zillbach in der Rhön. In 
seinem 1819 erschienenen Werk „Die Verbin-
dung des Feldbaues mit dem Waldbau oder die 
Baumfeldwirthschaft“ dienten die fränkischen 
Baumfelder als erfolgreicher Beleg für den emp-
fohlenen Anbau von Laub- und Nadelhölzern 
auf landwirtschaftlich genutzten Flächen. Gun-
zelmann: Baumfeld (wie Anm. 1), S. 20; Cot-
ta, Heinrich: Die Verbindung des Feldbaus mit 
dem Waldbau oder die Baumfelderwirthschaft. 
Dresden [Arnold’sche Buchhandlung] 1819, 2. 
Fortsetzung, ebd. 1822. Durch die Landesver-
schönerungsbewegung des 19. Jahrhunderts, die
in Bayern vor allem auf Ideen von Gustav Vor-
herr (1778–1848) beruhte und das Ansinnen 
verfolgte, das Nützliche mit dem Schönen zu 
verbinden, erfuhr auch die Baumfeldkultur ei-
nen Aufschwung. Man war um eine umfassende 
Aufwertung des ländlichen Raumes in wirt-
schaftlicher, sozialer und ästhetischer Hinsicht 
bemüht. Neben der P�anzung von Obstbäumen 
an Chausseen und Wegen wurden auch die Be-
stockung von Hutweiden mit Obstgehölzen und 
die Anlage von Baumfeldern als Maßnahmen 
eingefordert. Direkten Bezug auf diese Überle-
gungen nahm das 1856 unter dem Titel „Die 
Holzzucht außerhalb des Waldes, zum Vortheile 
der ländlichen Ökonomien und zur landschaft-
lichen Verschönerung Bayerns. Für Grundbesit-
zer, Land- und Forstwirthe, Stadt- und Land-
gemeinden“ verö�entlichte Buch. (2. Au�age. 
München 1856. Das Buch von K. de Herigoyen 
erschien anonym, lediglich der Bildauthor E. N. 
Neureuther wurde namentlich genannt). Das 

Baumfeld wir hierbei als ein Mittel der Wahl be-
schrieben. Gunzelmann: Baumfeld (wie Anm. 
1), S. 21; Bayerisches Landesamt für Umwelt, 
Bayerisches Landesamt für Denkmalp�ege und 
Bayerischer Landesverein für Heimatp�ege e.V. 
(Hrsg.): Baumfeld, in: Historische Kulturland-
schaftselemente in Bayern. (= Heimatp�ege in 
Bayern 4, Schriftenreihe des Bayerischen Landes-
vereins für Heimatp�ege e.V.). München 2013, 
S. 51–53, hier S. 52. Als landwirtschaftliches 
Erfolgsmodell war die Baumfelderwirtschaft im 
nördlichen Steigerwald (Bamberger Raum, Main-
tal, Aurachgrund) bis in die jüngere Vergangen-
heit fest verankert.

3 Büttner, �omas: Baumfelderwirtschaft und 
Dörrobstherstellung als Immaterielles Kultur-
erbe. Beiträge aus dem Erzählcafé in Fatschen-
brunn am 08.08.2017, ergänzt um inhaltliche 
Ausführungen. Fatschenbrunn/Morschen 2017 
(unverö�entlichte Zusammenstellung).

4 „Das internationale Projekt ‚Arche des Ge-
schmacks‘ der Slow Food Stiftung für Biodiver-
sität schützt weltweit rund 4.880 regional wert-
volle Lebensmittel, Nutztierarten und Kultur-
p�anzen vor dem Vergessen und Verschwinden, 
die unter den gegenwärtigen ökonomischen Be-
dingungen am Markt nicht bestehen können
oder ‚aus der Mode‘ gekommen sind. Mit dem 
Wissen, dass biologische Vielfalt regionale Wur-
zeln besitzt, bewahrt die ‚Arche des Geschmacks‘ 
das kulinarische Erbe der Regionen. Schwer-
punkt der Arbeit ist das aktive Sammeln, Be-
schreiben, Katalogisieren und Bekanntmachen 
der Passagiere. Das Motto lautet: Essen, was man 
retten will! Denn: Was nicht gegessen wird, wird 
nicht nachgefragt, kann also nicht verkauft wer-
den und wird deshalb nicht hergestellt. Die ‚Ar-
che des Geschmacks‘ ist ein eingetragenes Waren-
zeichen von Slow Food International. Das Pro-
jekt wurde 1996 ins Leben gerufen, in Deutsch-
land gibt es z. Zt. 72 Arche-Passagiere.“ Slow 
Food, online [URL: https://www.slowfood.de/
biokulturelle_vielfalt/arche_des_geschmacks/].

5 Wer mit seinem Ort, seiner Gemeinde oder sei-
ner Stadt o�ziell vom Bayerischen Staatsmini-
sterium für Ernährung, Landwirtschaft und For-
sten als Genussort ausgezeichnet werden wollte, 
musste sich als regionaler Zusammenschluss mit 
mehreren Kooperationspartnern bewerben. Vgl. 
100 Genussorte Bayern, online. [URL: https://
www.100genussorte.bayern/wettbewerb/gewin-
ner/].
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6 Seit 2013 ist die Bundesrepublik Deutschland 
Vertragsstaat des UNESCO-Übereinkommens 
zur Erhaltung des immateriellen Kulturerbes. Im-
materielles Kulturerbe (IKE) steht für eine Viel-
falt an lebendigen kulturellen Ausdrucksformen 
und gelebten Traditionen, die unmittelbar von 
menschlichem Wissen und Können getragen wer-
den. Hierzu zählen u.a. gesellschaftliche Bräu-
che und Feste, handwerkliche Techniken oder 

das Wissen und Praktiken im Umgang mit der 
Natur (z.B. Köhlerhandwerk oder genossen-
schaftlich ausgeübte Tätigkeiten als Ausdruck 
bäuerlichen Wirtschaftslebens). Vgl. Bayerisches 
Staatsministerium für Wissenschaft und Kunst, 
online [URL: http://www.stmwk.bayern.de/
kunst-und-kultur/unesco-kulturerbe/immateri-
elles-kulturerbe.html].

Im Jahr 2005 wurde der „Jugend- und 
Kulturverein e.V.“ von Margarete Gessner, 
2. Vorstand des Vereins, mit neun Perso-
nen gegründet. Der Zweck des Vereins ist
die Förderung der Heimatp�ege und Hei-
matkunde, der Erhalt und die P�ege kul-
tureller Kleindenkmale sowie verschiedene 
kulturelle Betätigungen und die Erstellung 
einer Ortschronik. Im März 2011 trat die 
Interessengemeinschaft „Historische Bil-
der“ dem Kulturverein bei. Seitdem habe 
ich das Amt der Vorsitzenden inne.

2013 erhielt der Verein den jetzigen Na-
men „Kulturverein Wittighausen e.V.“ mit 
denselben Zielen. Der Verein hat heute 
knapp 40 Mitglieder. Ehrenamtlich tätig 
und engagiert sind davon ca. 20 Personen.

P�ege und Erhalt kultureller Denkmale

Hier seien ein paar Beispiele unserer bis-
herigen Aktivitäten genannt: Anträge zur 
Förderung der Restaurierung der Kreuzi-
gungsgruppe gegenüber der Kirche (2006–
2011) sowie die Restauration einiger Bild-
stöcke wurden bewilligt und auch vom 
Denkmalamt bezuschusst. Beim alten Ge-

meinde- und Feuerspritzenhauses aus dem 
Jahr 1826 wurde 2009 der historische Text 
auf dem Eckstein restauriert. Beim Hin-
terglasbild der Gedenktafel der gefallenen 
Soldaten wurde 2007 der Bilderrahmen re-
stauriert und die Inschrift aufgefrischt.

2013 wurde das Geographische Infor-
mationssystem (GIS) Kompetenzzentrum 
am Landratsamt Tauberbischofsheim ge-
gründet. Mittlerweile sind alle Kleindenk-
male und denkmalamtlich erfassten Ob-
jekte der Gesamtgemeinde auf Erhebungs-
bögen des GIS erfasst sowie photogra-
phiert worden und können seit 2015 im 
Internet eingesehen werden.

Seit einigen Jahren hat sich Bürgermeis-
ter Bernhard Henneberger mit dem orts-
ansässigen Allgemeinarzt Dr. Reiner Sal-
tin, beide nun im Ruhestand und Mitglie-
der des Kulturvereins, zusammengetan. Sie 
haben ein neues Hobby entdeckt, das mit 
Ruhe nicht viel gemein hat. Beide bilden 
quasi die Abteilung Bildstöcke, die sich 
aktiv um die Erhaltung, Reinigung und 
Renovierung dieser Denkmäler kümmert. 
Bisher haben sie fast alle Bildstöcke und 
Kreuze in den vier Ortsteilen gesäubert 

Doris Dürr

Das neue FRANKENBUND-Mitglied 
„Kulturverein Wittighausen e.V.“ stellt sich vor

AKTUELLES
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und saniert, wozu Anträge zur Sanierung 
beim Denkmalamt gestellt, aber auch eng 
mit Fachbetrieben zusammengearbeitet 
wird. Außerdem bezuschusst der Verein 
jede Privatperson, die Eigentümer eines 
Kleindenkmals ist, mit einem Geldbetrag, 
wenn er dieses sanieren möchte. Die Her-
ren Dr. Saltin und Henneberger haben in-
zwischen vier Photobücher erstellt, die ei-
ne „vorher-nachher“-Dokumentation so-
wie die Beschreibung der Bildstöcke um-
fassen. Für die Einreichung dieser Doku-
mentation und die Würdigung ihrer Ar-
beit hat der Verein am 9. Oktober dieses 
Jahres den Sonderpreis Kleindenkmal zum
Kulturlandschaftspreis 2019 vom Schwä-
bischen Heimatbund verliehen bekommen.

Erstellung einer Ortschronik

Leider scheiterte die Herausgabe einer Dorf-
chronik nach sieben Jahren Arbeit im Jahre 
2008. Obwohl alle Recherchen schon (von 
Chronist Meinhold Lurz) zusammengetra-
gen und eine Rohfassung fertiggestellt wa-
ren, konnte man sich bei verschiedenen 
Punkten nicht einigen. Daraufhin begann 

2010 ein Mitglied des Vereins, der Gra-
phikdesigner ist, mit der Planung verschie-
dener Hefte zu speziellen �emen. Mittler-
weile liegen 32 dieser Wittighäuser Hefte 
vor. Auch wenn sich der Verein nicht mit 
diesen Arbeiten, die Eigenproduktionen 
von Herrn Edgar Braun sind, schmücken 
kann, unterstützten wir mit historischen 
Photos und Hintergrundwissen. Im Fall des
Heftes „Bildstöcke“ gewährten wir auch �-
nanzielle Unterstützung.

Ebenfalls das Erstellen eines Kochbuchs 
mit alten und überlieferten Rezepten konn-
te abgeschlossen und zum Weihnachts-
markt 2006 angeboten werden. In den Jah-
ren 2010 und 2011 wurden Jahreskalender 
mit historischen Aufnahmen aus der Ge-
meinde gedruckt. 2018 hat Karl Endres, 
der Mitglied des Vereins ist und vor Jah-
ren Mitautor der Chronik Poppenhausens 
war, ein Heft über die Pfarrkirche St. Mar-
tin in Poppenhausen initiiert.

Heimatp�ege und Heimatkunde

2012 trafen sich die Vorstände des Kultur-
vereins mit dem Bürgermeister, um Gel-

Abb. v.r.n.l.: Frau Doris Dürr, 
1. Vorsitzende des Kulturvereins 
Wittighausen e.V., und der 
1. Bundesvorsitzende Dr. Paul 
Beinhofer nach der Unterzeich-
nung der Beitrittsvereinbarung. 

Photo: Alois Hornung. 

Kulturverein Wittighausen e.V.Doris Dürr
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der aus dem Leader-Programm für die Re- 
alisierung eines Bildstock- und Kapellen-
wanderweges zu beantragen, der noch im 
selben Jahr auf den Weg gebracht wurde. 
Bei der o�ziellen Erö�nung des Weges am 
11. Mai 2014 hielt Prof. Wolfgang Brück-
ner im Dorfgemeinschaftshaus einen Ein-
führungsvortrag über Bildstöcke.

Kulturelle Betätigungen

Regelmäßig �nden durch den Verein Füh-
rungen statt, so z.B. durch die Sigismund-
kapelle mit „Schmankerln am Abend“ und 
begleitet von Liedern, die ein Mitglied des 
Vereins auf dem Dudelsack spielt, oder 
zur Keltenschanze mit „Schmankerln aus 
dem Wald“ (Bärlauchpesto) und Lager-
feuerromanik sowie Kirchenführungen in
Poppenhausen bzw. Unterwittighausen. 
Auch eine Ausstellung in der Wartehal-
le des Bahnhofs zum �ema „150 Jahre 
Bahnhof Wittighausen“ wurde für zwei 
Wochenenden angeboten. Das zieht wei-
tere Initiativen zum Bahnbau in den Or-
ten entlang der Bahnstrecke nach sich.

Wir organisierten zudem verschiedene 
musikalische Auftritte in der Kirche. Der 

St. Petersburger Knabenchor war zweimal 
unser Gast, ebenso die Chöre Inselmut 
und Viavicis. 2016 initiierte eine Dame 
aus dem Ort zusammen mit der 1. Vor-
sitzenden zwei Trachten-Nähkurse mit er-
neuerten Trachten des Ochsenfurter Gau-
es unter der Leitung von Gabriele Ilius, 
Würzburg. Des Weiteren organisierten wir
selbst Ausstellungen mit historischen Pho-
tos aus der Gemeinde (mit Ka�eenach-
mittag) und sind stets beim jährlichen 
Ferienprogramm der Gemeinde mit da-
bei. Ebenso beteiligen wir uns bei Ver-
anstaltungen anderer Vereine. Durch ge-
meinsame Angebote zusammen mit dem 
Naturschutzbund und der Frauengemein-
schaft wird seit neuestem der Versuch ge-
startet, mehr Interessierte an vielfältigeren 
Angeboten zu gewinnen. So veranstalteten 
wir z.B. kürzlich eine Kräuterwanderung 
zu Maria Himmelfahrt, denn der Kräuter-
buschen gehört ja zu unserem Brauchtum.

Durch den nun erfolgten Eintritt beim 
FRANKENBUND wünscht sich der Ver- 
ein ein gutes Miteinander von Gleichge-
sinnten und eine Erweiterung des Wissens 
in kultureller bzw. geschichtlicher Hin-
sicht.

Unser Verein wurde im Jahre 1964 gegrün-
det. Seine satzungsgemäße Hauptaufgabe 
ist die Betreuung des Tauberfränkischen 
Landschaftsmuseums im Kurmainzischen 
Schloss zu Tauberbischofsheim, das am 
5. Juli 1970 unter Einbeziehung früherer 

Sammlungen an verschiedenen anderen 
Orten erö�net werden konnte. Das Haus 
hat ca. 1.000 Quadratmeter Fläche und 
beherbergt 20 Räume. Die Sammlungen 
repräsentieren die Siedlungsgeschichte von
etwa 6.000 Jahren, von der Jungsteinzeit 

Kerstin Haug-Zademack

Das neue FRANKENBUND-Mitglied 
„Tauberfränkische Heimatfreunde e.V.“ Tauberbischofsheim 

stellt sich vor 

Kulturverein Wittighausen e.V.Doris Dürr
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Abb. v.r.n.l.: Frau Kerstin 
Haug-Zademack, 1. Vor-
stand der Tauberfränki-
schen Heimatfreunde e.V., 
und der 1. Bundesvorsit-
zende Dr. Paul Beinhofer 
nach der Unterzeichnung 
der Beitrittsvereinbarung. 

Photo: Alois Hornung.

über die Alemannische und Karolingische 
Zeit bis zum 20. Jahrhundert. Der Schwer-
punkt liegt auf der Wohnkultur und Ar-
beitswelt des tauberfränkischen Raumes 
von der beginnenden Neuzeit bis an die 
Schwelle unserer Zeit.

Das Museum wird rein ehrenamtlich 
geführt. Etwa 50 Vereinsmitglieder führen 
die Aufsicht während der Ö�nungszeiten. 
Das Museum ist jedes Jahr von Palmsonn-
tag bis einschließlich 1. November an den 
Werktagen außer Montag nachmittags und
an Sonn- und Feiertagen vor- und nach-
mittags geö�net. Dazu ist im sog. Lim-
bachhaus in Rathausnähe eine kleine Do-
kumentation zur Stadtgeschichte sowie ei- 
ne Stube zur Erinnerung an die ehemalige 
jüdische Bevölkerung der Stadt eingerich-
tet worden, die auf Anfrage besucht wer-
den kann.

Regelmäßige Veranstaltungen des Ver-
eins sind neben zwei Besichtigungsfahrten 
jährlich einige größere Vorträge zur Ge-
schichte der Region sowie von Fall zu Fall 
die Ausrichtung von Ausstellungen im Jah-
resverlauf. Außerdem gibt es eine regelmä-
ßige Ausstellung in der Adventszeit, die 
der Verein organisiert.

Eine kleine Gruppe von Vereinsmitglie-
dern hat in zehnjähriger kontinuierlicher 
Arbeit den Bestand des Museums mithilfe 
eines Inventarisierungsprogrammes aufge-
nommen und dabei etwa 5.000 Gegen-
stände bearbeitet. Ein weiterer Schwer-
punkt der Arbeit ist es, schadhafte Gemäl-
de oder Möbel fachgerecht restaurieren zu 
lassen.

Der Verein hat heute etwas über 200 
Mitglieder. Seit März 2016 ist Kerstin 
Haug-Zademack die 1. Vorsitzende.

Tauberfränkische Heimatfreunde e.V.Kerstin Haug-Zademack
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nur ansatzweise den Kontext einer am-
bitionierten landesherrlichen Wirtschafts-
politik. So waren es neben den Messen und
Märkten vor allem das Stapelrecht (1367/
1368) und die Mainzölle, die die aufstre-
bende Stadt zu einem wichtigen Faktor 
im Rahmen der Mainzer Staats�nanzen 
machten und den „kometenhaften Aufstieg“
(S. 14) begünstigten. 

Mit viel Liebe zum Detail und unter 
Heranziehung zahlreicher archivalischer 
Quellen skizziert der Verfasser die Ent-
wicklung der Miltenberger Jahrmärkte und
des Wochenmarktes sowie die verschiede-
nen Anläufe 1928 und 1947, die letztlich 
zur Etablierung der Michaelismesse als 
dem größten Volksfest am bayerischen Un-
termain führten. Die erhebliche Erweite-
rung der Messe und ihre Kombination aus
Wirtschaft und Vergnügungsplatz sind we-
sentliche Faktoren dieser Erfolgsgeschich-
te. Vor diesem Hintergrund ist ein über-
aus anregendes, lesenswertes und informa-
tives Büchlein entstanden, das als ein ge-
lungener Beitrag zur Feier des 650. Jahres-
tages bewertet werden sollte und das zu-
gleich das historische Bewusstsein schärft, 
indem es auf die Anfänge im 14. Jahrhun-
dert verweist.          

Johannes Schellakowsky

BÜCHER ZU
FRÄNKISCHEN THEMEN

Keller, Wilhelm Otto: 650 Jahre Messe-
recht. Messen und Märkte in Milten-
berg. Miltenberg [Mainlanddruck Paul 
Zöller] 2017, 159 S., zahlr. Karten u. Abb.

Mit der Persönlichkeit des Erzbischofs 
Gerlach von Nassau (1322–1371) verbin-
det sich der zielstrebige und beharrliche 
Ausbau der Machtposition des Erzstiftes 
Mainz im territorialen Gefüge des spät-
mittelalterlichen Reiches. Als treuer Partei-
gänger Kaiser Karls IV., der seinem Reichs-
erzkanzler 1356 in der Goldenen Bulle 
die Leitung der Königswahl und das aus-
schlaggebende Letztstimmenrecht bestä-
tigte, erkannte er die wirtschaftlichen 
Chancen für die Gebiete des ehemaligen 
Oberstiftes Mainz, die sich aus der geogra-
phischen Lage als Durchgangsland für die 
Frankfurter Messewaren ergaben. 

Die auf seinen Vorschlag hin ergangene 
Verleihung des Messerechtes für die kur-
mainzische Amtsstadt Miltenberg durch 
Kaiser Karl VI. im Jahre 1367 gehört zu 
den zukunftsweisenden und bis heute wir-
kungsmächtigen Entscheidungen des Lan-
desherrn. Die vorliegende, reich bebilderte 
Abhandlung, die die Geschichte der Messen 
und Märkte Miltenbergs bis in die Gegen-
wart nachzeichnet, berücksichtigt jedoch 

Heisenbergstraße 3       Telefon 09 31/2 76 24 info@halbigdruck.de
97076 Würzburg            Telefax 09 31/2 76 25 www.halbigdruck.de

Wir drucken alles für Sie! •
halbigdruck
o f f s e t d i g i t a l

Fachverlag für Handel
Behörden und Industrie
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FRANKENBUND
INTERN

Bernhard Wickl

Nachruf auf Bundesfreund Hans Wörrlein (1932–2019)

Mit Bundesfreund Hans Wörlein hat nicht nur die Gruppe Nürnberg, sondern der ge-
samte FRANKENBUND am 11. September 2019 ein hochgeachtetes Mitglied, einen 
überall geschätzten Gesprächspartner, einen treuen Freund und einen liebenswürdigen 
Menschen verloren. Wir alle werden ihm stets ein ehrendes Andenken bewahren. 

Geboren wurde Hans Wörlein am 3. Juni 1932 in Fürth, wo er auch die Oberreal-
schule besuchte und 1951 sein Abitur ablegte. Schon sein Kunstlehrer am Gymnasium, 
Wilhelm Funk, lenkte das Interesse des Schülers Hans Wörlein auf fränkische Geschich-
te und Kunst. Damit war der Grundstein gelegt für die bis zu seinem Lebensende an-
dauernde Beschäftigung des Verstorbenen mit diesen �emen. Neben dem Studium der 
Pharmazie an der Universität Erlangen besuchte Hans Wörlein das von Professor Dr. 
Fritz Fichtner (1890–1969) geleitete Seminar für Christliche Kunst und Archäologie, 
wo er sein Wissen über die fränkische Heimat immer weiter vertiefte. 

Anlässlich einer Besichtigung der Plassenburg, bei der sich Hans Wörlein als sachkun-
diger Fremdenführer erwies, kam der Kontakt mit dem FRANKENBUND zustande, 
dem er schließlich am 1. Januar 1959 beitrat. Ab 1974 war er Vorsitzender der Gruppe 
Nürnberg-Erlangen, als Bezirksvorsitzender von Mittelfranken lange Zeit auch Mitglied 
der Bundesleitung. In all den Jahren hat Hans Wörlein für den gesamten FRANKEN-
BUND und ganz besonders natürlich für die Gruppe Nürnberg Herausragendes geleis-
tet und sich höchste Verdienste erworben.

Ein Wort des tief empfundenen Dankes an Frau Inge Wörlein darf an dieser Stelle 
nicht fehlen. Durch ihre tatkräftige Betreuung und ihre liebevolle Fürsorge ermöglichte 
sie es ihrem Mann, auch dann noch am Vereinsleben teilzunehmen, als seine Kräfte be-
reits schwanden. So konnte er noch im Juni 2019 im Rollstuhl bei einer Führung im 
Neuen Museum Nürnberg anlässlich des Bauhausjubiläums dabei sein.
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Nachruf

Die Gruppe Nürnberg des Frankenbundes e.V. trauert um ihren Ehrenvorsitzenden

Hans Wörlein
1932 – 2019

der jahrzehntelang als Vorsitzender unsere Frankenbundgruppe geprägt hat. Mit seinem umfangrei­
chen Wissen und seiner liebenswürdigen Art konnte er viele Menschen für fränkische Kunst, Kultur
und unseren Verein begeistern. Sein Tod reißt eine kaum zu schließende Lücke, und wir können nur

versuchen, unsere Arbeit für den Frankenbund in seinem Sinne fortzuführen.
Wir werden Hans Wörlein nicht vergessen.

Unser tiefes Mitgefühl gilt seinen Angehörigen.

Für die Gruppe Nürnberg des Frankenbundes e.V.

Dr. Bernhard Wickl
1. Vorsitzender

Wilfrid Muscat
Kassenwart

Wir sind sehr traurig.

Bärbel Maly
* 12. 8. 1929 geb. Lauchs † 22. 9. 2019

Rudi Maly
Dieter, Christa und Jan

Uli, Petra, Paul und Anna
Heinz Lauchs

Die Trauerfeier findet am Donnerstag, dem 26. September 2019, um 12.00 Uhr in der Trauerhalle auf dem Südfriedhof statt.

Und meine Seele spannte weit ihre Flügel aus,
flog durch die stillen Lande, als flöge sie nach Haus.

Wir nehmen Abschied von meiner lieben Mutter, Schwägerin, Tante und
Großtante

Margarete Koch
* 17. 4. 1928 geb. May † 22. 9. 2019

Wir sind dankbar für die lange Zeit, die wir miteinander verbringen durften.

90431 Nürnberg, Adam-Klein-Straße 163

In Liebe und Dankbarkeit: Angelika und Gerhard
Irmgard
Evi und Philipp mit Bernhard
im Namen aller Verwandten und Freunde

Die Trauerfeier findet am Donnerstag, den 26. September 2019, um 12.00 Uhr im Krematorium Westfried-
hof, Halle II, statt. Statt Blumen bitten wir um eine Spende für die Turnerjugend des TSV 1846 Nürnberg,
Sparkasse Nürnberg, IBAN: DE58 7605 0101 0001 0255 41, Kennwort: „Margarete Koch“. Für zugedachte
Anteilnahme herzlichen Dank.

Nach kurzer, schwerer Krankheit verstarb plötzlich

Stefan Feldmeier
* 5. 12. 1967 † 21. 9. 2019

In stillerTrauer:
Inge Nakao, Mutter
Marco Feldmeier, Sohn
Petra Lenhard, Schwestermit Familie
Susi Sokuly, Schwester
im Namen aller Angehörigen

Die Trauerfeier findet am Donnerstag, dem 26. September 2019, um 11.15 Uhr im
KrematoriumWestfriedhof,Hallell,statt.FürzugedachteAnteilnahmeherzlichenDank.

Jemand den man liebt, ist niemals tot.

Carlos Riesch
* 17. 6. 1958 † 21. 9. 2019

In Liebe: Deine Ute
Deine Bianca
Dein Oliver mit Sabine, Emma und Henri

Die Trauerfeier findet am Donnerstag, den 26. September 2019, um 14.00 Uhr
in der Hoffnungskirche auf dem Friedhof in Katzwang statt.

Nach langer, schwerer mit großer Geduld und Tapferkeit
ertragener Krankheit nehmen wir schweren Herzens Abschied
von meinem Mann, von unserem Vater, Schwiegervater, Opa
und Uropa

Hans Igelhaut
* 20. 8. 1943 † 22. 9. 2019

Leerstetten

Wir vermissen Dich: Deine Frau Inge
Deine Tochter Susanne und Christian
Dein Sohn Oliver
Deine Enkelkinder Tobias und Vanessa,
Katharina und Mathias, Franziska,
Magdalena und Sven
Deine Urenkelin Maja

Beerdigung am Donnerstag, den 26. September 2019, um 15.00 Uhr auf dem Friedhof in Leerstetten.
Für zugedachte Anteilnahme herzlichen Dank.

Der Tod ist das Tor zum Licht am Ende
eines mühsam gewordenen Weges.

(Franz von Assisi)

In Liebe und Dankbarkeit nehmen wir Abschied
von unserem lieben Vater und Schwiegervater

Wenzel Mayer
* 26. 04. 1924 † 22. 09. 2019

90547 Stein

In stiller Trauer;
Peter und Brigitte Mayer
Klaus Mayer und Margarita Engel
im Namen aller Angehörigen

Heilige Messe und Trauerfeier finden am Donnerstag, den 26. September 2019,
um 12.30 Uhr in der katholischen Kirche St.Albertus-Magnus in Stein statt.
Für zugedachte Anteilnahme herzlichen Dank.

Bestattungen in Nürnberg
(EÄF = Einäscherungsfeier)

(UmF = Urnenbeisetzung mit Feier)

Dienstag, 24. September 2019
Krematorium Halle II (Schnieglinger Straße 147):

10.30 Götz Michael, 48 Jahre
Südfriedhof:

10.30 Lautenschlager Betty, 95 Jahre
(Trauerfeier; anschl. Urnenbeisetzung)

Friedhof St. Peter:
10.30 Cimbollek Jürgen, 72 Jahre (UmF)

Gostenhof (Dreieinigkeitskirche):
16.00 Wörlein Hans, 87 Jahre, Tillystraße 5 (Trauerfeier)

Mögeldorf:
10.30 Welz Heike Margit, 98 Jahre, Fürreuthweg 58 (EÄF)

Kraftshof:
10.30 Schlicht Luise, 97 Jahre (UmF)

Kraftshof (Wehrkirche):
13.30 Klaußner Lore, 79 Jahre (Trauerfeier)

Katzwang:
14.00 Tschentscher Monika, 77 Jahre

(Trauergottesdienst; anschl. Beerdigung)

Mittwoch, 25. September 2019
Krematorium Halle II (Schnieglinger Straße 147):

11.15 Möller Richard, 88 Jahre, Philipp-Kittler-Straße 25
Südfriedhof:

10.30 Schatz Klaus, 62 Jahre (UmF)
13.30 Pöll Heidemarie, 74 Jahre
14.15 Golotov Eugen, 41 Jahre

Friedhof St. Peter:
10.30 Meyer Hedwig, 90 Jahre, Europaplatz 3 (UmF)

St.-Peters-Kapelle (Kapellenstraße):
14.00 Bučar Nikola, 70 Jahre, Strehlener Straße 2 (Urnentrauerfeier)

Friedhof St. Jobst (Kirche):
13.30 Meister Siegfried, 78 Jahre

Altenfurt (ev. Christuskirche):
11.00 Fuhrich Wolfgang, 67 Jahre (Trauerfeier)

Donnerstag, 26. September 2019
Krematorium Halle II (Schnieglinger Straße 147):

10.30 Stadlbauer Ingeborg, 84 Jahre (UmF)
11.15 Feldmeier Stefan, 51 Jahre, Wettersteinstraße 45
12.00 Koch Margarete, 91 Jahre, Adam-Klein-Straße 161
14.15 Simon Christel, 79 Jahre, Untere Talgasse 18 (UmF)

Südfriedhof:
9.45 Barucha Johannes, 85 Jahre, Sperberstraße 121 (UmF)

Westfriedhof (Schnieglinger Straße 71):
12.45 Daxl Hannelore, 76 Jahre, Dortmunder Straße 25

St.-Johannis-Friedhof (Kirche):
10.30 Severin Dieter, 79 Jahre

(Trauergottesdienst; anschl. Urnenbeisetzung)
Mögeldorf:

10.30 Karl Benno, 87 Jahre (UmF)
Reichelsdorf:

10.30 Ficht Grete, 90 Jahre (UmF)
Stein (St.-Albertus-Magnus-Kirche):

12.30 Mayer Wenzel, 95 Jahre, Stein (Trauerfeier)

Freitag, 27. September 2019
GBG Trauerhalle (Äußere Sulzbacher Straße 30):

9.00 Grundmann Markus, 38 Jahre
(Trauerfeier; anschl. Urnenbeisetzung)

Südfriedhof:
9.45 Mordstein Elmar, 79 Jahre, Rednitzstraße 70 (UmF)

10.30 Killinger Robert, 45 Jahre (UmF)
11.15 Sommermeyer Annemarie, 90 Jahre, Katzwanger Straße 151

(UmF)
St.-Johannis-Friedhof:

10.30 Müller Brigitte, 75 Jahre, Saldorferstraße 1 (UmF)
Wöhrd (Trauerhalle):

10.30 Hente Paul, 81 Jahre (UmF)
Röthenbach b. St. W. (neuer Friedhof):

14.00 Baehr Yrsa (Trauerfeier)
14.00 Dupuis Cedric (Trauerfeier)

Bestattungen in Fürth
Dienstag, 24. September 2019

Trauerhalle Burger (Schwabacher Straße 97):
14.00 Lienert-Mayerl Theresia, 81 Jahre, Nürnberg;

früher: Püttlachweg 19 (Trauerfeier)
Fürther Friedhof:

11.00 Nagler Brigitte, 93 Jahre, Fürth, Foerstermühle 8
11.30 Kandel-Kunze Dora, 72 Jahre

Donnerstag, 26. September 2019
Fürther Friedhof:

8.20 Walther Edgar, 74 Jahre (Trauerfeier)

- ohne Gewähr -

GEDENKEN & ERINNERN Mehr Familienanzeigen unter:
www.trauer.nordbayern.de

Es ist schwierig, immer
an alle und an alles
zu denken.

Sie nimmt es Ihnen ab,
viele einzeln
zu informieren.

Die
Familien-
anzeige
hilft.

Wenn Sie die schmerzliche P�icht haben, über denTod
eines lieben, nahestehendenMenschen zu informieren,
dann hilft Ihnen eineTraueranzeige in Ihrer Zeitung.
Zuverlässig erreichen SieVerwandte, Freunde, Nachbarn
und Kollegen.

Beratung:
Mo–Fr: 9–16Uhr . So: 11–14Uhr
Telefon: 09 11/2 16-22 75 oder -23 30
Fax: 09 11/2 16-26 13 . Email: familienanzeigen@pressenetz.de

Traueranzeigen
in Ihrer Zeitung

Nordbayerische Anzeigenverwaltung GmbH
Marienstraße 9–11 • 90402 Nürnberg
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Peter A. Süß

Die Gruppe Würzburg trauert um Gertrud Endres

Nach längerer Krankheit, aber dennoch überraschend ist am 12. November 2019 
Frau Gertrud Endres, die langjährige Stellvertretende Schatzmeisterin der Würzbur-
ger Gruppe des FRANKENBUNDES, im Alter von 75 Jahren verstorben. Gertrud 
Endres erblickte am 7. März 1944 in Würzburg das Licht der Welt und war nach ihrer 
Ausbildung zur Industriekau�rau bei der alteingesessenen Würzburger Stahl- und Ma-
schinenbau�rma Noell tätig, wo sie auch ihren späteren Gatten kennenlernte. Im Jahr 
1993 fand sie zusammen mit ihrem leider bereits 2008 verstorbenen Gatten Walter den 
Weg in die Reihen des FRANKENBUNDES. 2003 erklärte sich das Ehepaar bereit, 
im Rahmen der Vorstandschaft der Würzburger Gruppe Verantwortung zu überneh-
men: Walter Endres s.A. übernahm die Aufgabe des 1. und seine Gattin die Position 
des 2. Schatzmeisters.

Zum Wohle der Würzburger FRANKENBUND-Gruppe 
übte Gertrud Endres diese Funktion auch nach dem Verlust 
ihres Mannes bis zu ihrem eigenen Hinscheiden, mithin über 
16 Jahre lang, äußerst tatkräftig, umsichtig und gewissenhaft 
aus. Unermüdlich und gründlich kümmerte sich Frau Endres 
um ihre Aufgaben als 2. Schatzmeister. Dabei nahm sie stets 
sich nicht selbst wichtig und wirkte lieber im Hintergrund in 
der Stille. Dank ihrer wertvollen Tätigkeit kann die Gruppe 
Würzburg ihre Arbeit nicht nur auf wohlgeordnete Finanzen 
gründen, sondern besitzt auch einige Rücklagen, die der Grup-
pe regelmäßige �nanzielle Kulturfördermaßnahmen erlauben.

Neben ihrer Tätigkeit als Kassier, die vor allem in der akribisch-genauen Buchhal-
tung und Führung der Mitgliederliste lag, übernahm Gertrud Endres im Rahmen des 
Vorstandes aber auch manche organisatorische Aufgabe, wenn sie Interessierte mit dem 
Programm des FRANKENBUNDES versorgte, Anmeldelisten führte, telephonische 
Auskünfte erteilte und in den Urlaubszeiten sogar regelmäßig in der Bundesgeschäfts-
stelle aushalf.

Als kleines äußeres Zeichen der Dankbarkeit für ihre langjährige Treue unserer 
Vereinigung gegenüber konnten wir ihr anlässlich der Barbarafeier 2018 das goldene 
Bundesabzeichen des FRANKENBUNDES für 25-jährige Mitgliedschaft ans Revers 
heften. Mit Gertrud Endres verliert die Würzburger FRANKENBUND-Gruppe aber 
nicht nur eine engagierte und verlässliche Mitstreiterin für die fränkische Sache, deren 
Fehlen bei der Vorstandsarbeit schmerzlich zu spüren sein wird. Vielmehr ist durch ih-
ren Tod auch eine freundliche und herzensgute Person von uns gegangen, die bei vielen 
Gelegenheiten Zeugnis von ihrer feinen Art, ihrer Menschlichkeit und Bescheidenheit 
abgelegt hat. Ihren Sachverstand, ihre ruhige, überaus p�ichtbewusste Art, aber auch 
ihre angenehme Gesellschaft werden wir bei unseren Sitzungen, Vorstandstre�en und 
Veranstaltungen sehr vermissen. Ihrer Familie gilt unser ganzes Mitgefühl und uns die 
selbstverständliche P�icht, ihr Andenken in Ehren zu bewahren.

Peter A. Süß Die Gruppe Würzburg trauert um Gertrud Endres
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Bericht über den 90. Bundestag des FRANKENBUNDES 
am 19. Oktober 2019 in Marktbreit

Bei ruhigem, aber leider trübem Herbstwetter traf sich der FRANKENBUND am 
19. Oktober 2019 in Marktbreit am Main zum 90. Bundestag. Die Gruppe Marktbreit/
Ochsenfurt unter ihrem engagierten Vorsitzenden, Bundesfreund Peter Wesselowsky, 
hatte die Veranstaltung, die in der Diele des Marktbreiter Rathauses stattfand, zusam-
men mit der Bundesgeschäftsführerin organisiert. Nach dem üblichen Begrüßungsfrüh-
stück begann der vormittägliche Festakt, dessen große Besucherschar nur wenige Plätze 
auf der Rathausdiele frei ließ. Die musikalische Umrahmung der Veranstaltung über-
nahm ein Trio aus Mitgliedern der örtlichen Gruppe, das aus Karin Winkler (Flöte), 
Werner Rosenberger (Klavier) sowie Herbert Reusch (Violine) bestand und Werke von 
Arcangelo Corelli bzw. Georg Philipp Telemann musizierte.

Abb. 2: Ein aus Mitgliedern 
der Gruppe Marktbreit/
Ochsenfurt bestehendes Trio 
umrahmte den Festakt musi-
kalisch.

Photo: Alois Hornung.

Abb. 1: Blick in die Markt-
breiter Rathausdiele während 
der Festversammlung des 
90. Bundestages.

Photo: Alois Hornung.

Peter A. Süß %erLFht �Eer den 90� %XndeVtaJ deV F5$1.(1%81'(S Ln 0arktEreLt
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Der 1. Bundesvorsitzende des FRAN-
KENBUNDES, Regierungspräsident a.D. 
Dr. Paul Beinhofer, begrüßte die zahlreich 
zum Bundestag erschienenen Gäste herz-
lich, darunter vor allem den 2. Bürgermeis-
ter der Stadt Marktbreit Herbert Biebelrie-
ther, der den verhinderten 1. Bürgermeister 
Erich Hegwein vertrat. Er bedankte sich 
für die Gastfreundschaft und brachte seine 
Freude über die großzügige kostenlose Be-
reitstellung der Rathausdiele sowie die Ein-
ladung zu den nachmittäglichen Führungen 
in Marktbreit zum Ausdruck. Dr. Beinhofer 
stellte in seiner Ansprache die zentrale Be-
deutung der ehrenamtlichen Tätigkeit her-
aus und unterstrich, dass der FRANKEN-
BUND seine Aufgabe hier als Bewahrer und 
auch Antreiber sehe. In seinem Grußwort 
hieß der 2. Bürgermeister Biebelriether die 
Gäste herzlich in den Mauern seiner Stadt  
willkommen und wies darauf hin, dass der 
FRANKENBUND in geradezu vorbildli-
cher Weise die Forderung Golo Manns um-
setze, kulturelle Werte müssten gelebt und 
bewusst gemacht werden.

An das Grußwort schloss sich der Festvortrag von Dr. Hans-Ludwig Oertel (Markt-
breit, früherer Akademischer Direktor am Institut für Klassische Philologie der Univer-
sität Würzburg) zum �ema: „Porta et Corda. Die Erbhuldigung 1745 in Bildtafeln im 
Rathaus zu Marktbreit“ an. Darin beschrieb er die aus Anlass der Erbhuldigung an den 
Fürsten Joseph I. Adam von Schwarzenberg im Jahr 1745 gescha�enen Gemälde: Die 
damals zu seinem pompös inszenierten Besuch in Marktbreit entstanden Bilder zieren 
heute die Wände der Rathausdiele, auf der die Festveranstaltung stattfand. Er berichtete 
nicht nur von den aufwendigen Huldigungsfeierlichkeiten zu Ehren des Marktbreiter 
Landesherrn, sondern ging vor allem auf die symbolisch-emblematischen Darstellungen 
und lateinisch-deutschen Inschriften auf den Tafeln ein.

Ein weiterer Höhepunkt des 90. Bundestages war anschließend die Verleihung des 
Kulturpreises des FRANKENBUNDES für das Jahr 2019 an den Bamberger Ortsna-
menkundler Dr. Joachim Andraschke, dessen Verdienste in der Forschung und als popu-
lärer Wissenschaftsvermittler der 1. Bundesvorsitzende besonders betonte. Die Laudatio 
auf den Preisträger, die hier im Anschluss abgedruckt ist, hielt der 2. Bürgermeister der 
Stadt Bamberg, Dr. Christian Lange. Unser neuer Kulturpreisträger bedankte sich mit 
herzlichen Worten für die Ehrung.

Daran anschließend wurde Bundesfreund Josef Huthöfer von Herrn Dr. Beinhofer für 
sein langjähriges Engagement in der Gruppe Bad Neustadt des FRANKENBUNDES

Abb. 3: 2. Bürgermeister Biebelriether bei sei-
nem Grußwort an den Bundestag.  

Photo: Alois Hornung.
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mit dem Silbernen Bundesabzeichen geehrt. 
Er ist bereits seit 1971 Mitglied unseres Ver-
eins, fungierte von 1977 bis 1981 als 2. Vor-
sitzender der Gruppe und parallel dazu auch 
als Kassier, was er bis 2019 – mithin über 40 
Jahre lang – ausübte. Außerdem hat er die 
Gruppe Bad Neustadt regelmäßig als Dele-
gierter auf unseren Bundestagen vertreten. 

In seinem Schlusswort ließ schließlich 
der stellvertretende Bundesvorsitzende des 
FRANKENBUNDES Siegfried Stengel, der 
den leider erkrankten 2. Bundesvorsitzenden 
Prof. Dr. Werner K. Blessing in dieser Auf-
gabe vertrat, die gesamte Festveranstaltung 
noch einmal Revue passieren. Er wünschte 
mit der gesamten Festversammlung Profes-
sor Blessing eine gute Besserung und bedank-
te sich nochmals für die gute Vorbereitung 
bei der Gruppe Marktbreit/Ochsenfurt und 
ihrem Vorsitzenden Peter Wesselowsky.

Nach dem Festakt begaben sich alle Teil-
nehmer in das in der Bahnhofstraße gelege-
ne Gasthaus „Michels Stern“, um gemein-
sam das Mittagessen einzunehmen. Dort be-
gann  dann  nach  Tisch  eine  gemeinsame

Stadtführung, die den Delegierten die wichtigsten Sehenswürdigkeiten Marktbreits nä-
herbrachte. Unter anderem konnten wir das Innere des berühmten Mainkranes besich-
tigen und sogar dessen hölzernes Räderwerk in Bewegung setzen. Für die Nicht-Dele-
gierten wurde während der Dauer der anschließenden Tagung auch eine Führung durch 
das Museum Malerwinkelhaus angeboten. 

Um 15.00 Uhr begann dann die Delegiertenversammlung des 90. Bundestags des 
FRANKENBUNDES in der Rathausdiele. Der 1. Bundesvorsitzende Dr. Beinhofer gab 
zunächst den Jahresbericht der Bundesleitung für 2018 ab. Anschließend legte Schatz-
meister Peter Feuerbach den Kassenbericht vor, dem der Kassenprüfungsbericht folgte. 
Alle Berichte wurden zustimmend zur Kenntnis genommen, so dass die Bundesleitung 
einstimmig entlastet werden konnte.

Nun erfolgte die Neuwahl der Bundesleitung, bei der die Posten des Stellvertretenden 
Schriftleiters (Frau Dr. Friedrich sollte wegen ihrer vielfältigen anderen Aufgaben ent-
lastet werden) sowie des Stellvertretenden Bezirksvorsitzenden für Oberfranken (Herr 
Porsch stellte sich aus Zeitgründen nicht mehr zur Wahl) neu zu besetzen waren. Für 
Frau Dr. Friedrich rückte Herr Johannes Schellakowsky M.A. (Würzburg) und für Herrn 
Porsch Herr Wilhelm Scholz (Baunach) in die Bundesleitung des FRANKENBUNDES 
nach. Auch zwei neue Kassenprüfende Gruppen waren nach dem Rückzug der bishe-
rigen Funktionsträger zu wählen. Als Kassenprüfende Gruppen wurden Würzburg und

Abb. 4: Dr. Hans-Ludwig Oertel bei seiner 
Festansprache.         

Photo: Alois Hornung.
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der Historische Verein Schweinfurt gewählt. Um nicht ganz auf die Expertise von Frau 
Dr. Friedrich verzichten zu müssen, wurde sie als Vertreterin der Gruppen in die neue 
Bundesleitung berufen. Alle anderen Positionen werden weiterhin von den bisherigen 
Inhabern ausgefüllt. Die Wahl aller Amtsträger erfolgte einstimmig.

Unter Tagesordnungspunkt 6 stand schließlich die Aufnahme zweier neuer Vereine 
in unseren Bund an: Aus der Region Tauberfranken wünschten der „Kulturverein Wit-
tighausen e.V.“ sowie die „Tauberfränkischen Heimatfreunde Tauberbischofsheim e.V.“, 
dem FRANKENBUND als selbständige Gruppe beizutreten. Die beiden 1. Vorsitzen-
den der Vereine, Frau Doris Dürr (Wittighausen) und Frau Kerstin Haug-Zademack 
(Tauberbischofsheim), stellten den Delegierten ihre beiden Gruppierungen anspre-
chend vor. Das darin bezeugte beachtliche Engagement der neu aufzunehmenden Ver-
eine, dem großer Respekt und Anerkennung zu zollen sind, erschien dem Bundestag 
mehr als lobenswert. (In diesem Heft können die beiden Präsentationen unter der Ru-
brik „Aktuelles“ nachgelesen werden.) Die Delegierten verliehen ihrer Wertschätzung 

Abb. 6: Die Delegierten 
wurden durch Marktbreit 
geführt. 

Photo: Alois Hornung.

Abb. 5: Bundesfreund Josef
Huthöfer (r.) aus Bad Neu-
stadt/Saale erhielt das Sil-
berne Bundesabzeichen für 
besondere Verdienste um 
seine Gruppe aus der Hand 
des 1. Bundesvorsitzenden.

Photo: Alois Hornung.
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Ausdruck, indem sie den Aufnahmegesuchen in der folgenden Abstimmung einstimmig 
stattgaben. So konnten die Vorsitzenden den jeweiligen Aufnahmeakt rechtlich verbind-
lich durch ihre Unterschriften unter den Beitrittsvertrag vollziehen.

Die Bundesgeschäftsführerin Dr. Christina Bergerhausen gab sodann einen Über-
blick über die Veranstaltungen des Gesamtbundes im kommenden Jahr: Am 21. März 
2020 veranstalten wir die 73. Bundesbeiratstagung – wahrscheinlich in Ascha�en-
burg – als interne Fortbildungstagung der Gruppenvorsitzenden und der Bundeslei-
tung. Am 9. Mai 2020 soll eine Orgelwanderung von Stegaurach nach Bamberg und 
zurück führen. Dabei werden ein Orgelkonzert im Bamberger Dom besucht und die 
Stegauracher Orgel vorgeführt. Vom 17. Juli bis zum 18. Oktober 2020 wird unsere, 
aus sechs Modulen bestehende Jubiläumsausstellung „Franken um 1920“ zunächst im 
Würzburger „Museum für Franken“ statt�nden. Diese Ausstellung wandert dann vom 
21. November 2020 bis zum 28. Januar 2021 in das Landratsamt Bamberg. Die mitt-
lerweile gut eingeführte Oberfränkische Regionalfahrt soll am 19. September 2020 von 
Bamberg nach Werneck, zur Erdfunkstelle Fuchsstadt und zur Musikakademie Ham-
melburg sowie nach Bad Kissingen führen. Unter dem Datum des 10. Oktober 2020 ist 
unsere Jubiläumsfeier zum hundertjährigen Bestehen des FRANKENBUNDES in der 
Schönbornhalle des „Museums für Franken“ geplant. Anschließend wird die Bayerische 
Staatsregierung zu einem Staatsempfang einladen. Wegen der begrenzten Sitzplatzka-
pazität wird eine vorherige Anmeldung erforderlich sein. Für den 7. November 2020 
ist der 9. Fränkische �ementag zum �ema „Bildstöcke in Franken“ (in Werneck und 
im Fränkischen Bildstockzentrum Egenhausen) angesetzt. Der 91. Bundestag des 
FRANKENBUNDES soll schließlich am 21. November 2020 im Landratsamt Bam-
berg/Oberfranken organisiert werden. Wegen der zahlreichen anderen Veranstaltungen 
im Jubiläumsjahr wird es keine unterfränkische Regionalfahrt auf dem Main geben.

Außerdem berichtete die Bundesgeschäftsführerin von der mittlerweile begonnenen 
Neukonzeption des Internet-Auftritts des FRANKENBUNDES. Zum einen konnten 
passende Mitarbeiter sowohl für die inhaltlich-graphische als auch die technisch-prakti-

Abb. 7: Die Bundesleitung 
auf der Delegiertenver-
sammlung des 90. Bundes-
tages. 

Photo: Alois Hornung.
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Christian Lange

Laudatio auf Herrn Dr. Joachim Andraschke anlässlich 
der Kulturpreisverleihung des FRANKENBUNDES

am 19. Oktober 2019 in Marktbreit

Was haben die Kinder und Jugendlichen eigentlich zu Zeiten gemacht, in denen es noch 
keine Handys und Tablet-PCs gab? Richtig: Sie haben gelesen!

Und genau so ist der in diesem Jahr zu ehrende Heimatkundler im Kern auch zu sei-
ner Berufung gekommen. Ein Buch über die frühe Geschichte der Deutschen fesselte 
ihn und zog ihn thematisch so in seinen Bann, dass ihn die Faszination dieses �emas 
nicht mehr losließ.

Seit seiner Jugendzeit eignete sich Joachim Andraschke vielfältige Kenntnisse an – zu 
nennen sind insbesondere die fränkische Landeskunde und die deutsche Geschichte, 
aber eben auch die Namenskunde und Archäologie. Von daher war es nur konsequent, 
dass er an der Otto-Friedrich-Universität in Bamberg ein Studium der Geschichte auf-
nahm, konkret der mittelalterlichen Geschichte beim unvergessenen Prof. Dr. Gerd 
Zimmermann (1924–2013), der vielen von Ihnen sicher als Vorsitzender des Histori-
schen Vereins Bamberg noch in guter Erinnerung ist. Zu seinen Studienfächern gehör-
ten aber auch die Neuere/Neueste Geschichte und die ältere deutsche Sprachwissen-
schaft. Ziel war der Magister-Abschluss sowie das Staatsexamen für das Lehramt für 
Geschichte und Deutsch am Gymnasium.

Daneben besuchte Joachim Andraschke – dies war damals aufgrund völlig anderer Stu-
dienordnungen noch möglich – Seminare und Übungen in den Fächern Volkskunde, 
Geographie und Archäologie. Bereits während des Studiums war er für das Haus der Bay-
erischen Geschichte und ein dort angesiedeltes Flurnamenprojekt tätig und transkribierte 
darüber hinaus ein umfangreiches Lehenbuch von 1468 im Auftrag eines Professors, weil 
er sich bereits im Studium umfangreiche paläographische Kenntnisse vom Mittelalter bis 
in die neueste Zeit und damit im wahrsten Sinne des Wortes Schlüsselquali�kationen 
angeeignet hatte, ohne die archivalische Quellen überhaupt nicht erschlossen und als 
Bausteine für Aussagen über die Vergangenheit verwendet werden können.

Das �ema seiner Magisterarbeit waren Wüstungen in Oberfranken – und hier liegt 
nun sein eigentlicher Forschungsschwerpunkt: die fränkische Namenkunde, die Ono-

sche Umsetzung der Seite gefunden werden. Einige Details der Planungen und ein erster 
Zeitplan wurden dem Bundestag vorgestellt.

Unter dem Tagesordnungspunkt Verschiedenes wurde das Wort nicht gewünscht. Da 
am Ende der Beratungen auch keine Anträge oder Wünsche an die Delegiertenversamm-
lung vorlagen, konnte sich der 1. Bundesvorsitzende zum Schluss bei allen Delegierten 
und der gesamten Bundesleitung für ihr Erscheinen sowie den erfolgreichen Verlauf der 
Beratungen bedanken und den 90. Bundestag des FRANKENBUNDES schließen.    PAS
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mastik, also die Beschäftigung mit der Be-
deutung, Herkunft und Verbreitung von 
Eigennamen, von Personennamen und 
Ortsnamen. Auf diesem Feld machte sich 
Andraschke einen Namen. Diesem �ema 
blieb er verbunden und wurde 2015 mit 
einer Dissertation „Die germanisch-früh-
deutschen Ortsnamen des Regnitz- und 
Obermaingebietes“ bei Rolf Bergmann mit
der Note „magna cum laude“ in Bamberg 
promoviert.

Von seinem Doktorvater Rolf Berg-
mann, der im Jahre 1977 als Ordentlicher 
Professor für deutsche Sprachwissenschaft 
und ältere deutsche Literatur an die Uni-
versität Bamberg berufen wurde und sich
hier insbesondere mit den Gebieten des
Althochdeutschen, des Geistlichen Dra-
mas, der Namenforschung und der Sprach-
geschichte beschäftigte, stammte sicher 
die Begeisterung Joachim Andraschkes für 
die Namensforschung. Ihr blieb er in sei-
nen bisherigen Arbeiten und in seinen 
auch von ihm selbst projektierten Vorha-
ben für künftige Forschungen, die viel-
leicht wiederum Neuland betreten wer-
den, stets treu.

À propos Neuland: der Text eines vor wenigen Jahren populären Songs des Lieder-
machers Heinz Rudolf Kunze Eigene Wege sind schwer zu beschreiben, sie entstehen ja erst 
beim Gehen tri�t auf Andraschke sicher in besonderem Maße zu. Nicht immer waren 
und sind seine Ansätze im Einklang mit den gerade auf diesem Gebiet der Namen-
forschung etablierten vermeintlichen oder auch tatsächlichen Größen, die sich immer 
wieder in Kritik an seinen Ansätzen übten.

Aber Wissenschaft lebt von der dis-putatio, dem in verschiedene Richtungen gewand-
ten Denken, dem Äußern dieser Gedanken in der fachwissenschaftlichen Ö�entlichkeit 
und dem auch kontroversen Erörtern und sich aneinander Reiben im wissenschaftlichen 
Wettstreit, anders ausgedrückt von der Vielfalt und sicher auch vom Aufeinanderprallen 
der Meinungen. Nur so ist Fortschritt statt Gleichklang, nur so Entwicklung in neue 
Richtungen möglich. Gerade dazu leistet Joachim Andraschke seit vielen Jahren einen 
wichtigen Beitrag, wofür ihm zu Recht die heute zu verleihende Ehrung gebührt. In die-
sem positiven Sinne ist Joachim Andraschke ein wahres „Trü�elschwein“, das Quellen 
und Informationen �ndet, zusammenträgt und erklärt.

In der Vergangenheit war er in einem von mir selbst zum Druck gebrachten For-
schungsprojekt an der Universität Bamberg (Missionierung und Christianisierung im 

Abb. 1 (v.l.n.r.): Stellvertretender Bundesvorsit-
zender Siegfried Stengel, Dr. Joachim Andraschke 
und Dr. Christian Lange, 2. Bürgermeister der 
Stadt Bamberg.                 Photo: Alois Hornung.

Christian Lange Laudatio auf Herrn Dr. Joachim Andraschke 
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Bamberger Bistumsgebiet) eingebunden. Zwei Jahre lang arbeitete er als wissenschaft-
licher Angestellter im Archiv des Erzbistums Bamberg, erstellte als Auftragsarbeit eine 
Chronik für die Gemeinde Priesendorf (Lkr. Bamberg) sowie eine Festschrift für die 
Marktgemeinde Eggolsheim (Lkr. Forchheim). Dabei habe ich ihn als einen immer 
�eißigen, �ndigen und mit viel Ideenreichtum sowie Kreativität vorgehenden Heimat-
kundler kennengelernt, mit dem zusammenzuarbeiten, viel Freude bereitet hat.

Im Rahmen von Werkverträgen arbeitete Joachim Andraschke an Orts- und Flur-
namenbüchern, aber auch zu wirtschaftsgeschichtlichen �emen an Transkriptionsar-
beiten von Ego-Dokumenten, an Häuser- und Familienchroniken und auch immer 
wieder als Referent beim Historischen Verein und bei Volkshochschulen. Er selbst ist 
in zahlreichen Vereinen Mitglied, natürlich beim FRANKENBUND, aber auch beim 
Historischen Verein Bamberg, dem Colloquium Historicum Wirsbergense, dem Histo-
rischen Verein Landkreis Haßberge e.V., dem Verband für Archäologie in Bayern, dem 
Freundeskreis Haus der Bayerischen Geschichte sowie dem Fränkische Schweiz Verein.

Last, but not least sei seine ehrenamtliche Tätigkeit als Mitarbeiter der Bodendenk-
malp�ege (Abteilung Archäologie) erwähnt. Andraschke hat bislang ein beeindrucken-
des Werk vorgelegt mit insgesamt 49 Titeln, die angefangen bei Aufsätzen über Katalog-
beiträge bis hin zu selbständig erschienenen Schriften reichen. Zudem machte er als selb-

ständiger Historiker immer wieder von sich
reden und betreibt unter der Bezeichnung 
„Nomina franconica“ das Institut für ost-
fränkische Namenforschung, Genealogie 
und Landeskunde. Es ist ihm ein Anliegen, 
seine Erkenntnisse in Vorträgen, Diskus-
sionen und Workshops allgemeinverständ-
lich vorzutragen und damit Begeisterung 
für die fränkische Geschichte zu wecken.

Mit dem Kulturpreis des FRANKEN-
BUNDES soll also heute eine Person aus-
gezeichnet werden, die sich intensiv mit 
der fränkischen Geschichte auseinander-
gesetzt hat und weiter beschäftigt. Der 
zu Ehrende versteht es, durch Vorträge,
Exkursionen und Begehungen seine wis-
senschaftlichen Erkenntnisse in ganz Fran-
ken vorzustellen. Dadurch trägt er zur 
fränkischen Landeskunde bei und begeis-
tert Fränkinnen und Franken immer wie-
der auf ’s Neue für ihre eigene Heimat und
deren Vergangenheit. Ich gratuliere dem 
FRANKENBUND daher zu seiner Ent-
scheidung, den Kulturpreis des Jahres 2019
an Herrn Dr. Joachim Andraschke zu ver-
geben!

Abb. 2 (v.l.n.r.): Der 1. Bundesvorsitzende 
Dr. Paul Beinhofer übergibt den Kulturpreis des 
FRANBKENBUNDES 2019 an Dr. Joachim 
Andraschke, Bamberg.       Photo: Alois Hornung.

Christian Lange Laudatio auf Herrn Dr. Joachim Andraschke 
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Wechsel in der stellvertretenden Schriftleitung
der Zeitschrift „FRANKENLAND“

Im Rahmen des 90. Bundestages des Frankenbundes am 19. Oktober 2019 in Markt-
breit wurde Herr Johannes Schellakowsky M.A. von der Delegiertenversammlung als 
Nachfolger von Dr. Verena Friedrich zum stellvertretenden Schriftleiter der Zeitschrift 
„FRANKENLAND“ gewählt. Der 1. Bundesvorsitzende, Regierungspräsident a.D. Dr. 
Paul Beinhofer, dankte Frau Dr. Friedrich, der Vorsitzenden der Gruppe Würzburg, für 
ihr langjähriges Engagement als stellvertretende Schriftleiterin der Zeitschrift und für 
die ausgezeichnete Zusammenarbeit mit dem Schriftleiter. Zum Nachfolger wählten die 
Delegierten den gebürtigen Würzburger Johannes Schellakowsky M.A., der seit 2017 
Beisitzer im Vorstand der Gruppe Würzburg ist. 

Herr Schellakowsky studierte in Würz-
burg die Fächer Geschichte, Germanistik 
und Anglistik und schloss sein Studium 
1992 mit dem Magister Artium ab. Nach 
beru�ichen Stationen an der Universität 
Würzburg, dem Hessischen Landtag, dem 
Hessischen Ministerium der Finanzen und 
dem Hessischen Ministerium für Wissen-
schaft und Kunst ist er seit 2019 in der Hes-
sischen Staatskanzlei tätig. Darüber hinaus 
hat Herr Schellakowsky einen Lehrauftrag 
im „English Language Programme“ der 
Philosophischen Fakultät der Universität 
Würzburg. Zu seinen Interessens- und Ar-
beitsgebieten gehören die Geschichte der 
Frühen Neuzeit, insbesondere die Adels- 
und Ständegeschichte, die Bildungs- und 
Universitätsgeschichte, die Geschichte 
Brandenburg-Preußens und seiner Provin-
zen sowie die Geschichte Würzburgs und 
Frankens. Seit 2012 ist er u.a. Mitheraus-
geber des Jahrbuchs für Schlesische Kultur 
und Geschichte und kann umfassende Er-
fahrung im Bereich der redaktionellen Ar-
beiten und der Herausgeberschaft von Pu-
blikationen vorweisen.

Die Bundesleitung heißt Herrn Schellakowsky herzlich in ihren Reihen willkommen 
und ho�t auf viele Ideen zur Weiterentwicklung unseres Vereines für fränkische Landes-
kunde und Kulturp�ege. Auch der Schriftleiter freut sich sehr auf eine gute, vertrauens-
volle Zusammenarbeit mit seinem neuen Stellvertreter und auf viele Anregungen für die 
Zeitschrift!                   PAS

Abb.: Der neue stellvertretende Schriftleiter 
Johannes Schellakowsky M.A. neben seiner 
Vorgängerin Dr. Verena Friedrich M.A. auf der 
Delegiertenversammlung des 90. Bundestages.

Photo: Alois Hornung.

Peter A. Süß Wechsel in der stellvertretenden Schriftleitung der Zeitschrift „FRANKENLAND“
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Frankenbund intern 'er 7erPLnkalender deV *eVaPtEXndeV f�r daV -ahr 2020

Der Terminkalender des Gesamtbundes für das Jahr 2020

Neben den Kulturprogrammen unserer Gruppen vor Ort bietet 
der FRANKENBUND überregionale Veranstaltungen an; 

im Mittelpunkt des kommenden Jahres stehen 
Veranstaltungen zum 100-jährigen Bestehen des FRANKENBUNDES:

21. März: Bundesbeiratstagung – eine interne Fortbildungstagung 
für die Gruppenvorsitzenden und die Bundesleitung

9. Mai: Orgelwanderung von Stegaurach nach Bamberg und zu-
rück mit Orgelkonzert im Bamberger Dom und Vorfüh-
rung der Orgel in der Stegauracher Pfarrkirche

5. Juli: Tag der Franken in Haßfurt

17. Juli – 18. Oktober: Jubiläumsausstellung „Franken um 1920“ im Museum 
für Franken/Würzburg

19. September: Oberfränkische Regionalfahrt: Werneck–Erdfunkstelle–
Musikakademie Hammelburg–Bad Kissingen; Abfahrt in 
Bamberg

10. Oktober: Jubiläumsfeier mit Festakt und Staatsempfang ab 18 Uhr 
in der Schönbornhalle – Museum für Franken/Würzburg

Wg. begrenzter Sitzplatzkapazität ist eine vorherige Anmel-
dung in der Bundesgeschäftsstelle erforderlich.

7. November: 9. Fränkischer �ementag: Bildstöcke in Franken (Arbeits-
titel) in Werneck und im Fränkischen Bildstockzentrum 
Egenhausen

21. November 91. Bundestag im Landratsamt Bamberg

21. November – 28. Januar 2021: Jubiläumsausstellung im Landratsamt Bamberg

Im Jahr 2020 fällt die Mainschi�fahrt aus!

Weitere Informationen zu den einzelnen Veranstaltungen �nden Sie demnächst im 
FRANKENLAND. Für Fragen steht die Bundesgeschäftsstelle unter: 0931-5 67 12 
oder per E-Mail unter: info@frankenbund.de bereit!
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Der FRANKENBUND wird �nanziell gefördert durch

– das Bayerische Staatsministerum für Finanzen und Heimat,
– den Bezirk Mittelfranken,
– den Bezirk Oberfranken,
– den Bezirk Unterfranken.

Allen Förderern einen herzlichen Dank!
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die Bundesgeschäftsstelle des FRANKEN-
BUNDES Herrn Professor Kilian Moritz 
LL.M. von der Hochschule für angewandte 
Wissenschaften Würzburg-Schweinfurt ge- ge-
wonnen. Ihm war es gelungen, eine recht re-
präsentative Auswahl an Referenten für das 
zu behandelnde Phänomen einzuladen: So 
reichte das ausgebreitete �emenspektrum 
nach einer ausführlichen einleitenden Be-
standsaufnahme, die Prof. Kilian Moritz 
selbst übernommen hatte, von Blasmusik 
(Manfred Ländner) und Chorgesang (Prof. 
Friedhelm Brusniak) über die Populärmu-
sikförderung des Bezirkes Unterfranken (Pe-
ter Näder) bis hin zu einem emotionalen Plä-
doyer für eine erneuerte Liebe zur Volksmusik 
(Stefanie Zachmeier M.A.). Am Morgen der 
Tagung wurde auch ein Blick auf die Volks-
musik aus der Warte zweier Mitarbeiter des 
Bayerischen Rundfunks geworfen: der Jour-
nalist Eberhard Schellenberger versuchte he-
rauszuarbeiten, was Zeitgenossen von Volks-
musik heute erwarten (dürfen), um sie ak-
tuell und ansprechend zu erhalten, und der 
Redakteur Werner Aumüller schilderte den 
Weg von einem mitreißenden Aufritt zu ei- 
ner tontechnisch perfekten Studioaufzeich-
nung, die schließlich im Radio gesendet wer- 
den kann.

Am Nachmittag erläuterte Franz Josef 
Schramm vom Bayerischen Landesverein für 
Heimatp�ege, der in der Beratungsstelle für 
Volksmusik tätig ist, wie Konzept und Pra-
xis der Volksmusikp�ege zwischen Tradition 
und Gegenwart umgesetzt werden. Es ist 
schade, dass dieser Beitrag der Schriftleitung 

Zu diesem Heft:

Liebe Leser der Zeitschrift 
FRANKENLAND!

Das Sonderheft der Zeitschrift FRANKEN-
LAND, das Sie gerade in Händen halten, 
präsentiert Ihnen die eingereichten infor-
mativen Beiträge des 8. Fränkischen �e-
mentages des FRANKENBUNDES „Volks-
musik in Franken heute“, den die Bundes-
leitung am 14. September 2019 in Grüns-
feld in Tauberfranken veranstaltete. Die 
Schriftleitung bedauert sehr, dass es beim 
Erscheinen dieser Ausgabe des FRANKEN-
LANDES zu nicht von Schriftleitung, Satz 
und Druck zu verantwortenden Verzögerun-
gen gekommen ist. Umso mehr freuen wir 
uns, dass nun ein Heft vorliegt, das Ihnen 
fast alle auf der Tagung gehaltenen Referate 
zum �ema „Volksmusik in Franken heute“ 
zugänglich macht.

Wer schon einmal ein fränkisches Wirts-
haussingen, ein sich in den letzten Jahren viel- 
fach verbreitendes Veranstaltungsformat, er-
lebt hat, weiß, dass die von manchen aus 
Gründen ihrer Vereinnahmung durch die 
Nationalsozialisten kritisch beäugte Volks-
musik dennoch von vielen Zeitgenossen sehr 
geschätzt wird und mit einem weniger re-
trospektiven Blick sicher auch weiter ihre 
Freunde haben wird. Dafür spricht auch die 
Stimmung, die herrscht, wenn Kapellen und 
Orchester bei Volksfesten oder Stadtfestivals 
aufspielen. Dieses immer noch bzw. wieder 
zu beobachtende Interesse an Volksmusik, 
veranlasste den FRANKENBUND sich auf
seinem diesjährigen �ementag mit der frän-
kischen Volksmusik zu befassen.

Getagt wurde im tauberfränkischen Städt-
chen Grünsfeld, und als Tagungsleiter hatte 
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Zu diesem HeftPeter A. Süß

nicht zum Abdruck zur Verfügung gestellt 
werden konnte.

Während der Vortragspausen spielte die 
Akkordeonistin Sinisa Ljubojevic Volksmu-
sik zur Umrahmung. Auch ein von Professor 
Moritz geleiteter „Workshop“ zur Medien-
arbeit von Musikgruppen wurde angeboten, 
bevor ein Podiumsgespräch mit dem fränki-
schen Dialekt-Liedermacher Wolfgang Buck 
unter dem Titel „Und was ist, wenn meine 
Sprache fränkisch und meine Musik ame-
rikanisch ist?“ den Fränkischen �ementag 
abschloss.

Somit können Sie, verehrte Leser, bei der 
Lektüre dieses Sonderhefts Ihrer Zeitschrift 
FRANKENLAND ein recht dichtes und 
vielgestaltiges Bild des fränkischen Volksmu-

Wichtiger Hinweis für Kau�nteressierte:

Das vorliegende, aber auch andere Hefte der Zeitschrift FRANKENLAND 
erhalten Sie gerne

zum Preis von 5,00 Euro (zzgl. 2,50 Euro Versandgebühr)
über die Bundesgeschäftsstelle des FRANKENBUNDES.

Bitte wenden Sie sich zur Bestellung schriftlich oder fernmündlich an die
Bundesgeschäftsstelle in der Stephanstraße 1, 97070 Würzburg,

Tel. Nr. 0931/ 5 67 12, Telefax Nr. 0931/ 45 25 31 06;
E-Mail: info@frankenbund.de.

sikgeschehens gewinnen. Die Schriftleitung 
wünscht Ihnen allen viel Vergnügen und 
zahlreiche Anregungen bei der Lektüre Ihrer 
Zeitschrift FRANKENLAND.

Ihr 
Dr. Peter A. Süß

Wir bedanken uns für großzügige Unter-
stützung unserer Tagung 
bei Hans �omann, 
CEO der �omann GmbH, 
Burgebrach-Treppendorf.
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Mit einer Bestandsaufnahme am 
Beginn einer Fachtagung soll für ge-
wöhnlich der Status Quo umfassend 
beschrieben werden. Dies möchte ich 
gerne tun und versuchen, die Situation 
der „Volksmusik in Franken heute“ aus 
verschiedenen Blickwinkeln möglichst 
umfassend zu beleuchten.

„Heimat ist in“

Seit einigen Jahren ist zu beobachten, dass 
der Begri� ‚Heimat‘ eine Renaissance er-
lebt. In einer digitalisierten, globalisierten 
Welt mit all den rasanten technischen Ent-
wicklungen geben uns vertraute Dinge 
wie die Volksmusik, die Trachten und die
Bräuche der eigenen Region einen gewis-
sen Halt. Der heimische Dialekt, den man
gemeinsam mit Menschen der eigenen 
Region spricht, ist für viele Menschen 
identitätsstiftend. Dass junge Leute heute 
wieder in Trachten (wie ‚authentisch‘ die-
se auch sein mögen) auf Feste gehen, hät-
ten wir vor 20 bis 30 Jahren wohl kaum 
vermutet.

Was ist Volksmusik und was nicht?

Eine De�nition, „was ist Volksmusik und
was ist keine Volksmusik?“ wurde schon 
oft versucht. Von Journalisten wird man in
Interviews auch regelmäßig danach ge-
fragt. Aber hier ist es wie in vielen Be-
reichen der Kunst und Kultur: Es ist äu-
ßerst schwierig, eine allgemein zutre�en-
de, trennscharfe De�nition zu formulie-

ren. So wird in Deutschland zwischen 
E-Musik (ernster Musik) und U-Musik 
(Unterhaltungsmusik) unterschieden. An
den Extrempolen sind wir uns einig: Ei-
ne Au�ührung einer Wagner-Oper am 
Grünen Hügel, ein Sinfoniekonzert oder 
Urau�ührungen auf den Donaueschinger 
Musiktagen gelten nach einhelliger Mei-
nung als E-Musik. Die Stimmungsmusik 
im Bierzelt, das Popkonzert oder die TV-
Schlagersendung rechnen wir hingegen zur
U-Musik. Was ist aber, wenn klassische 
Musik e�ektvoll auf der Bühne einer TV-
Unterhaltungsshow inszeniert wird? Ist 
das denn mehr E- oder mehr U-Musik? 
Wozu zählen wir ein Mozart Divertimen-
to, wo doch der Begri� auf das italienische 
„divertire“, zu Deutsch „unterhalten, ver-
gnügen“, zurückgeht? Wir sehen also, dass
eine trennscharfe Abgrenzung nicht mög-
lich ist. Ähnlich verhält es sich mit dem 
Versuch, den Begri� ‚Volksmusik‘ abzu-
grenzen.

Persönlich kenne ich bis heute keine 
De�nition, die mich rundum überzeugt 
hätte, zumal sich auch in der Volksmusik 
Werte und Zeitgeschmack wandeln. Den-
noch will ich einen Versuch wagen und ein 
paar Kriterien aufzählen, die zumindest 
eine Annäherung an den Begri� ‚Volks-
musik‘ ermöglichen sollen. Aus meiner
Sicht ist der Dialekt einer Region, der häu-
�g in Volksliedern zu hören ist, ein Krite- 
rium. (Interessanterweise singen relativ vie-
le fränkische Gesangsgruppen eher Hoch-
deutsch, besonders bei geistlichen Volks-
liedern.) Weitere Kriterien sind wohl das 
freie Musizieren ohne Noten (was ein Min-
destmaß an Können bei Instrumentalisten 

Kilian Moritz

Volksmusik in Franken heute – Eine Bestandsaufnahme
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erfordert), ferner die Harmonik und die 
Melodik, die uns hier in Franken vertraut 
vorkommen. Das in Südbayern verbrei-
tete dreistimmige Singen und die dort 
typischen Saitenmusik-Besetzungen sind 
hier in Franken eher selten. Das aus dem 
Alpenraum verbreitete Jodeln ist in Fran-
ken unüblich.

Mit dem Begri� ‚Volksmusik‘ assoziiere 
ich eher akustische Instrumente und we-
niger synthetische Sounds (und schon gar 
nicht das bei vielen kleineren Partybands 
verbreitete stupide Abspielen von Play-
backs). Bemerkenswerterweise ist das Kla-
vier in der ‚fränkischen Volksmusik‘ prak-
tisch nie zu hören: Wohl, weil es für den 
mobilen Einsatz ungeeignet ist; vielleicht 
auch, weil es früher eher dem Bürgertum 
und weniger dem einfachen Volk zugeord-
net wurde.

Ein wichtiges Kriterium für ‚Volksmu-
sik‘ ist meines Erachtens, dass diese Musik 
von vielen Menschen aktiv gesungen bzw. 
musiziert wird und nicht nur auf einer 
Bühne oder im Bierzelt konzertant auf-
geführt oder in einer TV-Show inszeniert 
wird und vom Publikum nur rezipiert 
wird. (Im Fernsehen gibt es ‚traditionelle 
Volksmusik‘ eher in dokumentarischen 
Formaten; häu�ger zu sehen ist aber die 
‚kommerzielle Volksmusik‘ in volkstüm-
lichen Unterhaltungsshows.) Wenn sich 
heutzutage viele Sangesfreudige zu Wirts-
haus-Singen tre�en, zählen wir das wohl 
zur ‚Volksmusik‘, wenn gleich dort nicht 
nur überlieferte Volkslieder, sondern viel-
fach auch kommerzielle Schlager und Ever-
greens geschmettert werden.

Wenn man als Musikant bei geselligen 
Veranstaltungen live spielt, so habe ich die 
Erfahrung gemacht, kommen die überlie-
ferten, alten Volkslieder durchaus gut an. 
Bei einem breiten, heterogenen Publikum 
sind es aber oft die allgemein bekannten 

Gassenhauer, die über alle Gruppen hin-
weg das Publikum wirklich in Stimmung 
bringen. Bei „Griechischer Wein“ oder 
„Über den Wolken“ singen viele Leute 
lauthals mit (wenn auch nur beim Refrain 
wirklich textsicher). Party- und Stim-
mungsbands begeistern in den Festzelten 
oft tausende Zuhörer mit diesen allseits 
bekannten Hits. Sind sie daher vielleicht 
sogar die wirklichen ‚Volkslieder‘ unserer 
heutigen Zeit?

Als sofort erkennbares Kriterium (oder 
Indiz) für ‚traditionelle‘ oder ‚echte Volks-
musik‘ galt irgendwie auch die Kleidung. 
Ganz selbstverständlich trugen Volksmu-
sikanten und Volkmusikantinnen oder 
Volkssänger und Volkssängerinnen bei ih-
ren Auftritten eine traditionelle Tracht (für
Musikanten war das „rote Westle“ das Mi-
nimum). Als dann die ersten Volksmu-
sikgruppen ganz normal und in ziviler All-
tagskleidung auftraten (ich denke bspw. 
an die Fränkischen Straßenmusikanten, 
die oberfränkische Gruppe Dreyschlag in 
den 1990er Jahren oder an die Franken-
bänd aus Nürnberg), war das ungewohnt, 
vielleicht sogar ein bisschen revolutionär.

Woher kommt 
‚fränkische Volksmusik‘? 

Aus wessen Feder stammt die Musik, die 
wir als ‚fränkische Volksmusik‘ bezeich-
nen? Stammt sie wohl eher von fränki-
schen Komponisten oder ist sie (in ironi-
scher Anlehnung an die romantische Vor-
stellung) irgendwo im Wald auf dem feuch-
ten Mutterboden gewachsen?

Viele heutige ‚Volkslieder‘ und ‚Volks-
musikstücke‘ stammen ursprünglich aus
der Hochkultur und wurden vom Volk 
dankbar aufgenommen, oft verändert (‚um-
gesungen‘) und verbreitet. Man spricht 
hier von „gesunkenem Kulturgut“.1

Volksmusik in Franken heute – Eine BestandsaufnahmeKilian Moritz
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Was wäre, wenn Musikanten und Sän-
ger heute ganz aktuelle Chart-Hits bearbei-
teten? Vielleicht den Text in ihren Dialekt 
übertrügen und im Polka-Stil spielten? Es 
wäre nichts Anderes als das, was ihre musi-
kalischen Vorfahren früher auch gemacht 
haben. Spätestens seit den Global Krynern, 
die mit großem Erfolg internationale Hits 
und Evergreens im Oberkrainer Stil inter-
pretierten, ist es angesagt, Stile zu mischen 
und somit Neues zu scha�en.

Es mag aus heutiger Sicht ein bisschen 
seltsam erscheinen, aber es war wirklich 
über viele Jahre die weit verbreitete An-
sicht, dass nur das ‚echte Volksmusik‘ sei,
wo man nicht (mehr) wusste, wer es kom-
poniert hat. Von Emil Händel (1928–
2019), meinem geschätzten Freund und
Amtsvorgänger als Volksmusikredakteur 
beim Bayerischen Rundfunk in Nürn-
berg, lernte ich als junger Redaktionsmit-
arbeiter: „Beim Archivieren von Volksmu-
sikstücken, da schreiben wir bei ‚Kompo-
nist‘ immer ‚ein Volksgut.‘“ So lautete seine 
Vorgabe. Diese Ansicht war damals weit
verbreitet und ist heute überholt. Auf man-
chen der blauen Karteikarten aus den 
1980er, 1990er Jahren, mit denen die Volks-
musikstücke archiviert wurden, stand in 
Emil Händels Handschrift fast warnend 
„selber gestrickt“ oder auch „selber gestrickt, 
aber akzeptabel“. Ich möchte dies nicht ab-
tun, aber es war halt die Denkweise dieser 
Zeit (wenngleich mir die ablehnende Hal-
tung gegenüber „neu gemachten“ Volkslie-
dern schon damals etwas komisch vorkam).

Weit gefasster Volksmusik-Begri�

Den vielfach eher eng gefassten Begri� 
‚Volksmusik‘ fasse ich weiter und bezie-
he ausdrücklich all die Chöre und Blas-
kapellen in Franken mit ein. Die vielen, 
vielen Mitglieder, die in den Dörfern und 

Städten Frankens in Chören, Blaskapellen 
und Blasorchestern singen und musizie-
ren, sind eine wahre Volksbewegung und 
rechtfertigen es, unter dem Begri� ‚Volks-
musik‘ subsummiert zu werden. Warum 
bei früheren Sänger- und Musikantentref-
fen die örtlichen Blaskapellen und Chöre 
oft ausgegrenzt wurden, habe ich nie ver-
standen. Ich habe noch das fallbeilartige 
Urteil im Ohr: „Das ist keine Volksmusik!“. 
Punkt. Damit war dann jegliche Diskus-
sion beendet.

Gelegentlich ist das Argument zu hö-
ren, dass Chöre nicht zur Volksmusik 
gehörten, weil sie nach fertigen Chor-
Arrangements singen würden. Das gleiche 
Argument wird auch vereinzelt den Blas-
kapellen vorgehalten. Dem möchte ich
entgegnen: Viele (vielleicht sogar die meis-
ten?) Volksmusikgruppen, die zur ‚echten 
Volksmusik‘ gezählt werden, singen und
spielen nach festen Arrangements. Nur we-
nige Volksmusikgruppen spielen wirklich 
‚frei Schnauze‘ und ohne Noten, da dies 
ein hohes instrumentales Können erfor-
dert. Wirklich frei gesungen wird eher im 
Wirtshaus und beim geselligen Beisam-
mensein, aber weniger beim konzertanten 
Vortrag auf der Bühne. Hier ist die Grund-
lage vieler volksmusikalischer Sangesdar-
bietungen, ähnlich wie bei Chören, ein ge-
schriebenes Arrangement (auch wenn die-
ses dann beim Auswendig-Singen nicht 
mehr gebraucht wird).

Bei den Blaskapellen, nicht nur in Fran-
ken, dürfte Böhmische Blasmusik vermut-
lich das meist gespielte Repertoire sein. Po-
pulär wurde sie durch den Perfektionisten 
Ernst Mosch und seine legendären Origi-
nal Egerländer Musikanten. Er brachte als
Vertriebener die Musik aus seiner Heimat 
mit und bereicherte die hiesige Musik-
landschaft. (Es ist häu�g so: Wenn Men-
schen verschiedener Kulturkreise zuein-
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anderkommen, entsteht regelmäßig etwas 
Neues und Spannendes.) Viele Blaskapel-
len eifern seinem weichen Klang und sei-
ner blitzsauberen Musizierweise nach. Ist 
Böhmische Blasmusik daher nun schon 
‚fränkische Volksmusik‘? Das ist sie viel-
leicht nicht, aber sie ist für Musikkapel-
len und Zuhörer ein fester Bestandteil bei 
Festen und Konzerten.

Erstes Ergebnis

Zusammenfassend stelle ich fest: Dies alles 
sind nur Annäherungsversuche, und jedes 
der Kriterien alleine für sich betrachtet 
kann auch für andere Musikrichtungen 
gelten (bspw. wird auch Jazz frei musi-
ziert). Ich freue mich, dass die früheren 
Grabenkämpfe um die Deutungshoheit, 
was ‚echte Volksmusik‘ ist und was nicht, 
weitgehend der Vergangenheit angehören. 
Zumal der Begri� ‚Volksmusik‘ außerhalb 
der traditionellen Volksmusik-Szene von 
weiten Teilen der Bevölkerung eh ganz an-
ders gesehen wird, nämlich in Richtung 
der kommerziellen, volkstümlichen Un-
terhaltungsmusik. Ein Grund dafür waren 
wohl die zahlreichen TV-Formate wie 
„Frühlingsfest der Volksmusik“ oder der 
„Musikantenstadl“ mit all den „Stars der 
Volksmusik“.

Ein Blick zurück

Heute ist kaum mehr vorstellbar, wie er-
bittert gestritten und gekämpft wurde, 
was ‚echte Volksmusik‘ sei und was nicht. 
Ebenso wurde diskutiert, welche harmo-
nischen Erweiterungen noch zu Volks-
musik passen würden und welche strikt 
abzulehnen seien. So publizierte Volker 
Derschmidt 1988 die Schrift „Der Baß 
in der alpenländischen Volksmusik“, in 
der er eines der zwei Kapitel der „Subdo- 
minantitis“ widmet. Dort beklagte er die-
se als „Seuche“, die „sich in letzter Zeit mit
zunehmender Rasanz […] eingenistet [hat]“.

Er führt zu dieser „Seuche“ aus: „Ich 
habe sie […] mit einem recht medizinisch 
klingenden Namen versehen. Die Diagnose 
lautet: Subdominantits! (zu Deutsch etwa: 
IV.-Stufen-Sucht). Wenn der Vergleich 
nicht so geschmacklos wäre, könnte man 
tatsächlich au�ällige Parallelen zu Aids 
feststellen:
– Sie breitet sich unaufhaltsam (?) aus;
– Sie befällt auch Prominente;
– Einmal davon befallen, ist sie sehr schwer 

wieder anzubringen. ‚Befallene‘ verteidi-
gen sie oft mit Händen und Füßen.

– Und letztlich: Die weitere Ausbreitung 
kann meiner Meinung nach nur einge-
dämmt werden 

Volksmusik in Franken heute – Eine BestandsaufnahmeKilian Moritz

Abb. 1: Traditionelle Volksmu- 
sik vor idyllischer Kulisse: Die 
Fränkischen Straßenmusikan-
ten im August 2017 beim 
20. Sänger- und Musikanten-
tre�en auf dem Schwanberg 
(Landkreis Kitzingen), veran-
staltet von der Arbeitsgemein-
schaft Fränkische Volksmusik 
Bezirk Unterfranken in Koope-
ration mit der Communität 
Casteller Ring. 

Foto: Winfried Worschech.
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a) durch Aufklärung der ‚Risikogruppen‘, 
aber auch der ‚Normalverbraucher‘,

b) durch Beschneidung auf die Wurzeln 
und Verzicht auf Sondere�ekte!“

Soweit der Einblick, mit welch harten 
Bandagen damals gekämpft wurde, um die 
traditionelle, ‚echte Volksmusik‘ rein zu 
halten.2 Musikantinnen und Musikanten 
scheren sich heute nicht mehr um solch 
dogmatische Vorgaben, was auch gut so 
ist! Gerade die harmonischen Neuerun-
gen sind es doch, die traditionellen Volks-
musikstücken neuen P�� geben können. 
Das gleiche gilt für neue rhythmische 
Ideen, neue Instrumentierungen und neue, 
zeitgemäße Texte. Ist es nicht schön, dass 
neben den neu gemachten Arrangements 
auch althergebrachte „Stückli“ weiterhin so 
erklingen, wie sie früher gespielt wurden?

Das Image der Volksmusik

Volksmusik polarisiert, wobei gleichgültig 
ist, ob wir von kommerzieller Volksmusik 
sprechen oder von authentischer, traditio-
neller Volksmusik. Da Volksmusik in wei-
ten Bevölkerungskreisen polarisiert (ent-
weder man mag sie und liebt sie sogar 
oder aber man läuft davon und schaltet 
ab), �ndet sie bspw. im Formatradio 
kaum statt (siehe auch unten: „Volksmu-
sik in den Medien“). Meine persönliche 
Beobachtung über Jahrzehnte hinweg ist,
dass LIVE gespielte, ‚handgemachte‘ Volks-
musik breite Bevölkerungskreise begeis-
tert – selbst junge Leute, die sonst mit ihr 
wenig am Hut haben! Wenn die Situation 
passt, die Lokalität gefällt, nette Men-
schen dabei sind und Musikanten und 
Musikantinnen ihr Handwerk verstehen, 
springt regelmäßig der Funke über. Selbst 
‚Volksmusik-Allergiker‘ sind dann oft be-
geistert. Daher lautet meine �ese: „Ein 
angestaubtes Image hat die Volksmusik meist 

nur bei denen, die sie noch nicht gut gemacht 
und live erlebt haben.“

Die Akteure der Volksmusik in Franken

Die Zuhörer

Das sind die Menschen, die diese Musik 
mögen und hören, egal ob in der Live-Ver-
anstaltung, ob von Tonträgern, im Radio 
oder Internet. Ohne Publikum gibt es 
in der Regel auch keine Musik, weil die 
meisten Musikgruppen nicht nur für sich 
im stillen Kämmerlein musizieren möch- 
ten, sondern ihr Können auch zum Besten 
geben wollen.

Die Aktiven

Die Hauptakteure der Volksmusik in Fran-
ken sind natürlich die aktiven Musikanten 
und Musikantinnen sowie die Sänger und 
Sängerinnen. (Der urheberrechtlich kor-
rekte Begri� „ausübende Künstler“ wirkt in 
diesem Kontext etwas fremdartig.) Sei es als 
Solist, in kleineren Formationen („a klenns 
Blechle“, Stubenmusik, Dreigesang…) 
oder in größeren Blaskapellen, Blasorches-
tern oder Chören. Man kann diese Ensem-
bles aufteilen in solche mit weltlichem und 
solche mit geistlichem Repertoire (Kir-
chenchöre, Posaunenchöre…). Die einen 
sind eher traditionell orientiert und spie-
len (überwiegend oder ausschließlich) 
überliefertes Repertoire. Die anderen sind 
o�en für Neuerungen. Sie scha�en neue 
Musikstücke und Lieder oder arrangieren 
überlieferte Musiken neu, oft in Kombina-
tion mit anderen Musikrichtungen. (Hier 
ist oft die Rede von „Crossover“, „Tradi-
mix“ oder „Volxmusik“.) Natürlich gibt es 
Gruppen, die beides spielen, also weltlich 
und geistlich oder auch traditionell und 
auch modern. Jeder darf musizieren, wie 
er mag. Und das ist gut so!
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Die Volksmusikp�ege

Einen wertvollen Beitrag für den Erhalt 
und die P�ege der Volksmusik in Franken 
leistet der Bayerische Landesverein für Hei-
matp�ege e.V. Eine Vielzahl von Noten-
publikationen, die vom „Landesverein“, so 
die umgangssprachliche Abkürzung, initi-
iert, in Auftrag gegeben und vertrieben 
werden, sind vielen Musik- und Gesangs-
gruppen eine wertvolle Hilfe. Vor Ort in 
Franken tätig sind die beiden hauptamt-
lichen Volksmusikberater Franz Josef 
Schramm (Eibelstadt, Landkreis Würz-
burg; zuständig für die Bezirke Mittel- 
und Unterfranken) und Carolin Pruy (Bad 
Berneck, Landkreis Bayreuth; zuständig 
für Oberfranken).

Auf Bezirksebene sind es die hauptamtli-
chen Bezirksheimatp�eger mit jeweiligem 
Mitarbeiterstab und den Fördergeldern, 
mit denen sie volksmusikalische Projekte 
�nanziell unterstützen. Die zahlreichen eh- 
renamtlichen Kreisheimatp�eger leisten di-
rekt vor Ort in den Städten, Landkreisen 
und Gemeinden unermüdlich Basisarbeit.

Zu erwähnen ist weiterhin die For-
schungsstelle für Fränkische Volksmusik 
der Bezirke Unter-, Mittel- und Oberfran-
ken mit Sitz in U�enheim. Ins Leben ge-
rufen wurde sie einst vom unvergessenen 
Dr. Horst Steinmetz auf Schloss Walkers-
hofen und dann lange Jahre geleitet von 
Dr. Armin Griebel. Seit 2018 trägt Dr. 
Heidi Christ in der Forschungsstelle für 
Volksmusik die Verantwortung.

Die drei Arbeitsgemeinschaften 
Fränkische Volksmusik

Einen ganz wesentlichen Anteil am Ge-
deihen und Wachsen der Volksmusik in 
Franken hat die Arbeitsgemeinschaft Frän-
kische Volksmusik („die ARGE“) mit ih- 

ren selbstständigen Vereinen in den drei 
fränkischen Bezirken. Seit gut 40 Jahren 
leisten Volksmusikbegeisterte (damit mei-
ne ich alle diese Bereiche: Musik, Gesang 
und Tanz, aber auch Trachten und Mund-
art) großartige Arbeit. Einige Veranstal-
tungen wurden neu ins Leben gerufen (z.B. 
wurde die „Fränkische Weihnacht“ im 
großen Saal des Regentenbaus Bad Kissin-
gen von Ludwig Moritz begründet). Zahl-
lose Sänger- und Musikantentre�en, Sing-
stunden, Tanzabende, konzertante geist-
liche Singen und gesellige Wirtshaussin-
gen wurden durchgeführt.

In den Anfangsjahren der „ARGE“ war
die Begeisterung riesig, weil viele verschol-
len geglaubte Lieder, Musikstücke und 
Tänze wiederentdeckt wurden. Nicht sel-
ten war es die oft zitierte verstaubte Kiste 
mit Notenhandschriften vom Dachboden, 
die ausgegraben und von eifrigen Arran-
geuren für heutige Besetzungen als Mu-
siknoten eingerichtet wurden. (Ob es im-
mer tatsächlich originär Stücke aus den 
fränkischen Regionen und aus der Feder 
von örtlichen Volksmusikanten oder viel-
leicht nur händische Abschriften von ge-
druckten Noten waren, die bspw. ein Mi-
litärmusiker mit in seine Heimat gebracht 
hatte, ist ein anderer Aspekt.)

Besonders hervorheben möchte ich die
zahlreichen Publikationen der Arbeitsge-
meinschaft Fränkische Volksmusik. Bei-
spielhaft sei auf die 18 Bände der „Lieder 
aus Franken“ der ARGE Unterfranken 
verwiesen. Gesammelt und eingerichtet 
wurden diese Hefte vom „Rhöner Schul-
meister“ Ludwig Moritz, in enger Zusam-
menarbeit mit dem damaligen Bezirks-
heimatp�eger Dr. Reinhard Worschech, 
der sich erfolgreich für die Finanzierung 
durch den Bezirk Unterfranken einsetzte.

Des Weiteren haben die handlichen 
„Liederheftli“ im Westentaschenformat mit
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überliefertem Liedgut viele Freunde und 
weite Verbreitung gefunden. Sie entstan-
den in Zusammenarbeit mit der For-
schungsstelle für fränkische Volksmusik 
der Bezirke und dem Bezirk Unterfranken. 
Die bislang vier Heftchen enthalten welt-
liche Wirtshauslieder, allgemeine geist-
liche Lieder durch das Jahr (Titel: „Du 
meine Seele singe“) und adventliche Lie-
der („O freudenreicher Tag“). Mit einem 
Preis von gerade mal zwei Euro sind die 
Hefte sehr preisgünstig und wurden bis-
lang rund 40.000 Mal verkauft (Stand 
Herbst 2019). Ermöglicht wird der güns-
tige Preis durch viel ehrenamtliches En-
gagement der Macher in der Arbeitsge-
meinschaft Fränkische Volksmusik Bezirk 
Unterfranken, aber auch, da keine urheber-
rechtlichen Tantiemen anfallen (Gebüh-
ren für die Abdruckrechte), weil nur ge-
meinfreie bzw. GEMA-freie Lieder ent-
halten sind. Hierauf wurde von den Ma-
chern der Hefte streng geachtet. ‚Gemein-
frei‘ bedeutet, dass die Urheber (Kompo- 
nisten und Texter) dieser Lieder vor mehr 
als 70 Jahren verstarben oder dass bspw. 
ein lebender Urheber auf eine Vergütung 
verzichtet. ‚GEMA-frei‘ bedeutet, dass der 
Urheber nicht Mitglied bei der GEMA 
oder einer ausländischen Verwertungsge-
sellschaft ist.

Diesem Preisvorteil steht der Nachteil 
gegenüber, dass aktuellere Lieder zu aller-
meist fehlen, nämlich dann, wenn der Ur-
heber GEMA-Mitglied ist und somit Kos- 
ten für die Abdruckrechte und u.U. später 
GEMA-Tantiemen bei der ö�entlichen 
Au�ührung anfallen würden. Bekannte, 
aktuelle Chart-Hits fehlen aus diesem 
Grund auf jeden Fall. In der Sangespraxis 
(Wirtshaus-Liedersingen etc.) wird dies 
oft als Manko empfunden, da heutzutage 
weit verbreitete, allgemein bekannte und 
gern gesungene, modernere Lieder und 

„Songs“ in diesen Liedheften nicht ent-
halten sind. Ungeachtet dieses Mankos 
halte ich diese Liederheftchen für ein lo-
benswertes Projekt.

Natürlich arbeiten viele dieser ‚Akteure 
der Volksmusik‘ regelmäßig Hand in 
Hand. („Landesverein“ mit den „ARGEs“ 
oder „ARGE“ mit „Bezirk“ etc.) 

Anmerkung: Bei den Recherchen für die
Tagung stieß ich auf die „Arbeitsgemein-
schaft Deutscher Schlager & Volksmusik 
e.V.“ Trotz der Namensähnlichkeit ist diese 
inhaltlich ganz anders ausgerichtet als die 
Arbeitsgemeinschaft Fränkische Volksmu-
sik und bezieht sich auf kommerzielle 
Volksmusik (auch ‚volkstümliche Musik‘ 
oder ‚volkstümlicher Schlager‘ genannt).

Volksmusik in Franken – 
Die Akteure Volksmusik-Ausbildung 

Ich konnte für die Tagung nicht jede Mu-
sikschule in Franken anfragen, in welchem 
Umfang speziell volksmusikalische Inhalte 
angeboten werden. Stichprobenartig habe 
ich den Eindruck, dass dies an Musikschu-
len in Franken weniger der Fall ist. Auch 
in den Berufsfachschulen für Musik, an 
denen ja speziell für das Laienmusikwesen 
ausgebildet wird, sind nach meinen Re-
cherchen die Volksmusik-Angebote eher 
dünn gesät. Positiv hervorzuheben ist die 
Max Keller Schule, Berufsfachschule für 
Musik in Altötting in Oberbayern, an der 
die Ausbildung zum „Staatlich geprüften 
Ensembleleiter/Chorleiter mit Schwer-
punkt Bairische Volksmusik“ angeboten 
wird. Warum gibt es so etwas nicht in 
Franken?

Im Bereich der Ausbildung an Univer-
sitäten, Musikhochschulen und Akade-
mien zeigen österreichische Institute, was 
möglich ist. Den speziell volksmusikali-
schen Angeboten in Klagenfurt (Kärtner 
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Landeskonservatorium), in Linz an der An-
ton Bruckner Privatuniversität, in Graz 
an Universität und Konservatorium, in 
Salzburg am Mozarteum, in Krems an 
der Donau-Universität und in Kärnten 
in der Volksmusikakademie Lesachtal ste-
hen im deutlich bevölkerungsreicheren 
Bayern nur die Angebote in München 
und Würzburg sowie ferner die 2019 ge-
gründete Volksmusikakademie im nieder-
bayerischen Freyung gegenüber. Musika-
lischer Leiter ist der Kulturmanager Ro-
land Pongratz, der auch für „drumhe-
rum – Das Volksmusikspektakel“ in Regen 
verantwortlich ist und dies schon 1998
ins Leben rief.

An der Hochschule für Musik Mün-
chen wird der Bachelor-Studiengang Volks-
musik und an der Julius-Maximilians-Uni-
versität Würzburg der Master of Arts (Eth-
nomusikologie) als musikwissenschaftli-
ches Studium angeboten. Die ehemalige Ab-
teilung Musikethnologie an der Universi-
tät Bamberg wurde hingegen geschlossen.

Ein Angebot wie das der Sibelius-Aka-
demie Helsinki, die ein „Department of 
Folk Music“ betreibt, wäre auch hier in 
Franken wünschenswert. Bislang gibt es 
so etwas aber nicht. 

Gerne genutzt werden die Volksmusik-
Seminare, die regelmäßig bspw. an der 

Bayerischen Musikakademie in Hammel-
burg abgehalten werden, ebenso der tradi-
tionelle P�ngst-Wochenlehrgang in Pap-
penheim im Altmühltal. 

Die breit gefächerten volksmusikali-
schen Angebote in Südbayern und Öster-
reich tragen längst viele Früchte: Die Brei-
te an hochquali�zierten Musikern und Mu-
sikerinnen, die sich ohne Berührungsängs- 
te unvoreingenommen der traditionellen 
Musik ihrer Region zuwenden, ist hervor-
ragend.

Die Medien

Zu den Akteuren der Volksmusik in Fran-
ken gehören auch die Medien in den 
Gattungen Radio, TV, Print und Online. 
Regionale Zeitungen berichten gedruckt 
(Print) und online über das Kulturleben in 
der Gegend, sowohl mit Vorankündigun-
gen als auch mit Nachberichten. Lokal- 
und Regionalzeitungen liefern hier einen 
wesentlichen Beitrag zur Informationsviel-
falt und fördern regionale Kultur. (Da von 
Musikgruppen, Blaskapellen, Chören und 
Volksmusik-Veranstaltern immer wieder 
die Klage zu hören ist: „Nie wird über un- 
sere Veranstaltung berichtet!“, �ndet am En-
de dieser Tagung ein Workshop zum �e-
ma Presse- und Ö�entlichkeitsarbeit statt, 
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Abb. 2: Die Band „Kellerkomman-
do“ mit ihrem Frontmann David 
Saam (Bamberg) erreicht mit ei-
nem Mix aus traditioneller fränki- 
scher Volksmusik, Rap-Gesang und 
modernen Beats ein großes Publi-
kum, hier 2013 beim Open-Air 
„Das Fest“ in Karlsruhe. 

Foto: Warner Music 
Central Europe.
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dessen Titel lautet: „Wie kriege ich unsere 
Aktivitäten in die Medien?“) Auf „Volks-
musik in den Medien“ möchte ich weiter 
unten noch ausführlich eingehen.

Soziale Medien

Neben den klassischen, redaktionellen Me-
dien (Zeitungen, Zeitschriften, Radio und 
Fernsehen) gibt es seit einigen Jahren die 
sozialen Medien mit rasant ansteigenden 
Nutzerzahlen. Für jüngere Musikanten 
und Sänger sind die sozialen Medien eine 
Selbstverständlichkeit, die sie rege nutzen, 
um auf ihre Aktivitäten hinzuweisen. 

Wie das idealerweise aussehen kann, ist 
am Beispiel „Psycho-Chor der Uni Jena“ 
zu sehen. Es ist unglaublich, wie vorbild-
lich und professionell dieser Chor beste-
hend aus Hobbysängern und -sängerinnen 
alle digitalen Kanäle bespielt, um eine 
treue Fan-Basis aufzubauen. Man lasse sich 
das auf der Zunge zergehen: Ein Laien-
chor scha�t es, dass seine Chor-Videos auf 
YouTube in knapp acht Jahren über fünf 
Millionen (!) mal aufgerufen werden. Auf 
ihren Instagram-Kanal laden die Chormit-
glieder regelmäßig Inhalte hoch, so dass 
es für die ‚Community‘ regelmäßig etwas 
Neues zu sehen gibt. Auf der Website des 
Chors sind unter „Kontaktiert uns“ mehre-
re Telefonnummern angegeben, auch die 
Handynummern des Vorstandes und die 
persönliche E-Mail-Adresse des Dirigen-
ten etc. Das vermittelt mir die Botschaft, 
dass sie auch wirklich erreichbar sein wol-
len. (Im Gegensatz zu manchen Internet-
seiten von Musikgruppen, wo bloß eine 
einzige Festnetznummer angegeben ist, die 
dann u.U. nur schwer irgendwann abends 
erreichbar ist.)

Von manchen ‚reiferen Volksmusikan-
ten und Volksmusikantinnen‘ ist hie und 
da zu hören: „Des Internet-Zeuch brauch

mer net.“ Aber: um musikalischen Nach-
wuchs zu erreichen, sind diese digitalen 
Kommunikationswege ein wichtiges Werk-
zeug. So liegen in der Mediennutzung 
junger Menschen unangefochten das In-
ternet und das Smartphone auf den ersten 
beiden Plätzen: Über 90 Prozent der be-
fragten Jugendlichen nutzen sie täglich. 
Die klassische Zeitung und Zeitschriften 
liegen mit fünf Prozent täglicher Nutzung 
weit abgeschlagen auf hinteren Plätzen.3

Viele jüngere Musikgruppen, jedoch 
auch einige ältere, aber noch jung geblie-
bene, spielen routiniert auf dieser digita-
len Klaviatur. Dagegen besteht hier ein-
deutig bei manchen Musikgruppen noch 
Nachholbedarf.

Musik-Streamingdienste

Inzwischen gibt es zwar eine schier un-
überschaubare Zahl von Musik-Streaming-
Angeboten zu allen noch so ausgefallenen 
Musikrichtungen und unter „www.radio.
de“ gibt es auch das Genre „German Folk-
lore“. Aber speziell zu Volksmusik aus un-
seren, den fränkischen Regionen habe ich 
nichts gefunden.

Volksmusik in den Medien

Der Begri� ‚Volksmusik‘ wird, wie oben 
geschildert, in recht unterschiedlicher Wei-
se verwendet. Dass eine trennscharfe Ab-
grenzung und De�nition meines Erach-
tens nicht möglich ist, habe ich bereits aus-
geführt. Der Einfachheit halber möchte 
ich bei den Medienangeboten einerseits 
von ‚kommerzieller Volksmusik‘ (auch 
‚volkstümliche Unterhaltungsmusik‘ oder 
‚volkstümliche Schlager‘ genannt) und an-
dererseits von ‚regionaler, traditioneller 
Volksmusik‘ sprechen. Dass Fernsehsen-
dungen mit volkstümlicher Unterhaltungs-

Volksmusik in Franken heute – Eine BestandsaufnahmeKilian Moritz



15*Frankenland Sonderheft • 2019

trimmen und eine möglichst hohe Reich-
weite (= hohe Werbeeinnahmen) zu er-
zielen. Dabei ist regionale Musik nicht 
vorgesehen (sie wird in der Regel von 
den Marktforschern auch gar nicht abge-
fragt), sondern immer nur die gleichen, 
schon tausend Mal gesendeten Chart-
hits (denn: „Wir spielen nur die besten 
Hits!“). Somit klingen viele kommerzielle 
Lokalsender in Bezug auf die Musikaus-
wahl praktisch gleich.

Wenn ein regionaler Musiker einen re-
gionalen Musiktitel einem regionalen Ra-
dio-Privatsender anbietet, bekommt er ger-
ne die Antwort: „Tolle Musik! …passt aber 
leider nicht in unser Musikformat“. (Denn: 
„Wir spielen ja nur die allergrößten 
Hits!!“) Kommerzielle Lokalsender (mit 
Betonung auf ‚lokal‘) lassen hier eine 
Möglichkeit ungenutzt, sich gegen große, 
landesweite Radio-Mitbewerber abzu-
grenzen. (Und sei es nur als reiner Web-
Stream, den man ergänzend zum UKW-/
DAB-Angebot laufen ließe. Dies wäre ein 
echter Beitrag zur oft behaupteten Pro-
grammvielfalt durch die Lokalradios. Das 
zusätzliche Web-Stream-Angebot „Local 
Heroes“ des Würzburger Lokalsenders Ra-
dio Gong mit lokalen Bands wurde leider 
eingestellt.)

Bei meinen Recherchen stieß ich als po-
sitives Beispiel auf Extra Radio Hof, ei-
nen kommerziellen Lokalsender. Dieser 
sendet, neben der üblichen ‚Mainstream-
Formatmusik‘, regelmäßig am Sonntag-
vormittag ein zweistündiges Programm mit
wirklich regionaler Musik, von Schlager 
bis hin zu traditioneller und neu ge-
machter Volksmusik. Der Musiker und 
Sänger Philipp Simon Goletz (der „Fran-
kensima“) moderiert diese Sendung; Er-
win Lipsky (Regnitzlosau) liefert die fach- 
liche Beratung bezüglich der regionalen 
Volksmusik.

musik und Schlagern weit häu�ger im Pro-
gramm zu sehen sind, als solche mit tra-
ditioneller Volksmusik, ist allgemein be-
kannt.

Unterschied ö�entlich-rechtlicher und 
privater, kommerzieller Rundfunk

Beim �ema „Volksmusik in den Medi-
en“ gibt es große Unterschiede zwischen 
den Programmangeboten des ö�entlich-
rechtlichen Rundfunks (hier in Bayern 
der BR) und denen der kommerziellen 
Rundfunksender. (Der Begri� Rundfunk
umfasst Radio und Fernsehen einschließ- 
lich der Online-Angebote der Rundfunk-
anbieter)

Bei den großen kommerziellen Fern-
sehsendern, die sich an die junge, werbe-
relevante Zielgruppe (14–49 Jahre) rich-
ten, spielt Volksmusik, egal welcher Art, 
praktisch keine Rolle. Ob und in welchem 
Umfang in den lokalen, privaten Fernseh-
sendern Volksmusik gesendet wird, habe 
ich nicht weiter untersucht.

Bei den kommerziellen Radiosendern 
ist, neben dem landesweiten Anbieter An-
tenne Bayern, das Angebot geprägt von vie-
len regionalen und lokalen Sendern. Bei 
diesen Anbietern hier in Franken kommt 
Volksmusik (fast) nicht vor. Statt der viel-
fach versprochenen Musikvielfalt (mit Be-
hauptungen wie „Nur bei uns: viel mehr 
Abwechslung!“) klingt die Musikauswahl 
dieser Sender landauf, landab mehr oder 
weniger gleich.

Woran liegt das? Sie werden oft von ein 
und denselben Musikberatern gecoacht, 
die durch die Lande ziehen und den Lo-
kalsendern die mehr oder weniger glei-
chen Ratschläge zur Musikauswahl geben.
Das legitime Ziel für diese werbe�nan-
zierten Sender ist es, das Radioprogramm 
musikalisch auf den „Mainstream“ zu 
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Volksmusik im Bayerischen Rundfunk

Der Bayerische Rundfunk fördert seit vie- 
len Jahrzehnten die Volksmusik in einzig-
artiger Weise. Mir ist kein anderer Rund-
funksender in Deutschland bekannt, der 
nur annähernd so beständig und nachhal-
tig die regionale Volksmusik in den Regio-
nen fördert. Für Musikanten und Musikan-
tinnen sowie Sänger und Sängerinnen war 
und ist es ein großer Anreiz, „ins Radio 
oder gar ins Fernsehen zu kommen“.

Neben den Sendeplätzen in Radio, Fern-
sehen und Internet, die der BR auch mit 
regionaler Volksmusik bestückt (Volksmu-
sik im weiteren Sinne verstanden), produ-
ziert er auch Musikaufnahmen in den sen-
dereigenen Tonstudios. Häu�g sind dies 
Produktionen, die sich Laiengruppen nur 
schwer leisten könnten und die für die 
kommerzielle Musikindustrie wenig at-
traktiv sind. Daher erfüllt der BR als ge-
bühren�nanzierter Sender auch hiermit 
seinen ö�entlich-rechtlichen Auftrag.

Gelegentlich wird die �ese vertreten, 
dass der Rundfunk bei den Studioaufnah-
men durch die Tonmeister und deren Re-
gieanweisungen in die Musizierpraxis der 
Gruppen (unzulässig) eingreifen und somit
die ‚echte Volksmusik‘ verfremden würde. 
In der Regel greifen Tonmeister (Aufnahme-
leiter) aber nur insoweit in die Aufnahmen 
ein, in dem sie Fehler (falsche Töne…) be-
heben oder an der Intonation feilen.

Der Wechsel der Volksmusik im Radio 
von Bayern 1 hin zu BR Heimat

Viele Jahre war die traditionelle Volksmu-
sik im Radio auf Bayern 1 zuhause: Aus 
der Sendung „Am Abend in der Stub’n“ 
wurde die „Bayern  1 Volksmusik“, die 
abends (zuletzt ab 19.05 Uhr) eine Stun- 
de lang gesendet wurde. Der Heimatspie-

gel wurde früh morgens auf Bayern 2 ge-
sendet.

Nun muss man auch als der Volksmusik 
zugeneigter Mensch erkennen, dass Volks-
musik sehr polarisiert. Pointiert formuliert 
kann man sagen: Es gab viele Radiohörer, 
die bis 19 Uhr das Oldie-Formatradio Bay-
ern 1 hörten und dann, wenn um 19.05 
Uhr die Volksmusik kam, �uchtartig das 
Programm verließen und weg schalteten. 
Daneben gab es (nicht so viele) Radiohö-
rer, die gezielt um 19.05 Uhr Bayern 1 ein-
schalteten, um eine Stunde lang regionale, 
traditionelle Volksmusik zu hören. Die 
sinkenden Hörerzahlen auf Bayern 1, aber 
auch die Ergebnisse einer externen Bera-
tungs�rma (Brand Support – Media Re-
search & Consulting) gaben den Anlass zu 
einer grundlegenden Programmreform.

Die Erkenntnis dieser Beratungs�rma 
(auf Basis von Befragungen bei Bay-
ern  1-Stammhörern, Gelegenheitshörern, 
genannt „Weitester Hörerkreis“ [WHK] 
und „Potenzialhörer“) lautete: „Bayern 1 hat
bei seinen WHK Hörern und den Potenzial-
hörern ein klares und starkes Musikimage. Es 
steht hauptsächlich für ‚Traditionelle Volks-
musik‘ und ‚Deutsche Schlager Oldies‘.“

Dies sind aber beides sehr polarisieren-
de und für viele potenzielle Radiohörer 
eher abschreckende Musikrichtungen. Sie
wurden von vielen Befragten mit Bayern 1 
assoziiert, obwohl auf Bayern  1 schon 
lange praktisch keine deutschen Schlager-
Oldies mehr gesendet wurden und obwohl 
auf Bayern 1 die traditionelle Volksmusik 
nur in der Nebensendezeit ab 19 Uhr für 
eine Stunde lief. Für ein Radioprogramm, 
das als Massenprogramm viele Hörer in 
Bayern erreichen soll, war diese Situation 
unbefriedigend. (Lediglich für die kom-
merziellen Mitbewerber am Radiomarkt 
war dieser tägliche Stilbruch auf Bayern 1 
eine Freude.)
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Für die Schlager-Fans, deren Musik auch 
aus Bayern 1 entfernt wurde, startete auf 
DAB+ der Schlagersender Bayern Plus 
(teilweise in Kooperation mit der MDR 
Schlagerwelt).

Ich sehe diese strategische Entscheidung 
der BR-Programm-Macher und des Rund- 
funkrates des BR als richtig an: Die Hörer-
zahlen von Bayern 1 sind in Folge dieser 
Programmreform stark angestiegen (aktu-
ell ist Bayern 1 Marktführer in Bayern, ob-
wohl er zuvor weit hinter dem Mitbewer-
ber Antenne Bayern lag). Und das, obwohl 
sicherlich auch ehemalige Bayern 1-Hörer 
hin zu den neuen Digitalwellen BR Hei-
mat und Bayern Plus gewechselt haben. 
Die Hörerzahlen von BR Heimat liegen 
tagsüber bei „stabil 50.000 Hörern“, so die 
Medienforschung des BR; die Tagesreich-
weite liegt aktuell bei 170.000 Hörern. 
Dies sind für einen reinen Digitalradiosen-
der hervorragende Zahlen!

Durch die Digitalisierung und die Fre-
quenzvielfalt im Digitalradio DAB+ war
es möglich, neben den bestehenden UKW-
Programmen neue digitale Audio-Ange-
bote zu starten: Zum einen als Webstream 
im Internet (alle großen Radiosender bie-
ten parallel zu ihren ‚klassischen Radiopro-
grammen‘ eine Vielzahl an Webstreams 
zu verschiedensten Musik-Genres); zum 
anderen als Digitalradio-Programme über 
DAB+.

So startete an Mariä Lichtmess 2015 das 
24-Stunden-Volksmusik-Radioprogramm 
BR Heimat im Digitalradio DAB+. Für 
die Volksmusikfreunde gibt es seit dem 
rund um die Uhr Volksmusik (wenn auch 
über weite, weite Strecken weiß-blau ge-
färbt und mit sehr wenig Musiken aus 
Franken; dazu aber unten mehr). 

Konsequenterweise zog auch die Sen-
dung „So schön klingt Blasmusik“ von Bay-
ern 1 um auf das BR Heimat Programm. 
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Abb. 3: Der Aalbachtal-Express aus Uettingen spielt als Coverband Party- und Stimmungsmusik, hier 
auf dem Kiliani-Volksfest in Würzburg.                    Foto: Andreas Kneitz.
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Gewinner sind m.E. auch die Volks-
musik-Hörer: Statt bislang nur einer Stun- 
de Volksmusik abends auf Bayern  1 und 
dem Heimatspiegel morgens auf Bayern 2 
können sie nun durchweg Volksmusik hö-
ren (wenn auch, wie gesagt, sehr viel aus 
Südbayern und dem Alpenraum kommt 
und nur ‚a wengala‘ was aus Franken).

Die Klangqualität des Digitalradios 
DAB+ ist der des analogen UKW weit 
überlegen. Lästige Frequenzwechsel auf 
längeren Autofahrten entfallen. Je nach 
Standort kann man viele verschiedene 
Radioprogramme empfangen. Digitale 
Radiogeräte gibt es inzwischen für wenig 
Geld zu kaufen. In unserer immer mehr 
digitalisierten Welt wirkt die mangelhafte 
analoge UKW-Technik immer mehr wie 
ein überholtes Relikt aus früheren Zeiten. 
DAB+ hat als Übertragungstechnik noch 
einen sehr großen Vorteil gegenüber dem 
(besonders unter jungen Hörern) sehr ver-
breiteten Audio-Streaming über das Inter-
net (Spotify etc.). Dabei bekommt jeder 
Hörer seine persönlichen, individuellen 
Musiken über das Internet übertragen. 
Jeder bekommt sein eigenes ‚digitales Mu-
sikpäckchen‘ als Einzellieferung zugestellt. 
Dafür sind riesige, zu kühlende Server-
farmen nötig, die inzwischen gigantische 
Strommengen fressen. (Beim dateninten-
siven und massenhaften Videostreaming, 
bspw. über Net�ix, ist das Energie- und 
somit auch CO2-Problem noch viel grö-
ßer.)

Der Bayerische Rundfunk und die 
Volksmusik aus Franken

Was der Bayerische Rundfunk seit vielen 
Jahren für die traditionelle und regionale 
Volksmusik leistet, ist in Deutschland ein-
malig. Ebenso ist die journalistische Be-
richterstattung des BR meines Erachtens 

hervorragend. Auch aus den entlegenen 
Regionen des Freistaats berichten die BR-
Regionalstudios mit den zahlreichen Lo-
kalkorrespondenten seriös und fundiert. 
Dieses ausdrückliche Lob möchte ich mei-
ner folgenden Kritik voranstellen.

Regelmäßig ist der Vorwurf zu hören, 
dass das Radioprogramm BR Heimat, 
aber auch das Bayerische Fernsehen ein 
überwiegend südbayerisch-alpin ausge-
richtetes Radio- bzw. Fernsehprogramm 
ist. Aus dem Funkhaus München wird 
dann stets behauptet, das sei ja nur ein 
di�uses Gefühl, „…und außerdem gibt es 
ja den Franken-Tatort im Fernsehen!“, so 
die Standard-Antwort.

BR Heimat – eine Programmanalyse

Bei einem nüchternen Fakten-Check sind 
die Ergebnisse aber eindeutig. Blicken wir 
zuerst auf das Radioprogramm BR Hei-
mat (das ich grundsätzlich für eine tolle 
und richtige Einrichtung halte). Rund ein 
Drittel der Bevölkerung des Freistaates 
Bayern lebt in Franken. Somit zahlen die 
Franken wohl rund ein Drittel der Rund-
funkgebühren, die der BR bekommt.

Von der Vorstellung, dass daher das Pro-
gramm von BR Heimat einen ungefähr 
daran angelehnten Anteil an Musiken aus 
Franken enthalten könnte, ist die Sende-
praxis allerdings meilenweit entfernt. Da 
die Franken ja ihre Stunde Volksmusik 
zwischen 18 und 19 Uhr haben (das ist 
die Zeit, in der die Radionutzung gene-
rell zurückgeht), ist im Rest des Tages-
programms über weite Strecken (nahezu) 
nichts aus Franken zu hören. Wer tags-
über BR Heimat hört und auch mal was 
aus Franken genießen möchte, hat in der 
Regel verloren. Es gibt Sendestunden, in 
denen eher Musiken aus Österreich, Tirol 
und Südtirol zu hören sind als Musiken 
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aus Franken. Dabei heißt der Sender BR 
Heimat und nicht „BR Südbayern und 
Alpenraum“.

Ich betone: Natürlich sind die Musiken 
aus Südbayern und dem Alpenraum in der 
Regel hervorragend gespielte Musiken! Ich
höre sie grundsätzlich gerne! Aber ich 
möchte im Programm BR Heimat immer 
wieder mal Musiken aus meiner fränki-
schen Heimat und in meinem regionalen 
Dialekt hören. Damit bin ich aufgewach-
sen, damit bin ich sozialisiert und fühle 
mich dem verbunden.

Ein Tag mit BR Heimat

Zur Vorbereitung der Tagung habe ich 
viele Tage und Wochen sehr viel BR Hei-
mat gehört. Zum Beleg für meine �ese 
„Musik aus Franken kommt auf BR Hei-
mat viel zu kurz“ habe ich exemplarisch am
Samstag, den 31. August 2019, ab 6.00 
Uhr morgens BR Heimat gehört. Von 
6.00 bis 18.00 Uhr, also zwölf Stunden 
lang, liefen laut der Playliste auf der Inter-
netseite von BR Heimat 172 Musiktitel. 
Davon waren, nach meiner Zählung, nur 
sechs Titel aus Franken. Bis 14.30 Uhr 
war kein Ton aus Franken zu hören. Das 
sind 111 (!) Musiktitel hintereinander, bei
denen ein Drittel des Sendegebietes und 
seine regionale, musikalische Kultur igno-
riert wurden. Das halte ich für ein Un-
ding.

Von 18.00 bis 19.00 Uhr (das ist im 
Tagesverlauf der üblichen Mediennutzung 
nur noch Nebensendezeit, da dann eher 
das Fernsehen genutzt wird) lief eine Stun-
de „Fränkisch vor sieben“ mit 23 Musik-
titeln aus Franken. Von 19.00 bis 24.00 
Uhr liefen dann (laut der Internetseite 
von BR Heimat und abzüglich der Ope-
retten-Sendung) 52 Musiktitel. Davon war
kein einziger aus Franken!

Somit waren nur rund ein Zehntel der 
gesendeten Musikstücke an diesem Tag 
aus Franken. Somit hat, wer gerne fränki-
sche Volksmusik hört und auch gerne mal 
den Dialekt seiner Region auf BR Heimat 
hören möchte, Pech gehabt, wenn er nicht 
genau dann einschaltet, wann bspw. eine 
Stunde „Fränkisch vor sieben“ läuft. Oder 
er muss halt einfach mal 111 Musiktitel 
lang warten…

Werfen wir einen Blick darauf, wie üb-
licherweise Musiken für Radioprogramme 
ausgewählt werden. Es gibt sogenannte 
Rotationsregeln, nach denen bei praktisch 
allen professionellen Radiowellen die Mu-
siken ausgewählt werden. Für ein großes 
„oldie-based“ Hitradio, das mit dem Wer-
beslogan („Senderclaim“) „Die größten 
Hits der 70er und 80er“ wirbt, gelten für 
die Musikauswahl folgende Rotationsre-
geln:
– Immer Wechsel der Jahrzehnte,
– keine zwei Rock-Titel nacheinander,
– nicht mehr als zwei Frauen in Folge,
– max. ein deutschsprachiger Titel in der 

Stunde,
– Interpreten-Wiederholungen erst nach 

vier Stunden,
– Titel-Trennung bspw. 14 Stunden (d.h.,

derselbe Titel darf erst nach 14 Stunden 
wiederholt werden).

Dass ein Drittel der Hörerschaft über 
weite Sendestrecken musikalisch ignoriert 
wird, ist bei sonstigen Radioprogrammen 
undenkbar. Allerdings stecken auf BR Hei-
mat hinter den Rotationsregeln nicht ir-
gendwelche internationalen Bands und 
nicht irgendwelche abstrakten Musikspar-
ten, sondern die Bewohner und Gebüh-
renzahler sowie die Musikgruppen eines 
wesentlichen Teils des Sendegebietes. Die
kulturellen Besonderheiten Frankens wer-
den über weite Strecken ignoriert.
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Für die Freunde der Chormusik sieht es 
auf BR Heimat ganz düster aus: Obwohl 
allein der Fränkische Sängerbund mit 
über 1.500 Chören und weit über 40.000 
Mitgliedern eine wahre Massenbewegung 
ist, ist er auf BR Heimat fast nicht zu �n-
den. An diesem o.g. Sendetag habe ich auf 
BR Heimat gar keinen Chortitel gehört. 
Ich halte das für einen Fehler.

Warum werden nicht für das reguläre 
Tagesprogramm von BR Heimat Rota-
tionsregeln eingeführt, die für jede Stunde 
gelten (Sondersendungen ausgenommen)? 
Diese könnten sich grob an den Regionen 
des ganzen (!) Freistaates ausrichten und 
gerne auch hier und da die Musiken aus 
Österreich, Tirol und Südtirol beinhalten.

Jedes andere Radioprogramm hat so et-
was. So ist es zum Beispiel eine Freude, das 
Programm von Bayern Plus zu hören und 
mit zu verfolgen, wie ausgewogen und ab-
wechslungsreich die Musikauswahl inner-
halb des für diesen Sender vorgegebenen 
Formates ist.

Sendungen auf BR Heimat mit „Fest-
licher Volksmusik“ enthalten regelmäßig 
praktisch ausschließlich südbayerisch-alpi-
ne Musiken. Gerne sind Musiken aus Ös-
terreich dabei. Und wenn gesungen wird, 
dann wird nur gejodelt. Ich persönlich 
habe in dieser Sendung noch keinen Titel 
aus Franken gehört. Warum ist „Festliche 
Volksmusik“ gleich „nur südbayerische 
Musik“? Ich möchte betonen, dass sehr 
viele tolle Volksmusikaufnahmen aus Süd-
bayern auf BR Heimat laufen! Es ist aber 
ein Unding, dass ein Drittel des Sendege-
bietes vielfach über weite Strecken igno-
riert wird.

Bei der Analyse des Radioprogramms 
Antenne Bayern fällt auf, dass die „Bay-
ern-Reporter“ konsequent über den Tag 
verteilt aus allen Regionen des Freistaates 
berichten. So haben die Hörer in allen Re-

gionen das Gefühl, das Antenne Bayern 
auch ihre Interessen vertritt. Selbst die 
Kandidaten von „Bauer sucht Frau“ auf 
RTL sind regelmäßig über das gesamte 
Sendegebiet verteilt, damit sich möglichst 
jede Region einmal wieder�ndet.

Wenn die in ganz Unterfranken erschei-
nende Main-Post bspw. über das Wirts-
haus-Sterben berichtet, dann sind alle Re-
gionen des Verbreitungsgebietes vertreten 
(im Text und als Fotostrecke), damit sich 
alle Leser wieder�nden.

Auf Bayern 1 bekommen die Hörer aller 
bayerischer Regionen über den „News-
Flash“ stündlich direkt nach den Haupt-
nachrichten und zur halben Stunde rele-
vante Informationen aus ihren Regionen. 
Alle Bayern 1-Hörer des Sendegebietes wer-
den bedient, den ganzen Tag über. Auf BR 
Heimat ist dies leider nicht so.

Bayerisches Fernsehen – 
Rubrik Heimat

Der Bayerische Rundfunk bietet in seiner 
Mediathek in der Rubrik „Videos“ unter 
dem Titel „Bayerische Musik: Von Hei-
matsound bis Volksmusik“. Am 7. Sep-
tember 2019 bspw. sind dort 20 Videos 
zu �nden (Länge jeweils zwischen 43 und 
90 Minuten), bei denen man erwarten 
könnte, dass mehr oder weniger alle Re-
gionen des Freistaates an die Reihe kä-
men. Doch leider ist dies weit gefehlt.

Zu sehen sind bspw. „Rund um den Wil- 
den Kaiser“, „Im Schwangau“ (2 Folgen), 
aus Immenstadt (Allgäu), „Von Kaufbeu-
ren ins Mindeltal“, „Zsammg’spuit im Mur-
nauer Tal“ (2 Folgen), „Münchner Wirts-
hausmusik“, „Musikantentre�en im Wer-
denfelser Land“, „Trachtler- und Musi-
kantentre�en in Holzhausen“ (Niederbay-
ern), „Südliche Steiermark“ (Österreich), 
„Musikantentre�en in Bozen“ (Italien). Von
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den 20 in der BR-Mediathek angebotenen 
TV-Sendungen sind alle aus Südbayern 
oder gar aus der Steiermark in Österreich 
und aus Südtirol (Italien). Aus Franken, 
das zum Freistaat Bayern gehört und Sen-
degebiet des Bayerischen Rundfunks ist, 
kommen: 0 Videos. In Worten: NULL!

„Wenn der Bayerische Rundfunk 
Dialektbegri�e überregional 

verwendet, dann sind dies immer 
oberbayerische Begri�e.“

Eine wichtige Feststellung vorab: Im Digi-
talzeitalter mit sozialen Netzwerken, den 
dortigen Filterblasen, Echokammern und 
„Fake-News“, die rasend schnell verbreitet 
werden, ist es unerlässlich, dass es unabhän-
gigen Journalismus gibt. Dieser muss in-
formieren, auf Missstände hinweisen und
kritisch berichten. Daher halte ich den 
ö�entlich-rechtlichen Rundfunk für un-
abdingbar. Die �ächendeckende Bericht-
erstattung des BR mit seinen Regional-
studios und zahlreichen Journalisten und
Journalistinnen aus den bayerischen Regie-
rungsbezirken ist ein elementarer Bestand-
teil der Medienvielfalt. Soweit das Lob.

Mein Vorwurf an den BR lautet jedoch: 
„Wenn der Bayerische Rundfunk Dialektbe-
gri�e überregional verwendet, dann sind 
dies immer oberbayerische Begri�e.“ Sen-
dungen des BR heißen bspw.: „jetzt red i“, 
„Das Betthupferl“, „Dahoam is dahoam“, 
„Habe die Ehre“, „Zsammg’spuit“. Im Vi-
deoblog zu „Dahoam in Bayern“ spricht 
die charmante Moderatorin urigen bairi-
schen Dialekt. Ihre �emen in den über 
100 Folgen sind bspw.: Deandldrahn, 
Zwoagsang, Boarisch singa, Blosmusi, 
Schuahplattln, Paradeisl, Goaßlschnoizn, 
Oiastoussn, Apfelkiachal… Meine Frage: 
Gibt es ein ähnliches BR-Format auf Frän-
kisch? Ich kenne zumindest keines.

Ganz selbstverständlich kündigt mir die
sympathische „Station-Voice“ von BR Hei-
mat das „Nachtliacht“ und „BR Heimat 
auf d’Nocht“ auf Bairisch an. (Es gäbe al-
ternativ viele andere Dialekte in Bayern, 
aber auch hier tut der BR so, als gäbe es 
nur einen Dialekt in Bayern.)

Das Buch zur Geschichte des BR trägt 
den bairischen Titel „Ein bisserl was geht 
immer“. Bei Werbekampagnen wird aus-
schließlich bairischer Dialekt verwendet. 
Bayern  3 warb auf „Boarisch“ mit „Ois 
easy“. BR-Werbepostkarten zum �ema 
„Film fördern. Film leben“ sind, wenn sie
im Dialekt geschrieben sind, stets ober-
bayerisch formuliert: „Sag a moi, red i aus-
wärts“ oder „Sorry ge! Des Ganze is a bissl 
suboptimal glaufn.“ Produkte aus dem BR 
Shop sind regelmäßig mit bairischem Di-
alekt versehen: „Lausbua“, „Ka�eehaferl, 
das“, „Host mi?“, „Hock die hera, dann sam- 
ma mehra“. „Das Wörterbuch – Mundart 
aus ganz Bayern“ trägt den bairischen Titel 
„Host mi?“ 4 Wer im BR-Shop einen Arti-
kel mit oberpfälzischem oder fränkischem 
Dialekt �ndet, möge mich informieren. 
Ich bin gespannt.

„Die Werte des Bayerischen 
Rundfunks“ – „Public Value“

Wie passt dies zu den Werten, denen sich 
der Bayerische Rundfunk selbst verp�ich-
tet? Auf seiner Website beschreibt der BR 
den „Bayernwert“ folgendermaßen: „Mit
unseren Programmen im Fernsehen, Radio 
oder auf BR.de erreichen wir alle Men-
schen in Bayern. Egal, ob Sie in der Nähe 
von Lindau, Rosenheim, Abensberg, Cham, 
Kulmbach, Schwabach oder in Ascha�en-
burg wohnen, ob Ihre Familie schon seit Ge-
nerationen in Bayern lebt oder Sie erst vor 
kurzem nach Bayern gezogen sind, zeigen 
wir Ihnen ein Bayern, wie es war, ist und 
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wie es sich verändert. […] Wir wollen Ihnen 
eine Heimat geben, die so lebenswert und 
vielfältig ist wie Bayern.“

Zum „Gesellschaftswert“ heißt es auf 
BR.de: „Wir leisten mit unseren Program-
men im Fernsehen, Radio und auf BR.de 
einen Beitrag für den gesellschaftlichen Zu-
sammenhalt. Das ist unser Gesellschaftswert.“ 
Diesem Anspruch, den der BR an sich 
und seine Programme stellt, wird er in den 
o.g. Punkten nicht gerecht.

Volksmusik und GEMA

Ein Dauerbrenner ist das �ema Volks-
musik und GEMA. Statt der früheren er-
bitterten Glaubenskriege ‚pro und contra 
GEMA‘ �ndet heute eine zunehmend 
sachlich-rationale Diskussion mit einem 
Grundverständnis für die jeweils andere 
Seite statt. Da hierbei, auch in der Me-
dienberichterstattung, öfter Dinge durch 
einander gebracht werden, erlaube ich mir, 
vorab einige Begri�ichkeiten zu klären.

Jedes Musikstück (der urheberrechtlich 
korrekte Begri� „Musikwerk“ erscheint mir
in diesem Artikel und im Kontext mit 
Volksmusik etwas sperrig) ist urheberrecht-
lich geschützt, vorausgesetzt es hat die ur-

heberrechtlich erforderliche Schöpfungs-
höhe (dies ist in der Regel der Fall) und 
vorausgesetzt, der Urheber ist noch nicht 
länger als 70 Jahre tot. Danach ist ein 
Werk gemeinfrei (also frei für die Nutzung 
durch die Allgemeinheit) und darf ohne 
Beschränkungen kostenfrei genutzt, ver-
vielfältigt, ö�entlich aufgeführt und bear-
beitet werden. (Eine nicht unwesentliche 
Bearbeitung eines gemeinfreien Werkes, 
bspw. eines traditionellen Volksmusik-
stücks, ist wiederum bis 70 Jahre nach 
dem Tod des Bearbeiters urheberrechtlich 
geschützt. Die Gemeinfreiheit des Origi-
nalwerkes bleibt hiervon unberührt.)

Für die ö�entliche Nutzung eines Wer-
kes steht dem Urheber gemäß § 32 UrhG 
(Urheberrechtsgesetz) die angemessene 
Vergütung zu. Dabei ist es ganz egal, ob 
der Urheber seine Rechte selbst wahr-
nimmt (also nicht GEMA-Mitglied ist) 
oder ob er seine Rechte zur Wahrneh-
mung der Verwertungsgesellschaft GEMA 
oder einer anderen, ausländischen Ver-
wertungsgesellschaft übertragen hat. Ich 
kenne Fälle (aus dem Medienbereich), wo 
Urheber, die nicht bei der GEMA sind, für 
die Nutzung ihrer Musikwerke von dem 
Rundfunksender, der ihre Musik ohne vor-
herige Lizenzvereinbarung gesendet hat, 
hinterher individuell per Anwaltsschrei-
ben die ihnen zustehende Vergütung ein-
gefordert und auch bekommen haben. (Als
‚angemessene Vergütung‘ orientiert man 
sich dann am GEMA-Tarif.)

Das bedeutet, dass GEMA-frei nicht au-
tomatisch vergütungsfrei heißt! Nach gel-
tendem deutschen Recht hat der Urheber 
stets Anspruch auf angemessene Vergü-
tung, wenn sein Werk ö�entlich aufgeführt
wird und daraus wirtschaftlicher Nutzen 
gezogen wird. Es gilt der Grundsatz, dass 
der Urheber stets an den wirtschaftlichen 
Früchten seines Scha�ens zu beteiligen ist.
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Abb. 4: Die „gute, alte Volksmusik“ und der 
Sendestart des Digitalprogramms BR Heimat im 
Februar 2015 scha�ten es, dass nach kurzer Zeit 
in vielen Märkten die Digitalradios ausverkauft 
waren.                Foto: Bayerischer Rundfunk.



23*Frankenland Sonderheft • 2019

Allerdings darf jeder Urheber seine Wer-
ke vergütungsfrei anderen zur Verfügung 
stellen. Das ist jedem Urheber selbst über-
lassen. Im Volksmusik-Bereich (ich meine 
hier den Bereich ‚traditionelle, nicht-pro-
fessionelle Volksmusik‘) ist es weit verbrei-
tet, dass Urheber von ihrem rechtlichen 
Anspruch auf angemessene Vergütung kei- 
nen Gebrauch machen. Diese Musikanten 
freuen sich, wenn ihre „Musikstücklich“
oder Lieder einfach so gesungen und musi-
ziert werden. Ich betone: Natürlich ist das 
ihr gutes Recht! Das kann jeder handha-
ben, wie er möchte.

Wir haben festgestellt: ‚GEMA-frei‘ 
heißt nicht zwingend ‚kostenlos‘ oder 
‚vergütungsfrei‘. Die GEMA ist als Ver-
wertungsgesellschaft nur für das Inkasso 
und die anschließende Ausschüttung an 
die Urheber zuständig. Sie wickelt als Treu-
händerin für die Urheber das ab, was diese 
in der Praxis bei all den denkbaren Nut-
zungsarten kaum leisten können. Dass die 
GEMA bei der Wahrnehmung der Rechte 
der Urheber ggf. robust und mit Nach-
druck auftreten muss, liegt in der Natur 
der Sache: Für die Urheber, die sie vertritt, 
sind die GEMA-Tantiemen oft die Haupt-
einnahmen, von denen sie leben. Auf der 
anderen Seite möchten die Nutzer (Ver-
anstalter…) die Ausgaben für die Nut-
zung musikalischer Werke möglichst ge-
ring halten.

Musikverlage, die Noten drucken und 
vertreiben (bspw. Chornoten oder Noten 
für Blaskapellen und Blasorchester), sind 
regelmäßig Mitglied der GEMA. Für sie
sind die GEMA-Tantiemen ein ganz we-
sentlicher Teil ihres Geschäftsmodells. 
(Hier sei nochmals auf die vielen GEMA-
freien Notenpublikationen des Bayerischen
Landesvereins für Heimatp�ege, der For- 
schungsstelle für Volksmusik und der Ar-
beitsgemeinschaft Fränkische Volksmusik, 

auch in Zusammenarbeit mit den Regie-
rungsbezirken hingewiesen. Die dort ab-
gedruckten Noten und Texte dürfen öf-
fentlich aufgeführt werden, ohne dass hier-
für GEMA-Tantiemen fällig werden.)

GEMA-Kosten – 
Gerüchte und Fakten

Unlängst beschwerte sich ein Musikant bei 
mir mit den Worten: „Wenn beim Tanz-
abend dann die GEMA noch 300 Euro kos-
tet, dann rentiert sich das doch nicht mehr.“
Woher er diese Zahlen hat, weiß ich nicht. 
Vorab sei klargestellt: Diese Zahl stimmt 
nicht; sie ist viel zu hoch gegri�en.

Die GEMA hat für die Vielzahl der 
möglichen Nutzungsarten eine ebenso gro-
ße Zahl von verschiedenen Tarifen auf-
gestellt. (Da die GEMA als Monopolist der 
staatlichen Aufsicht durch das Deutsche 
Patent- und Markenamt [DPMA] unter-
liegt, müssen alle GEMA-Tarife jeweils 
durch das DPMA geprüft und frei gege-
ben werden.)

Als „Fakten-Check“ möchte ich ein paar
für die Volksmusik-Szene gängige Nut-
zungsarten aufzeigen und beispielhaft die 
tatsächlich anfallenden GEMA-Kosten be-
nennen. (Natürlich habe ich diese Zahlen 
von der GEMA auf ihre Richtigkeit prü-
fen lassen. Alle folgenden Preise sind net-
to, zzgl. 7 % Umsatzsteuer.) 

Für einen Tanzabend mit 200 qm Saal-
�äche und bis zu 5 Euro Eintritt sind an 
die GEMA (abzüglich eines 20-prozenti-
gen Gesamtvertrag-Nachlasses) letztend-
lich 75,49 € an Gebühren zu entrichten. 
Wenn nur ein kleiner Teil der gespielten 
Musikstücke GEMA-Repertoire ist, kann 
dieser Preis reduziert werden (dazu unten 
mehr).

Beim sog. Stadtfest-Tarif („Tarif U-ST - 
Unterhaltungsmusik im Freien“) belaufen 
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sich die Kosten auf 84,30 Euro pro 500 
qm Fläche. Abzüglich eines 20-prozenti-
gen Gesamtvertragsnachlasses, den Veran-
stalter bekommen, wenn sie Mitglied in ei-
nem Verband sind, der einen solchen Ge-
samtvertrag mit der GEMA geschlossen 
hat, belaufen sich die GEMA-Gebühren 
damit auf 67,44 Euro pro 500 qm Ver-
anstaltungs�äche. 

Für eine Veranstaltung mit „Unterhal-
tungs- und Tanzmusik mit Musikern“ 
(= GEMA-Tarif UV) sind bis acht Stun-
den Veranstaltungsdauer in einem Veran-
staltungsraum mit 300 qm und 6 Euro 
Eintritt insgesamt (nach Abzug des 20- 
prozentigen Nachlasses) 152,30 Euro an 
die GEMA zu entrichten. 

Volksmusik und GEMA – 
ein spezieller ewiger Streitpunkt 

Ein regelmäßiger Streitpunkt zwischen 
GEMA und Volksmusik-Veranstaltern ist 
die Berechnung der GEMA-Gebühren, 
wenn nur ein (kleiner) Teil des aufgeführ-
ten Musikrepertoires GEMA-p�ichtig ist. 
Die GEMA geht bei der Tarifgestaltung 
davon aus, dass bei Musikveranstaltungen 
überwiegend oder ausschließlich GEMA-
Repertoire aufgeführt wird. Dies ist bei 
sonstigen Musikveranstaltungen mit Un-
terhaltungsmusik ja auch regelmäßig der 
Fall. Bei ihrer Arbeit stützt sich die GEMA 
auf die sog. GEMA-Vermutung, die die 
deutsche Rechtsprechung entwickelt hat.

Das Verwertungsgesellschaftengesetz 
(VGG), das den gesetzlichen Rahmen für 
die Arbeit der Verwertungsgesellschaften 
wie der GEMA festlegt, normiert in § 39: 

(1) Berechnungsgrundlage für die Tarife 
sollen in der Regel die geldwerten Vorteile 
sein, die durch die Verwertung erzielt wer-
den. […]

(2) Bei der Tarifgestaltung ist auf den 
Anteil der Werknutzung am Gesamtumfang 
des Verwertungsvorgangs und auf den wirt-
schaftlichen Wert der von der Verwertungsge-
sellschaft erbrachten Leistungen angemessen 
Rücksicht zu nehmen.

Bei einer „konzertähnlichen Volksmu-
sikveranstaltung“ mit ganz wenig GEMA-
Repertoire wendet die GEMA nicht den 
normalen Konzerttarif (U-K), sondern 
den für Wortkabarett geltenden Tarif U-K 
I 1.3 analog an. Dabei fallen je 5 Mi-
nuten gespieltem GEMA-Repertoire 10 
Prozent des Tarifsatzes an. Ab 50 Minuten 
GEMA-Repertoire gilt der reguläre Tarif 
U-K (= Unterhaltungs-Konzert).5

Bei der Anwendung der für die Volks-
musik-Szene oft als unpassend empfun-
denen GEMA-Tarife kommt es regelmä-
ßig zu kontroversen Diskussionen, bspw. 
wenn bei einer langen Volksmusik-Ver-
anstaltung nur eine Hand voll GEMA-
p�ichtiger Stücke ö�entlich aufgeführt 
wird und der o.g. Konzerttarif ungeeig-
net scheint. Ich denke hier an mehrtägige 
Großveranstaltungen wie das „drumhe-
rum – Das Volksmusikspektakel“ in Re-
gen. Hier ist der o.g. „Wortkabarett-Tarif“ 
(U-K I 1.3), der sonst bei Veranstaltungen 
mit teilweise GEMA-Repertoire angewen-
det wird, nicht praktikabel. Die aktuell gül-
tigen Tarife scheinen hier wenig tauglich,
da sie kaum auf die speziellen Gegebenhei-
ten von Volksmusik-Veranstaltungen an-
gepasst sind.

Vielleicht wäre ein GEMA-Tarif hilf-
reich, der bei den Kosten für die Veran-
stalter bspw. abgestuft in 10 Prozent-
Schritte unterteilt ist und jeweils an den 
Anteil der GEMA-p�ichtigen Werke 
einer Musikveranstaltung gekoppelt ist. 
Das hieße bspw.: Wenn nur 30 Prozent 
der gespielten Musikstücke tatsächlich 
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GEMA-Repertoire wären (und der Rest 
GEMA-freie Werke), dann �elen auch 
nur 30 Prozent des betre�enden GEMA-
Tarifs an. Diese Regelung wäre für alle 
leicht verständlich und würde manche 
Streitigkeiten vermeiden.

Allerdings lehnt die GEMA eine solche 
„pro rata-Regelung“ ab, also eine Berech-
nung der GEMA-Gebühren nach dem 
zeitlichen Anteil des GEMA-Repertoires 
an einer Veranstaltung im Bereich der 
Unterhaltungsmusik, da sie diese „in al-
len Tarifen wegen der Gleichbehandlung 
einführen müsste[n]“. Sie befürchtet einen 
viel höheren Verwaltungsaufwand, da sie 
somit „letztendlich […] jede Veranstaltung 
prüfen und neu berechnen“ müsste.6

„Singen zum eigenen Werkgenuss“

Ein weiterer Streitpunkt ist die Frage, ab 
wann es sich um eine ö�entliche und somit 
GEMA-p�ichtige Musikdarbietung han-
delt (und somit Urheberrechtsabgaben zu
zahlen sind). Die Abgrenzung ist u.U. 
schwierig und gelegentlich Gegenstand ju-
ristischer Auseinandersetzungen. So urteil-
te das Amtsgericht Köln (Urteil vom 
27. September 2007; Aktenzeichen 137 C 
293/07) folgendermaßen, ich zitiere hier 
aus den Leitsätzen:

„Das Singen beim Kommerz einer studen-
tischen Verbindung, insbesondere auch des 
Deutschlandliedes, verletzt keine Urheber-
rechte.“

Weiter führt das AG Köln aus:
„Hierbei handelte es sich insbesondere 

nicht um eine Darbietung im Sinne des 
§ 19 Abs. 2 UrhG, sondern um ein eigenes, 
dem Werkgenuss dienendes Singen und Mu-
sizieren, das urheberrechtsfrei ist.“

Somit mussten für diese Veranstaltung 
keine Gebühren an die GEMA entrichtet 

werden. Dieses Urteil wird gelegentlich 
pauschal zitiert, um zu argumentieren, 
dass Wirtshaus-Liedersingen stets GEMA-
frei seien. Wenn Leute einfach so für sich 
miteinander singen, also aus Spaß an der 
Freud Lieder schmettern („zum eigenen 
Werkgenuss“), dann stimme ich dem per-
sönlich voll umfänglich zu!

Wenn aber ein Wirtshaus-Liedersingen 
als Veranstaltung vorab extra in den Me-
dien angekündigt wird, wenn die Begleit-
musikanten u.U. noch honoriert werden 
und der Wirt dank dieser Veranstaltung 
an diesem Abend deutlich mehr Umsatz 
macht, dann frage ich mich, ob hier nicht
doch die Urheber der gespielten Werke 
die ihnen zustehende angemessene Ver-
gütung bekommen sollten. Der Grund-
satz, nach dem Urheber stets an den wirt- 
schaftlichen Früchten ihres Scha�ens zu 
beteiligen sind, würde meines Erachtens 
ansonsten unterlaufen.

Häu�g taucht die Frage auf, ab wie vie-
len Teilnehmern oder Gästen eine Veran-
staltung mit Musikdarbietung ö�entlich 
und somit GEMA-p�ichtig ist. Hier gilt 
die alte Juristen-Weisheit: Es kommt auf 
den Einzelfall an. Einschlägig ist § 15 
Abs. 3 UrhG:

„Die Wiedergabe ist ö�entlich, wenn sie
für eine Mehrzahl von Mitgliedern der Öf-
fentlichkeit bestimmt ist. Zur Ö�entlichkeit 
gehört jeder, der nicht mit demjenigen, der 
das Werk verwertet, oder mit den anderen 
Personen, denen das Werk in unkörperli-
cher Form wahrnehmbar oder zugänglich 
gemacht wird, durch persönliche Beziehung 
verbunden ist.“

Das Kriterium der Ö�entlichkeit kann 
schon bei relativ kleinen Veranstaltungen 
gegeben sein. Es gibt aber keine starre 
Teilnehmerzahl als Grenze. Auch eine 
Veranstaltung mit 600 Gästen und Live-

Kilian Moritz Volksmusik in Franken heute – Eine Bestandsaufnahme



26* Frankenland Sonderheft • 2019

Band kann nicht ö�entlich und somit 
nicht GEMA-vergütungsp�ichtig sein, 
so das Amtsgericht Bochum (Urteil vom 
20.  Januar 2009, Az. 65 C 403/08). Es 
ging um eine türkische Hochzeit, zu der 
der Bräutigam und die Braut je 300 Fami-
lienmitglieder, Freunde, Bekannte und 
Nachbarn eingeladen hatten, die alle „aus-
schließlich persönlich eingeladene Gäste“ wa-
ren, die „persönlich untereinander verbun-
den“ seien. Im Ergebnis sei davon aus-
zugehen, so das Gericht, dass dies „eine 
nicht ö�entliche Veranstaltung war, so dass 
für die hierbei erfolgte Musikwiedergabe ein 
Gebührenanspruch der Klägerin (Anm.: der 
GEMA) nicht entstanden ist.“

Volksmusik und GEMA – 
ein Plädoyer für Ehrlichkeit

Natürlich sind die Musikanten, Sänger, 
Wirte und Veranstalter grundehrliche 
Leut’! Dennoch passiert es nicht selten, 
dass Musikveranstaltungen als ‚absolut 

GEMA-frei‘ deklariert werden …und 
dann doch allerlei GEMA-Repertoire öf-
fentlich aufgeführt wird. Die Urheber und 
Verlage dieser Werke werden somit um die 
ihnen gesetzlich zustehende angemessene 
Vergütung gebracht.

Beispiele gibt es zahlreiche, die ich aber
hier in Schriftform nicht dauerhaft do-
kumentieren und schon gar niemanden 
bloßstellen möchte. Angefangen von 
„überlieferten, ganz bestimmt GEMA-frei-
en Musikstücken“, die nachweislich rechts-
verletzend urheberrechtlich geschützte Me-
lodien enthalten bis hin zur ‚Kreativität‘, 
die manche bei der GEMA-Anmeldung 
an den Tag legen, wenn es bspw. um die 
Größenangabe einer Veranstaltungs�äche 
geht.

Volksmusik und GEMA – ein Ratschlag

Manchem Musikveranstalter möchte man 
raten, sich in Bezug auf Musikrechte und 
GEMA-Tarife kundig zu machen. Die 

Abb. 5: Ein Würzburger Elektro-Fachmarkt wirbt für Digitalradio-Geräte: „Bayern 1 hat Volksmusik 
aus dem Programm genommen“.                                  Foto: Kilian Moritz.
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Möglichkeit des Gesamtvertrag-Nachlas-
ses in Höhe von 20 Prozent (siehe Liste 
der Gesamtvertragspartner auf der Web-
site der GEMA) oder die Möglichkeit ei-
nes weiteren Nachlasses bei Veranstaltun-
gen, die religiösen, kulturellen und sozia-
len Belangen dienen (§ 39 Abs. 3 VGG), 
lassen viele Veranstalter aus Unkenntnis un-
genutzt. Ferner gibt es die sog. „Angemes-
senheitsregelung (Härteregelung)“: Wenn 
die Bruttoeinnahme aus einer Veranstal-
tung im Einzelfall in grobem Missver-
hältnis zur Höhe der an die GEMA zu 
zahlenden Pauschalvergütungssätze steht 
(sprich: die Veranstaltung ist ge�oppt), 
dann gewährt die GEMA auf schriftlichen 
Antrag einen Nachlass. Das alles sollten 
Veranstalter wissen.

Volksmusik und GVL

Neben den Rechten am Werk, also der 
Komposition, haben die ausübenden 
Künstler ebenso wie die Tonträgerherstel-
ler ein Leistungsschutzrecht inne. Für live 
auftretende Musiker und Sänger (=  aus-
übende Künstler) ist das über die Gage ab-
gegolten. Wenn ihre Leistung aber zweit-
verwertet wird, also wenn ihre Darbietung 
als Tonaufnahme bspw. im Radio oder 
Fernsehen gesendet wird, können sie über 
die GVL (Gesellschaft zur Verwertung 
von Leistungsschutzrechten) Tantiemen 
bekommen.

Was hat nun die GVL mit der Volks-
musik zu tun? Sie hat mehr damit zu tun, 
als man auf den ersten Blick glauben mag. 
Wenn Musikaufnahmen bspw. von CDs 
im Radio gespielt werden, bekommt der 
Tonträgerhersteller (= die ‚Platten�rma‘) 
von der GVL Geld für diese Nutzung sei-
ner Aufnahmen. Aber nur dann, wenn 
der betre�ende Radiosender auch von der 
GVL erfasst wird.

Das heißt in unserem Fall: Bayern  1 
wird von der GVL erfasst, folglich bekom-
men die Tonträgerhersteller über die GVL 
für die Sendung ihrer Musikaufnahmen 
Tantiemen ausgeschüttet. Der Digitalsen-
der BR Heimat dagegen wird von der GVL 
nicht erfasst (da er bislang nicht genügend 
Hörer hatte), weswegen die Tonträgerher-
steller für die Sendung ihrer Volksmusik-
Aufnahmen auf BR Heimat keine Gelder 
von der GVL ausgeschüttet bekommen. 
(Siehe „Anlage zum Verteilungsplan“ auf 
www.gvl.de.)

So lange die Volksmusik im Radio auf 
Bayern 1 lief, erhielten die Tonträgerher-
steller für die eine Stunde Volksmusik am 
Tag Tantiemen von der GVL ausgeschüt-
tet. Nun läuft auf BR Heimat Volksmusik 
rund um die Uhr, also rund 24 Mal so viel 
wie vorher. Da BR Heimat aber (im Ge-
gensatz zu Bayern 1) nicht von der GVL 
erfasst wird, erhalten die Tonträgerher-
steller nun nicht 24 Mal so viel Tantiemen 
von der GVL, sondern gar keine Tan-
tiemen. Diesen Missstand beklagen klei-
ne wie große Platten�rmen: Trotz mas-
siv gestiegener Sendeeinsätze ihrer Musik-
aufnahmen im Radioprogramm des BR
sind die GVL-Einnahmen drastisch einge-
brochen. Und wenn die Volksmusik-Plat-
ten�rmen diese Einnahmen nicht mehr 
haben, fehlt dieses Geld an anderer Stelle,  
und es werden dann u.U. weniger neue 
Volksmusik-Aufnahmen produziert.

Für die Erfassung eines Radiopro-
gramms sind „die Erlöse des Senders, interne 
Kosten der Auswertung des Senders und die 
Reichweite entscheidend“ (so in einer E-Mail
der GVL an einen großen Tonträgerher-
steller). „Ausnahme sind lediglich Sender, die 
zur Auswertung ausgewählt werden, wenn 
sie größtenteils Nischen-Repertoire senden.“

Wenn BR Heimat kein Nischen-Reper-
toire sendet, welcher Sender tut es dann? 
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Außerdem liegen die o.g. Hörerzahlen von 
BR Heimat (Tagesreichweite laut Media 
Analyse 2019 Audio II: 170.000 Hörer, 
obwohl der Sender nur über DAB+ und 
Internet zu empfangen ist!) über denen 
vieler Sender, die ganz selbstverständlich 
von der GVL erfasst werden. Schließlich 
ist BR Heimat für Tonträgerhersteller mit 
Schwerpunkt auf regionaler Volksmusik 
aus Bayern der einzige Radiosender, der 
ihre Aufnahmen spielt. Es gibt also keine 
anderen Radiosender, über die das Nicht-
Erfassen von BR Heimat durch die GVL 
kompensiert werden könnte.

Daher habe ich bei der GVL den An-
trag gestellt, künftig den Volksmusiksen-
der BR Heimat mit in die Liste der von 
der GVL ausgewerteten Radiosender auf-
zunehmen. Darüber soll bei der nächsten 
Gesellschafterversammlung im Juni 2020 
beraten und entschieden werden. Letzt-
endlich sind die GVL-Einnahmen ein 
wichtiger Bestandteil der Gesamtkalku-
lation für Tonträgerhersteller, auch für 
die, die Volks- und Blasmusik-CDs pro-
duzieren.

Fazit und Ausblick

Heimat ist in! Das steht außer Frage. Doch 
gelingt es der (traditionellen) ‚Volks-
musik‘ unserer Region auch heute noch 
viele Menschen zu begeistern? Einiges 
spricht dafür (der Boom der Wirtshaus-
singen bspw.), einiges spricht dagegen. 
Mit großer Begeisterung wurden in den 
1980er Jahren viele vergessen geglaubte 
Volkslieder, Volkstänze und Musikstücke 
wiederentdeckt und landauf, landab auf-
geführt. Doch scheint heute der Schwung 

etwas erlahmt zu sein. Die Zahl der Volks-
tanzabende und der Sänger- und Musikan-
tentre�en ist rückläu�g. Manche Volks-
musikveranstaltung hat eher museal-kon-
zertanten Charakter.

Aber wo liegen die Ursachen? Werben 
und trommeln die Volksmusikanten zu 
wenig für ihre Sache? Oder hat eine zu 
sehr starr bewahrende Volksmusikp�ege 
zu lange Neuerungen blockiert? Wurden 
die großen musikalischen Massenbewe-
gungen Chor und Blasmusik zu lange 
außer Acht gelassen? Sind die fränkische 
Volksmusik und der fränkische Dialekt 
zu wenig in den Medien präsent? Warum 
sind bei manchen fränkischen Weinfesten 
die einzigen im Dialekt gesungenen Lie-
der oberbayerisch? (Wie es klingt, wenn 
fränkische Sängerkehlen krampfhaft ver-
suchen Bairisch nachzumachen, kann sich
jeder vorstellen…) Oder liegt es nur da-
ran, dass die Blas- und Stimmungskapel-
len zu wenig für ihre Bedürfnisse passen-
des Notenmaterial mit fränkischen Titeln 
�nden? Hat die regionale Volksmusik in 
unseren Musikschulen und Musikhoch-
schulen einen zu geringen Stellenwert?

Gelingt es der Volksmusik, im Alltag 
der Menschen hier in Franken wieder 
mehr Fuß zu fassen? Alle diese Fragen woll-
ten wir in der Tagung „Volksmusik in Fran-
ken heute“ des FRANKENBUNDES mit 
Experten und Expertinnen, Funktionären 
und Funktionärinnen, Wissenschaftlern 
und Wissenschaftlerinnen, Musikanten 
und Musikantinnen, Sängern und Sänge-
rinnen und sonstigen Volksmusikbegeis-
terten besprechen. Ich erinnere mich an 
spannende Vorträge und lebhafte Diskus-
sionen!
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Anmerkungen:

1 Nach Hans Naumann, in: Primitive Gemein-
schaftskultur. Beiträge zur Volkskunde und My-
thologie. Jena 1921.

2 Wenn der Autor dieser Publikation den Ver-
gleich zur Krankheit Aids geschmacklos �ndet, 
warum setzt er ihn dann dennoch in die Welt?

Prof. Kilian Moritz, LL.M. (geb. 1965 
in Bad Kissingen) wuchs in Gefäll 
in der Rhön in einem musikalischen 
Elternhaus auf. Sein Vater Ludwig 
Moritz gründete 1979 die Arbeitsge-
meinschaft Fränkische Volksmusik 
Bezirk Unterfranken, war Volkslied-
Sammler und leitete über 20 Jahre 
die Rhöner Schulmeister, denen auch 
seine Mutter Martha angehörte. 
Kilian Moritz studierte Musik in Würz-
burg (1986–1990; Kontrabass) und 
in Nürnberg (1990–1993; Tuba), 
ferner einige Semester Volkskunde 
an der Universität Würzburg. 1990–
2000 war er beim Bayerischen Rund-
funk im Studio Franken in Nürnberg 
zuerst als freier Mitarbeiter, dann ab 
1993 als festangestellter Redakteur 
für Volksmusik tätig. Von 2000–2010 
war er Leiter der TV-Musikproduktion 
beim Hessischen Rundfunk (ARD) in 

Frankfurt. 2001/02 absolvierte er 
berufsbegleitend das Kontaktstudium 
Kulturmanagement an der Universität 
Ludwigsburg, ferner von 2004–2006 
den Masterstudiengang Medienrecht 
an der Universität Mainz. Von 2010– 
2012 war er Professor für Hörfunk- 
und Kulturjournalismus an der Hoch-
schule Ansbach. Seit 2012 ist er Pro-
fessor für Journalismus und Medien 
an der Hochschule für angewandte 
Wissenschaften Würzburg-Schwein- 
furt. Als „Rhöner Läushammel“ prä-
sentierte er ab 1982 bei rund 800–
900 Auftritten fränkische Volksmusik 
im In- und Ausland. Sein aktuelles 
Musikensemble heißt „Kilian, Kolonat 
und TonArt“. Er lebt mit Frau und 
drei Kindern in Theilheim bei Würz-
burg. Seine Anschrift lautet: Haupt-
straße 40, 97288 Theilheim, E-Mail: 
kilian.moritz@online.de.

3 JIM-Studie für das Jahr 2018; befragt wurden 
Jugendliche zwischen 12 u.19 Jahren.

4 Website BR-Shop, Aufruf v. 18.09.2017.
5 E-Mail der zuständigen GEMA-Direktion v. 

30.11.2019 an den Autor.
6 Ebd.
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Herr Manfred Ländner, Präsident 
des Nordbayerischen Musikbundes 
[NBMB], sprach an der Tagung zur 
Volksmusik in Franken heute anhand 
eines von ihm gefertigten Manuskripts 
in freier Rede. Sein hier abgedruckter 
Beitrag ist an seinem in Grünsfeld 
genutzten Skript orientiert. Die jetzige 
Schriftform stellt folglich eine Zusam-
menfassung seines Vortrages dar und 
gibt daher nicht wortgetreu das Ge-
sagte wieder, enthält aber den Kern 
und das Wesentliche der Ansprache.

„Wo ist denn das Gerchla ...“ ist ein be-
kanntes fränkisches Volkslied, das einen 
gewissen Georg besingt, der auf der „Ker-
wa“, also der Kirchweih, feiert. Dieses Lied 
steht für Fränkische Lebensfreude und die
Volkstümlichkeit der Musik. Volksmusik 
heißt nicht zuletzt Musik vom Volk für’s 
Volk. Die von Laien gespielte Musik mit 
dem Anspruch, auch für alle hörbar und 
erlebbar zu sein, hat sich in den vergan-
genen Jahrzehnten verändert. Nicht nur 
‚leichte Muse‘, sondern auch anspruchs-
volle Musik, die sogenannte symphoni-
sche Blasmusik, wird von unseren Kapel-
len und Orchestern gespielt und in Kon- 
zerten dargeboten.

Historische Entwicklung

Seit es den Menschen gibt, existiert auch 
sein Ansinnen, sich in irgendeiner Form 
auszudrücken. In erster Linie geschieht 
dies natürlich in Sprache, aber auch in der

Scha�ung von Kunst und von Tönen ist 
das möglich. Sei es eigenproduziert im Ge-
sang oder mit Hilfe eines ‚Werkzeuges‘, 
dem Instrument. Die Vielfalt der Geschich-
te der Musik ist Ihnen sicher allen bestens 
bekannt. Ich erlaube mir daher die unvoll-
ständige Zusammenfassung, dass Musik 
in weiten Teilen religiösen Motiven, aber 
auch der Kriegführung dienlich gewesen 
ist. Die Verehrung des Göttlichen und die 
Motivation der kämpfenden Heere sowie 
das Erschrecken des Feindes standen im 
Mittelpunkt. 

Blasinstrumente werden auch schon im 
Alten Testament erwähnt: Man denke nur 

Manfred Ländner

„Vom Gerchla zur sinfonischen Blasmusik“

Abb. 1: MdL Manfred Ländner ist der Präsident 
des Nordbayerischen Musikbundes. 

Photo: NBMB.
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an die Posaunen vor Jericho… Immer wie-
der wird auch überliefert, dass die Musi-
kanten, die am Tage den Marsch der Trup-
pe begleitet hatten, des Abends dann zur 
Unterhaltung der Heerführer aufspielten. 
Sicher sind die Musikanten zum Lobe Got-
tes auch nach dem Gottesdienst zur weltli-
chen Erbauung eingesetzt worden.

Die ersten konzertanten Blasorchester 
entstanden in der Französischen Revolu-
tion. Damals hatten sie die Aufgabe, die 
großen Revolutionsfeiern, später die ‚Frie-
densfeiern‘ nach den Siegen Napoleons mit
Musik zu unterstützen. Zahlreiche Blasor-
chester des süddeutschen Raumes führen 
ihren Ursprung auf diese Zeit zurück, in der 
sie von ihren Monarchen, die Vasallen Na-
poleons waren, für Huldigungsfeiern ein-
gesetzt worden sind.

Entscheidend für die Weiterentwick-
lung der Blasmusik war die Entwicklung 
der Ventile für Blechblasinstrumente nach 
1830. Somit standen den Blechbläsern voll-
wertige chromatische Instrumente zur Ver-
fügung. Damit konnten die Instrumente 
zur Melodieführung verwendet werden. In
Preußen und Österreich wurden auf Anre- 
gung von Militärkapellmeistern neue Ven- 
tilblasinstrumente – die Vorläufer von Te- 
norhorn und Bariton sowie der Tuba – ent-
wickelt.

Durch die Industrialisierung und den 
wirtschaftlichen Aufschwung in der ers-
ten Hälfte des 19. Jahrhunderts waren bei- 
spielsweise Städte in der Lage, Stadtmusi-
ken zu gründen. Die Entwicklung der zivi-
len Blasmusik wurde wesentlich von den 
Militärmusiken bestimmt, die einerseits 
die Optimierung der Instrumente voran-
trieben und dann auch die Besetzung der 
Orchester mit diesen erprobten. Zudem 
wurden häu�g ehemalige Militärmusiker 
als Dirigenten engagiert. Die einheitliche 
Kleidung von Orchestern – Uniform oder 

Tracht – lässt sich u.a. auch auf diese mili-
tärische Verbindung zurückführen.

Im deutschsprachigen Raum entstand 
die Blasmusik vor allem in Süddeutsch-
land, der Schweiz, Österreich und Südti-
rol. Obwohl die Blasmusik in diesen Ge-
genden immer noch einen Verbreitungs-
schwerpunkt hat, gab es schon früh auch in 
Nord- und Westdeutschland Blasorches-
ter, z.B. Bergwerkskapellen. Einen weite-
ren Schwerpunkt der Blasmusik bilden die
Länder Tschechien und Slowakei, ferner 
die Niederlande und Belgien. Die Kir-
chen, Napoleon und die k. u. k. Monar-
chie können somit als die Begründer der 
modernen Blasmusik bezeichnet werden.

Was wurde gespielt? Sicherlich „Lumpe-
liedli“ wie das Gerchla, aber auch Polka 
und Walzer zur Erbauung auch der soge-
nannten einfachen Bevölkerung. Johann 
Strauß sei hier als Beispiel genannt, der mit
seinen Kompositionen sowohl Adel als 
auch Volk begeisterte.

Blasmusik nach dem Zweiten Welt-
krieg – Nordbayerischer Musibund

Gewaltigen Fortschritt nahm die von Lai-
en gespielte Blasmusik nach dem Zweiten 
Weltkrieg, wobei mehrere Faktoren zu-
sammengekommen sind. Nach den Schre-
cken und Entbehrungen des Zweiten 
Weltkrieges hatten die Menschen große 
Sehnsucht nach Unterhaltung. Das begin-
nende Wirtschaftswunder ließ eine ‚neue 
Leichtigkeit‘ aufkommen, und die Men-
schen begannen, wieder zu feiern. In die-
sem Zusammenhang sei das Wort ‚Feier-
abend‘ bemüht. Einhergehend mit der oft 
zitierten ‚Fresswelle‘ suchte man Unter-
haltung und Gemeinschaftserlebnisse. 

Da das Vereinsverbot der Nazizeit und 
das der Alliierten (unmittelbar nach dem 
Krieg) nicht mehr galt, führte dies zu zahl-

Manfred Ländner „Vom Gerchla zur sinfonischen Blasmusik“
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reichen Vereinsgründungen. In den Kinos 
liefen Heimat�lme und „Sissi“. Auch der 
kleine Mann konnte sich nun häu�g ei-
nen Urlaub leisten, gerne in den Bergen. 
Ernst Mosch und Slavko Avsenik haben 
begeistert. Volkstümliche Blasmusik ge-
hörte zum Leben vieler Menschen und 
hielt über Radio, Fernsehen und Platten-
spieler Einzug in die Wohnstuben. Unter-
haltungsmusik, Blasmusik hatte inmitten 
der Gesellschaft einen festen Platz, und da-
her wurden auch viele Musikvereine wie-
der bzw. neu gegründet.

Und was wären Vereine ohne einen 
Verband! So wurde 1952 in Bamberg mit 
sechs Kapellen der „Fränkische Musik-
bund“ gegründet, der im Gebiet Ober-, 
Mittel- und Unterfrankens wirkt. 1958 
wurde die Oberpfalz in den Verband auf-
genommen, der sich seitdem „Nordbaye-
rischer Musikbund“ [NBMB] nennt. Ein 
erstes Landesmusikfest gab es 1960 in Er-
langen. Damals nahmen bereits 750 Mu- 
sikvereinigungen und sechs Orchester an 
den Festlichkeiten teil.

Ab 1970 wurde im Musikbund die Ju-
gendarbeit besonders gefördert, und man 
begann mit der systematischen Ausbil-

dung von Jugendlichen. Zahlreiche Ju-
gendorchester und neue Vereine wurden 
gegründet. Ab 1980 wurde die musika-
lische Fortbildung intensiviert und Leis-
tungsprüfungen angeboten. Ein Glücks-
fall für den Verband war die Wahl von 
Professor Ernst Oestreicher zum Bundes-
dirigenten. Ernst Oestreicher übernahm 
1985 die musikalische Verantwortung im
NBMB und prägte den Verband über 
mehr als 30 Jahre. 

Im Laufe dieser Jahre wurden unzählige 
musikalische Talente entdeckt und ge-
fördert. Viele dieser jungen Talente ha-
ben dann Musik studiert und die Musik, 
die Blasmusik zu ihrem Beruf gemacht. 
Viele Orchester haben sich weg von Folk-
lore und Bierzelt emanzipiert. Mit dieser 
Entwicklung hin zu mehr musikalischer 
Professionalität wandten sich die Orches-
ter der symphonischen Blasmusik zu. 
Internationale Komponisten und Arran-
geure schrieben anspruchsvolle Werke 
für symphonische Blasorchester, wobei es 
natürlich eine ‚Henne–Ei‘-Diskussion ist, 
ob die gute Literatur die Entwicklung hin 
zur symphonischer Blasmusik gefördert 
oder der Wunsch, anspruchsvoll zu spie-
len, die Komponisten motiviert hat.

Abb. 2: Die musikalische Jugendarbeit im spielt 
im NBMB eine große Rolle.          Photo: NBMB.

Abb. 3: Buben und Mädchen gleichermaßen ha-
ben Freude an der Blasmusik.       Photo: NBMB.
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Auch die Einführung einer hauptamtlich 
besetzten Geschäftsstelle im Jahr 2010 hat 
zur weiteren Optimierung des Verbandsle-
bens beigetragen. Sicher hat der NBMB 
mit derzeit rund 45.000 Musikerinnen 
und Musikern in rund 900 Vereinen einen 
Höhepunkt seiner Entwicklung erreicht. 
Es gilt nun, das hohe Niveau zu halten, 
auch und besonders angesichts der Tatsa-
che, dass wir verschiedene Entwicklungen 
zur Kenntnis nehmen müssen: 
– Die Demographie in Deutschland sieht

anders aus als noch vor wenigen Jahr-
zehnten. Es gibt potentiell weniger Kin-
der und Jugendliche.

– Die sogenannten ‚Alten‘ sind länger 
agil, �t und lernwillig.

– Die Ausrichtung und der Besuch von 
Wertungsspielen nimmt ab.

– Gerade das Musizieren erfordert Konti-
nuität beim Üben, die von vielen Fami-
lien nicht mehr so konsequent mitge-
tragen wird. Hinzu kommt der Schul- 
und Freizeitstress. Kinder haben ein 
durchgestyltes Wochenprogramm, dass 
immer weniger Raum für konsequentes 
Üben lässt. Auf ein Ziel hin angestrengt 
zu arbeiten ist leider auch etwas aus der 
Mode gekommen.

– Nicht vergessen werden dürfen auch die 
neuen Medien. Twitter, Instagramm, 
Facebook und Co. werden immer wich-
tiger. Mit ihnen muss gearbeitet und 
diese müssen ebenfalls ‚bespielt‘ werden.

Um Entwicklungen aufzugreifen und 
zukunftsfähig zu werden, hat der Verband 
den Prozess „no aweng besser wern“ einge-
leitet. In Arbeitsgruppen, Workshops und 
Befragungen soll im Gesamtverband die 
Situation analysiert sowie die Vereine und 
der Verband zukunftsfähig umorganisiert 
und ausgerichtet werden. Wir stehen kurz 
vor Abschluss dieses Prozesses. Ich bin 
sehr optimistisch.

Nordbayerischer Musikbund – 
Volksmusik – 

Blasmusik in der Zukunft?

Auf die Zukunftsfähigkeit der Volksmusik 
eingehend darf ich einen Eingangssatz wie-
derholen: Volksmusik heißt Musik vom 
Volk für’s Volk. ‚Fränkische Volksmusik‘ 
hat in diesem Kontext eindeutigen Fran-
kenbezug.

Wir stellen natürlich auch fest, dass, 
wie es heute bereits von Professor Moritz 
analysiert wurde, die vor allem durch die 
Medien verbreitete Volksmusik eindeu-
tig oberbayerisch-österreichischen Bezug 

Abb. 4: Auch ältere Menschen musizieren gerne 
zusammen in einem Blasorchester. 

Photo: NBMB.
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Abb. 5: Viele Orchester haben sich zu mehr musi-
kalischer Professionalität entwickelt und wenden 
sich verstärkt der symphonischen Blasmusik zu. 

Photo: NBMB.

hat. Woher kommt diese ‚Bayerntümelei‘? 
Hier gibt es natürlich die von mir auf-
gezeigte, in der Nachkriegszeit entwi-
ckelte Empathie für Heimat�lme und die 
Urlaubssehnsucht nach den Bergen. Fest-
stellen muss man auch, dass es unzählige 
oberbayerische, österreichische Musikli-
teratur gibt. Hinzu kommt die große 
Vielfalt und Anzahl der Musikgruppen 
in diesen Regionen und die leichtere Ver-
marktung von kleinen Gruppen in Fern-
sehsendungen.

Um die Frage nach der Zukunftsfähig-
keit der Fränkischen Volksmusik zu be- 
antworten, müssen wir an die Wurzeln. 
Volksmusik war immer ein Ausdruck von 
Emotionen, wie z.B. Freude oder Trauer. 

Daher müssen sich diese Emotionen in 
unserer Musik widerspiegeln und Einzug 
in die Vereinsarbeit halten. Es muss Freu- 
de machen, fränkische Volksmusik zu 
spielen. Hierzu gehört zwingend auch gu-
te Fränkische Musikliteratur, die wir wie-
der entdecken oder neu entstehen lassen 
müssen.

Die Zukunft in unserm Verband und 
auch für die Volksmusik wird stark davon 
abhängen, – Werner Aumüller hat es auch 
gesagt – dass wir Freude haben, Musik zu 
spielen und die Musik, die wir spielen, mit 
Freude spielen. Um diese Freude (wieder?) 
zu �nden, ist es wichtig, auch Neues zu 
wagen. Wir sollten neue Ensembleformen 
bilden, generationenübergreifend neue 
Musikerinnen und Musiker gewinnen und
alte Literatur neu präsentieren. Haben 
Musikerinnen und Musiker Freude im 
Verein und Freude daran, Musik – Volks-
musik! – zu spielen, dann werden Sie 
auch das Publikum begeistern können. So 
wird im Dreiklang von vielfältigen Dar-
bietungsformen, stärkerer Medienpräsenz 
und Begeisterung Fränkische Volksmusik 
eine gute Zukunft haben!

Manfred Ländner (geb. 1958 in 
Würzburg) besuchte nach dem 1977 
in Würzburg abgelegten Abitur 
die Bayerische Beamtenfachhoch-
schule, Fachbereich Polizei, die er 
als Diplom-Verwaltungswirt (FH) 
abschloss. Danach wurde er zum 
Polizeikommissar befördert und war 
von 1996 bis 2008 1. Bürgermeister 
in Kürnach, seit 2008 ist er Mitglied 
des Bayerischen Landtages, seit 
2009 Präsident des Nordbayeri-
schen Musikbundes. Herr Ländner 
ist verheiratet und hat zwei erwach-
sene Kinder. Seine Anschrift lautet: 
Schwarze Äcker 85, 97273 Kürnach, 
E-Mail: buero@mdl-laendner.de.
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Vor genau drei Jahrzehnten – im ers-
ten Jahr der Wende 1989/1990 – er-
hielt der Verfasser des vorliegenden 
Beitrags vom Fränkischen Sängerbund
den Auftrag, in Feuchtwangen ein 
Sängermuseum zu errichten, das in 
seiner Konzeption dem geistigen Erbe 
des 1945 zerstörten Deutschen Sän-
germuseums in Nürnberg verpflichtet 
sein sollte. Um Grundlagen für dieses 
Ziel zu schaffen, wurde das Muse-
umsprojekt mit der Aufgabe verbun-
den, die Geschichte des vereinsmäßig 
organisierten Chorgesangs in Fran-
ken aufzuarbeiten und in Buchform 
(1991) zu publizieren – eine willkom-
mene Gelegenheit für einen Rück-
blick, eine Standortbestimmung und 
einen Ausblick.1

Der Fränkische Sängerbund e.V.

Seit seiner Gründung im Jahr 1862 bis in 
die Gegenwart ist der Fränkische Sänger-
bund e.V. (FSB) der mitgliederstärkste Lai-
enmusikverband im Freistaat Bayern und 
als Mitglied des Deutschen Chorverbandes 
e.V. (DCV) einer der führenden Chorver-
bände Deutschlands.2 Im Sinne der frei-
heitlichen Grundordnung der Bundesre-
publik Deutschland stellt er sich hinter 
die Zehn Essener �esen zum Chorsingen 
im 21. Jahrhundert (2002)3 und unter-
stützt und fördert die musikalische Arbeit 
seiner Mitgliedschöre auf der Ebene der 
Laienchorvereinigungen wie auf dem Ni-
veau professioneller Chöre mit dem Blick 
auf eine vielfältige, kulturell o�ene Chor-
landschaft. Zur Sicherung und Weiterent-

wicklung solcher Ziele bietet der FSB in 
enger Zusammenarbeit mit der Chorju-
gend im Fränkischen Sängerbund eigene 
Fort- und Weiterbildungsmaßnahmen an 
und wirkt so auch musikalisch-volksbild-
nerisch in alle Bereiche des musikkulturel-
len Lebens.4

2019 umfasst der Fränkische Sängerbund 
13 Sängerkreise in den Regierungsbezirken 
Ober-, Mittel- und Unterfranken sowie in 
der nördlichen Oberpfalz. Am 1. Februar 
2019 betrug die Gesamtzahl der Mitglieds-
chöre im FSB 1.562 Chöre, davon 494 
Männerchöre, 96 Frauenchöre, 711 Ge-
mischte Chöre, 55 Jugendchöre, 161 Kin-
derchöre und 45 Instrumentalgruppen. 
Erfasst wurden dabei insgesamt 37.747 
aktive Mitglieder (15.428 Sängerinnen, 
16.767 Sänger, 1.374 Jugendliche, 3.583 
Kinder/Jugendliche und 595 Instrumen-
talisten). Mit 57.367 Fördernden und 
37.747 Singenden Mitgliedern waren ins-
gesamt 95.114 Personen gemeldet.5

Das hohe Ansehen der vom Fränkischen 
Sängerbund getragenen und geförderten 
Chorkultur in Deutschland in der Gegen-
wart ist nicht zuletzt durch die beeindru-
ckende Vielfalt der Mitgliedschöre in allen 
Chorgattungen von ländlichen und städti-
schen Vereinen mit teilweise nahezu zwei-
hundertjähriger Tradition bis hin zu Aus-
wahlchören, darunter der gemischte Chor
Mixtura Cantorum (gegr. 1992) und der 
Auswahl-Jazz- und Popchor fränk’n feel
(gegr. 2015), professionelle Weltspitzen-
chöre wie der Windsbacher Knabenchor 
(gegr. 1946)6 sowie Universitäts- und Hoch-
schulchöre, belegt. Bezeichnend erscheint 
die Einladung der fränkischen Chöre, die 
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beim Preisträgerkonzert des 31. Valentin 
Eduard Becker-Komponistenwettbewerbs in 
Bad Brückenau 2019 die preisgekrönten 
Werke uraufgeführt haben, zum Deut-
schen Chorfest des Deutschen Chorverban-
des 2020 in Leipzig.

Geschichte des FSB 7

Die Musikkultur im Norden Bayerns baut 
auf einer langen, durch spezi�sch fränki-
sche Wesensart geprägten Tradition auf. 
Die Region stellt sich als eine historisch 
gewachsene Kultur- und Musiklandschaft 
dar, die aufgrund ihrer charakteristischen 
geographischen Mittellage stets Beziehun-
gen nach allen Seiten hin p�egte und da-
durch eine spannungsvolle Lebendigkeit 
und Vielfalt in ihren Formen und Aus-
drucksweisen hervorbrachte. Die großen 
Sängerfeste und Chorfeste in Franken vom 
19. Jahrhundert bis in die Gegenwart ha-

ben das musikalisch-ästhetische Emp�n-
den von Sängerinnen und Sängern sowie 
des Publikums für gehaltvolle Musik und 
künstlerische Qualität nachhaltig beein-
�usst und damit eine Chorlandschaft ent-
stehen lassen, die in außergewöhnlicher 
Weise für eine traditionsbewusste und zu-
gleich zukunftsorientierte, experimentier-
freudige Musikp�ege aufgeschlossen ist.

Säkularisation und Mediatisierung ha-
ben zwar einen deutlichen Einschnitt in 
die tausendjährige Musikgeschichte ge-
bracht, indem ehemals blühende Musik-
zentren zum Teil schwer geschädigt, an vie-
len Orten sogar zum völligen Erliegen ge-
bracht wurden, doch blieb die Erinnerung 
wach, so dass sich das kulturelle Potential 
der ehemaligen Reichsstädte und Residen-
zen, der Klöster und Hochstifte bald wie-
der bestimmend auswirkte. Anlässlich des 
Schweinfurter Gesangfestes 1843 drückte 
der fränkische Volksliedsammler Franz von
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Abb. 1: Torbau zum Festplatz des 1. allgemeinen deutschen Sängerfestes Würzburg 1845 im Hut-
ten’schen Garten.            Lithographie von F. Leinecker, 1845. Sängermuseum Feuchtwangen, o. Sign.
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Ditfurth (1801–1880) seine Verwunde-
rung darüber aus, dass Franken hinter 
den allgemeinen Bestrebungen deutscher 
Liedertafeln anfangs etwas zurückgeblie-
ben sei, obwohl doch einer der ersten und 
größten Komponisten für Männergesang, 
Franz Xaver Eisenhofer (1783–1855), hier 
gewirkt habe und der Volksstamm selbst 
„mit den glücklichsten Anlagen zur Musik 
begabt“ sei.8 Dies beweise schon der bei 
der Bevölkerung sehr verbreitete Volkslie-
dergesang und die Tatsache, dass bei den 
Sängerinnen und Sängern „sich fast durch-
weg sehr gutes Gehör und viele gute Stim-
men“ vorfänden.9 Tatsächlich entfaltete 
sich das Sängerwesen in Franken erst zu 
einem Zeitpunkt, als im benachbarten 
Schwaben, angeregt durch Hans Georg 
Nägeli (1773–1836) und das schweize-
rische Sängerwesen, bereits wegweisende 
regionale Liederfeste gefeiert wurden.10

Von hier gingen auch entscheidende Im-
pulse aus, wie Johann Caspar Engelhardt 
(1796–1864), der Begründer der ersten 
fränkischen Sängerfeste und erste Chronist 
des fränkischen Laienchorwesens 1842 be-
schreibt:

„Herrlich tönte es schon längere Zeit aus 
dem liederreichen, gemütlichen Schwaben-
lande herüber in die fränkischen Gaue; Vie-
les wurde rühmend erzählt von der Ein-
tracht, die durch Liederkränze bezweckt 
würde, von dem wohltätigen Ein�usse, den
derartige Vereine auf die Gesittung der Men- 
schen ausübten, und noch blieb es still im 
Frankenlande. Da folgte Nürnberg, das 
biedre, ehrwürdige Nürnberg, in welchem 
schon so viel Rühmliches zu Tage gefördert 
wurde, dem schönen Beispiele und bildete 
einen Verein zur Ausbildung des vierstim-
migen Männergesanges und zur geselligen 
Unterhaltung. Freudigen Anklang fand das 
Unternehmen und herrlich ertönten bald 
in den Hallen der kunstreichen Noris die 

Chöre von deutschen Männerstimmen. Bald 
darauf, und in kurzen Zwischenräumen bil- 
deten sich die Vereine in dem Musensitze Er-
langen, der Kreishauptstadt Ansbach, und 
den gewerbereichen Städten Weißenburg 
und Schwabach.“ 11

Die im Vergleich zu anderen Regionen 
späte, dann jedoch bemerkenswert rasche 
Ausbreitung der Gesangvereine führte 
1845 zu einem ersten Höhepunkt durch 
die Ausrichtung des Ersten allgemeinen 
deutschen Sängerfestes in Würzburg, zu dem
über 1.500 Sänger aus nahezu hundert 
Orten Deutschlands zusammenkamen. 
Das nationale Bekenntnis der Schleswig-
Holsteiner führte dazu, dass mit dem 
Würzburger Feste „dem deutschen Sänger-
wesen der Stempel einer kräftigen nationa-
len Wirksamkeit aufgedrückt wurde“, wie 
der Protagonist des „volksthümlichen deut-
schen Männergesangs“, Otto Elben (1823– 
1899), formulierte.12 Der politischen Hoch-
stimmung des Vormärz und den Ereig-
nissen von 1848/1849 folgten in weiten 
Kreisen der Bevölkerung und damit auch 
der vereinsmäßig organisierten Sängerwelt 
Resignation und Depression. Bezeichnend 
für das Engagement der Franken für die 
Sache der Sänger ist jedoch ihr Vorschlag 
anlässlich des 3. Coburger Sängertages 1860,
im folgenden Jahr ein Großes Deutsches 
Sängerfest in Nürnberg zu feiern. Auf die-
sem historisch bedeutsamen Fest im Jahre 
1861 wurde dann beschlossen, erst �ä-
chendeckend Sängerbünde zu gründen, 
um dann Delegierte zur Gründung eines 
Dachverbandes entsenden zu können. So 
wurde am 1. Mai 1862 im Hotel Erlanger 
Hof in Bamberg der bis heute bestehende 
Fränkische Sängerbund (FSB) gegründet, 
bevor am 21. September 1862 in Co-
burg unter dem Protektorat des musik-
liebenden und komponierenden Herzogs 
Ernst II. von Sachsen-Coburg und Gotha 
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Becker (1814–1890), der Komponist des 
im gesamten deutschsprachigen Raum 
populären Männerchorliedes Das Kirch-
lein („Ein Kirchlein steht im Blauen“) aus 
dem Jahre 1842, hat zum Ansehen Fran-
kens unter den Sängern im In- und Aus-
land beigetragen.16 Sein Preis-Kommers-
lied Lied fahrender Schüler („Wohlauf, die 
Luft geht frisch und rein“, Text von Joseph 
Victor Sche�el) aus dem Jahre 1861 – be-
kannt als „Frankenlied“ oder „Franken-
hymne“ – zählte zu den ‚Volksliedern‘, 
die anlässlich des 13. Deutschen Sänger-
bundesfestes in Mainz 1951, des ersten 
DSB-Festes nach dem Krieg, für das ge-
meinschaftliche Singen ausgewählt wur-
den.17 Dem Vorbild Beckers als Schöpfer 
volkstümlicher Lieder fühlten sich frän- 
kische Männerchorkomponisten wie Si-
mon Breu (1858–1933) in besonderer 
Weise verp�ichtet.18

Chormusik in Franken und musikkulturelle IdentitätFriedhelm Brusniak

(1818–1893) die Gründung des Deutschen 
Sängerbundes (DSB) vollzogen wurde.13

Es gereicht den Franken zur Ehre, dass 
in der Anfangsphase der deutschen Sän-
gerbewegung nicht nur bedeutende Kom-
ponisten wie Eisenhofer in Würzburg und 
Johann Rupprecht Dürrner (1810–1859) 
in Ansbach, sondern auch herausragen-
de Vertreter der Sängerbundesidee wie 
der „Demosthenes der deutschen Sänger“ 
(R. Gerster) Carl Gerster (1813–1892)14

und Hermann Beckh (1832–1908)15 als 
Präsidenten des Fränkischen Sängerbundes 
und Ausschussvorsitzende des Deutschen 
Sängerbundes die Entwicklung des bis heu-
te (2019) weltgrößten Laienchorverban-
des – die Fusion des DSB mit dem Deut-
schen Allgemeinen Sängerbund (DAS) zum 
Deutschen Chorverband (DCV) erfolgte 
am 28. Februar 2005 – maßgeblich mit-
bestimmt haben. Auch Valentin Eduard 

Abb. 2: Hotel „Erlanger Hof“ in Bamberg. Stahlstich von P. Herwegen nach einer Zeichnung von 
L. Kaim, um 1860.  Sängermuseum Feuchtwangen, B 84 – 110.4/3 Nachlass Gerster, Carl.
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Bereits auf dem 8. Deutschen Sängerbun-
desfest in Nürnberg 1912, der 50-Jahrfeier 
des Deutschen Sängerbundes, wurde deut-
lich, dass eine Neuorientierung des Lai-
enchorwesens in musikalischer Hinsicht 
unbedingt erforderlich war. Die Initiative 
hierzu unternahm nach dem Ersten Welt-
krieg schließlich der Nürnberger Musik-
kritiker Wilhelm Matthes (1888–1973) 
mit seiner Anregung, im Rahmen von Sän-
gerwochen zeitgenössische Chorliteratur 
vorzustellen. Von 1927 an fanden in der 
Katharinenkirche, wo früher die Meister-
singer zusammengetro�en waren, in regel-
mäßigen Abständen die Nürnberger Sänger-
wochen statt, die auch nach dem Zweiten 
Weltkrieg wieder aufgenommen wurden.19

1925 war in den Räumen des ehemali-
gen Katharinenklosters auf Anregung des 
Nürnberger Sängers Ernst Seiferth (1867–
1944) das Deutsche Sängermuseum einge-
weiht worden, in dessen Nachfolge seit 
1989 das Sängermuseum des Fränkischen 
Sängerbundes bzw. seit 1999 die Stiftung 
Dokumentations- und Forschungszentrum 
des Deutschen Chorwesens in Feuchtwangen 
und das Forschungszentrum des Deutschen 
Chorwesens an der Universität Würzburg 
(2018) stehen. In der Katharinenkirche 
selbst fanden sich die Ehrenmäler des Deut-
schen Sängerbundes und des Deutschen Ar-
beiter-Sängerbundes für die Gefallenen des 
Ersten Weltkrieges.20 Bis in die Gegenwart 
hinein zählen aus Franken und der Ober-
pfalz stammende bzw. hier tätige Kompo-
nisten wie Hans Koessler (1853–1926), 
Max Reger (1873–1916), Armin Knab 
(1881–1951) und Hugo Distler (1908– 
1942) sowie Preisträger des seit 1953 in 
Zusammenarbeit mit der Stadt Bad Brü-
ckenau und dem FSB ausgerichteten Valen-
tin Eduard Becker-Komponistenwettbewerbs 
mit bundesweit ausgeschriebenen Preisen 
zur Förderung des Laienchorgesangs, dar-

unter die ehemaligen bzw. heute wirken-
den Bundeschorleiter des FSB Waldram 
Hollfelder (1924–2017) und Gerald Fink 
(geb. 1969), zu den namhaften deutschen 
Chorkomponisten des 20. und 21. Jahr-
hunderts.21

Liedersammlungen

Zu den bemerkenswertesten Liedersamm-
lungen in Franken aus der Anfangsphase 
der Chorbewegung zählt ein Fränkisches 
Liederbuch. Eine Sammlung auserlesener, 
besonders in Franken beliebter Volks- und 
Gesellschaftslieder, das 1838 im Kitzinger 
Verlag von G. E. Köpplinger „zunächst 
für den Liederkranz in Schweinfurt be-
arbeitet und herausgegeben“ wurde. Die 
Schweinfurter Liederkränzler hatten hier
zusammengetragen, „was deutsche Dichter 
tre�iches gesungen“ und im Sinne ihres 
Vereinsnamens „zu einem Kranz verschlun-
gen,/ Der dauernden Genuß den Bessern 
gibt“, mit der Zielsetzung: „Und vom Ge-
fühl des Schönen tief durchdrungen/ Wird’s 
in unserem Kreise oft geübt,/ Der Dichter 
Geist soll den Gesang beleben/ Und him-
melan der Hörer Herzen heben.“ 22 Die in-
haltliche Aufteilung in fünf Kapitel (I. Va-
terlandslieder, II. Gesellschafts-, Tisch- 
und Trinklieder, III. Lieder im Freien, Jä-
ger- und Kriegerlieder, IV. Lieder bei be-
sonderen Gelegenheiten und V. Lieder ver-
mischten Inhalts) lässt bereits eine Glie-
derung erkennen, wie sie auch in späte-
ren überregionalen Anthologien vorge-
nommen wurde.23 Bereits noch vor der 
Gründung des Fränkischen Sängerbundes 
1862 gab Valentin Eduard Becker 1846  
in Würzburg eine Chorliedersammlung 
mit dem Titel Fränkischer Sängerbund. Ge-
sänge für Männerchor heraus.24 Mit der 
Lieder-Sammlung für den Fränkischen Sän-
gerbund 1864 begann dann die Reihe 
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von Chorlied-Anthologien des FSB bis 
zur Notenausgabe zum 150-jährigen Ver-
bandsjubiläum 2012.25

Die ausgeprägte Vorliebe fränkischer 
Chorkomponisten und Chordirigenten für
altes und neues Volkslieder-Repertoire26

lässt sich über Komponisten wie Simon 
Breu aus Würzburg, der in die Arbeits-
kommission für das Volksliederbuch für 
Männerchor 1906, das sogenannte „Kai-
serliederbuch“, wie man die umfangreichs-
te und bedeutendste Chorliedersammlung 
in der Geschichte des Chorwesens über-
haupt benannte, berufen wurde,27 bis 
zum Chorfest des Fränkischen Sängerbundes 
2019 in Weiden in der Oberpfalz nach-
weisen. Beim „O�enen Singen“ zum Ab-
schluss des Chorfestes auf dem Marktplatz 
in Weiden sorgten Au�ührungen älterer 

und aktueller Volksliedbearbeitungen ein-
zelner Chöre ebenso für enthusiastischen 
Beifall wie der Gesamtchor aller Chorsän-
gerinnen und Chorsänger mit Valentin 
Rathgebers (1682–1750) Loblied Von der 
edlen Musik in einem Satz von Julius Rönt-
gen (1855–1932) aus dem Volksliederbuch 
für gemischten Chor („Kaiserliederbuch“) 
1915 und dem „Frankenlied“ von Valentin 
Eduard Becker in einer Bearbeitung des 
Schweinfurter Chorleiters Lorenz Schlerf 
(1896–1974).28

Perspektiven

Im �eodor W. Adorno-Gedenkjahr 2019 
wird auch die Erinnerung an dessen Dik-
tum aus dem Jahr 1952 wieder wach, als 
der Philosoph auf der 5. Arbeitstagung des 
Instituts für Neue Musik und Musikerzie-
hung in Darmstadt sagte: „Nirgends steht ge-
schrieben, daß Singen not sei.“ 29 Dieses Zi-
tat wird auch heute noch gern verwendet, 
um an Adornos Kritik der Manipulation 
durch Liedersingen in der NS-Zeit und 
an die Situation der Repertoiresuche in 
den Nachkriegsjahren zu erinnern. Die 
Diskussion um die von dem Frankfurter 
Sozialforscher diagnostizierte „Singscham“
einer ganzen Generation und den „Ador-
no-Schock“ ist bis heute keineswegs abge-
ebbt. Die Folgen einer unkritischen, von 
historischer Unkenntnis geprägten Aus-
einandersetzung sind weiterhin evident. 
Die Forderung von Andreas Eschen, sich 
näher mit dem „Adorno-Mythos“ zu befas-
sen,30 ist daher berechtigt, auch wenn in-
zwischen der Eindruck vorherrschen mag, 
für viele Kinder und Jugendliche gehöre 
Singen schon längst wieder zum selbstver-
ständlichen Ausdruck von Lebensfreude 
sowie zur Alltags- und Festkultur.

Von „Singscham“ ist bei singfreudigen 
Menschen jeden Alters heute keine Rede 
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Abb. 3: Der Komponist des „Frankenliedes“ Va-
lentin Eduard Becker. 

Stich von Weger, Leipzig, o.D. 
Sängermuseum Feuchtwangen, o. Sign.
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mehr. Im Gegenteil: „Wirtshaus-Singen“, 
„Rudel-Singen“ liegen seit Jahren im Trend, 
„Stadion-Singen“ mit „Fan-Gesängen“ – 
nicht nur beim Fußball – zählt längst zu 
den auch wissenschaftlich beachteten Ver-
anstaltungen mit „Massengesängen“. Der 
Fränkische Sängerbund verschließt sich 
derartigen Entwicklungen nicht, sondern 
nimmt an solchen Veranstaltungen aktiv 
und kreativ teil, ob bei Flashmobs oder – 
wie 2018 – im Max-Morlock-Stadion 
Nürnberg bei einem Adventssingen mit 
10.000 Teilnehmern.

Fränkische Chorkomponisten bzw. 
Komponisten aus Franken haben schon 
immer mit großem Engagement soge-
nannte Volksliedmelodien bearbeitet. Das 
Beispiel Valentin Rathgeber ist nur eines 
von vielen, an dem aufgezeigt werden 

kann, dass gewisse regionale Traditionen 
der Liedp�ege bis in die Gegenwart hin-
einwirken. Noch vor wenigen Jahrzehn-
ten zählten Rathgeber-Bearbeitungen und
Arrangements von Liedern vor allem aus 
den Sammlungen Fränkische Volkslieder
von Franz Wilhelm von Ditfurth von 
1855 zum Standardrepertoire der Kin-
der- und Schulchöre in Bayern sowie der 
Chorlied-Anthologien des Fränkischen 
Sängerbundes.31

Die ‚P�ege‘ des – wie auch immer de�-
nierten – ‚Volksliedes‘ und des ‚volkstüm-
lichen Liedes‘ zählte zu den vornehmsten 
Aufgaben und Zielen der Laienchorverei-
nigungen nach 1800. Das Repertoire heu-
tiger Laienchöre, in zunehmendem Maße 
aber auch semiprofessioneller und profes-
sioneller Chöre, enthält immer auch Chor-
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Abb. 4: Ansichtskarte vom VIII. Deutschen Sängerbundesfest Nürnberg 1912. Anlässlich des 50-jäh-
rigen Jubiläums des Deutschen Sängerbundes verweist das Motiv auf das Große Deutsche Sängerfest 
Nürnberg 1861, wo die Gründung des DSB beschlossen wurde. 

Sängermuseum Feuchtwangen, Postkartensammlung, o. Sign.
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werke und Liedbearbeitungen zum �ema 
„Heimat“. Im kollektiven Bewusstsein aller 
Franken fest verankert ist Sche�els Wan-
derlied „Wohlauf, die Luft geht frisch und 
rein“ mit der Melodie von Valentin Eduard 
Becker. Wenn es überhaupt noch ein in al-
len Bevölkerungsschichten bekanntes und 
gesungenes ‚Heimatlied‘ und ‚Volkslied‘ in 
Franken gibt, dann sicher dieses „Franken-
lied“. Doch mit Blick auf die �ematik der 
FRANKENBUND-Tagung in Grünsfeld 
bleibt festzuhalten, dass es eben einer der 
populärsten Männerchorkomponisten des 
19. Jahrhunderts und des Fränkischen Sän-
gerbundes war, der die Melodie zu diesem 
Kommerslied schuf, das später zu einem 
‚Volkslied‘ wurde, dessen zahlreiche Arran-
gements bis in die Gegenwart hinein von 
der ungebrochenen Popularität der „Fran-
kenhymne“ bis in die Gegenwart zeugen.32

Die FSB-Chöre treten selbstbewusst, 
musikalisch engagiert und o�en für Chor-
musik aus Geschichte, Vergangenheit und 
Gegenwart ein, die Botschaften zu vermit-
teln vermag, die durch kein anderes klang-

liches Medium als eben den Chorklang 
vermittelt werden können. So versteht es 
sich von selbst, dass es längst kein enges 
‚Verbandsdenken‘ mehr gibt: Der Frän-
kische Sängerbund unterstützt selbstver-
ständlich alle Gruppen, Ensembles und 
Chöre, die sich an ihn wenden, auch wenn 
sie nicht Mitglied des Verbandes sind oder 
sein können. Das Beispiel „Patenschaften 
für Schulchöre“ ist ein Erfolgsmodell.

Die menschliche Stimme ist ein elemen-
tarer Faktor, wenn es um die Verbindung 
von Heimat und Musik geht. Stimmen – 
die eigene wie auch fremde – scha�en 
Klang- und Hörräume im Innern eines 
jeden Menschen, die zu Bildungs-, Er-
fahrungs- und Erinnerungsräumen wer-
den  – und damit zu unverwechselbarer, 
individueller (Klang-)‚Heimat‘. Somit ist 
die Stimme eines jeden Einzelnen eine der 
authentischsten wie auch emotionalsten 
Äußerungen in Bezug auf das Begri�s-
feld ‚Heimat‘. ‚Heimat‘ entsteht vor allem 
durch ein Gefühl. Musik ist eine Möglich-
keit, dieses Gefühl zu scha�en und zu ver-
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Abb. 5: Medaille zur 3. Nürnberger Sängerwoche 1931. Die Rückseite zeigt die Katharinenkirche 
mit angrenzendem Kloster, wo das Deutsche Sängermuseum wenige Jahre zuvor erö�net worden war. 

Sängermuseum Feuchtwangen, Medaillensammlung, Sign. Me-0323.
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orten, ‚Heimat-Identität‘ entstehen, ent- 
wickeln und sich festigen zu lassen. Mit 
dieser mentalen Kraft lässt sich das Leben 
besser meistern und anderen Menschen 
Ho�nung und Lebensmut vermitteln. 

Meine waldeckische Landsmännin 
Christine Brückner (1921–1996) hat hier 
eine Aufgabe für alle gesehen, sich zu en-
gagieren, was für Sängerinnen und Sänger 
bedeutet, sich musikalisch kreativ vor Ort 
einzubringen und die emotionale Kraft 
der Stimme und des gemeinschaftlichen 
Chorgesangs im Sinne unserer freiheitlich 
demokratischen Grundordnung zu nut-
zen. ‚Heimat‘ hielt sie „für ein Gefühl, ei-
nen Gedanken“, mit dem sie sich ausein-
andersetzen müsse, denn eine ‚Heimat‘ zu 
haben, sei „kein Verdienst, sondern ein Ge-
schenk: Eine Heimat für andere zu scha�en, 
das wäre eine Aufgabe.“ 33 Wie in den zu-
rückliegenden Jahrzehnten wird der Frän-
kische Sängerbund für solche politischen, 
soziokulturellen und musikalischen Auf-
gaben mehr denn je auf verständnisvolle 
und kooperative Medienpartner wie den 
Bayerischen Rundfunk angewiesen sein. Seit
Jahrzehnten arbeitet der FSB mit der Re-
daktion BR Heimat im Studio Franken des 
Bayerischen Rundfunks zusammen.34 Den-
noch fällt auf, dass die Bilanz für Sendun-
gen mit Chormusik etwa gegenüber Blas-
musik- und „Stubenmusi“-Sendungen un-
befriedigend ist.

Hier muss Ursachenforschung betrie-
ben werden. „Volxmusik“ und andere Ent-
wicklungen auf diesem Gebiet haben je-
doch schon seit mehreren Jahren unter 
Beweis gestellt, dass es noch weitere Spar-
ten in diesem Bereich gibt. Chorvereini-
gungen in Franken mit den Mitgliedschö-
ren des Fränkischen Sängerbundes an der 
Spitze waren und sind stets wachsam und 
achten auf innovative und kreative Impul-
se, wie sie etwa von den chor.com-Messen 

in Dortmund und zuletzt (2019) in Han-
nover ausgehen.

Chormusik muss wieder regelmäßiger 
und häu�ger als in der Vergangenheit ge-
sendet werden. Mainstream und Kommerz 
bei gewissen Musiksparten hin oder her, es 
gibt auch andere Hörerschichten, die – so 
sieht es beinahe aus – erst wiederentdeckt 
werden müssen. Hier bietet der FSB sei-
ne Fachkompetenz und Kooperationsbe-
reitschaft an. Denn der Klang fränkischer 
Chöre ist ein unverwechselbarer „Klang der 
Heimat Franken“, für die, die hier leben 
wie für die, die hier eine neue Heimat und 
musikkulturelle Identität suchen.

Friedhelm Brusniak (geb. 1952): Stu-
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Musikwissenschaft in Frankfurt am 
Main. 1980: 2. Staatsexamen für das 
Lehramt an Gymnasien sowie Promo-
tion in Musikwissenschaft mit einer 
Arbeit über den Nürnberger Kom-
ponisten Conrad Rein (gest. 1522). 
1981–1999: Akademischer Rat bzw. 
Vertretungsprofessor an den Universi-
täten und Pädagogischen Hochschu-
len in Augsburg, Erlangen-Nürnberg 
und Heidelberg. 1998: Habilitation 
mit einer Studie über „Anfänge des 
Laienchorwesens im 19. Jhd. in 
Bayerisch-Schwaben“. 1999–2019: 
Professor und erster Lehrstuhlinhaber 
(2004) für Musikpädagogik an der 
Universität Würzburg (2019 i.R.). 
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Peter Näder

MAINPOP: Die Popularmusikförderung des Bezirkes Unterfranken

Die Unterstützung der Musikbegeis-
terten im Rock- und Popbereich 
sieht der Bezirk Unterfranken als 
eine wichtige Aufgabe an. Daher 
schildert der Beitrag kurz die Ansät-
ze, Kernpunkte und Herzstücke der 
Popularmusikförderung des Bezirkes 
Unterfranken. Außerdem beantwortet 
er die Frage, wie sich die Förderung 
bei „Mainpop“ definiert.

Fakten

Initiator der Popularmusikförderung war 
im Jahre 2001 der Bezirk Unterfranken. 
Sitz von „Mainpop“ ist die Bayerische Mu-
sikakademie in Hammelburg, wobei die 
Projektleitung beim Popularmusikbeauf-
tragten des Bezirk Unterfranken liegt. Bis- 
her haben knapp 3.000 junge Musiker an 
den Angeboten von „Mainpop“ teilgenom-
men.

Was wir nicht sind:

Wir sind keine Bookingagentur, keine 
Bandmanager und keine Konzertveranstal-
ter. Auch sind wir keine selbsternannten 
Wirtschaftsspezialisten und können un-
sere jungen Musiker nicht ‚reich und be-
rühmt‘ machen. Durchschlagender �nan-
zieller Erfolg, also ‚der Hit‘ lässt sich auch
heute nicht planen. Wer anderes ver-
spricht, macht sich unglaubhaft! Das 
Schielen auf den Markt geht meist nicht 
ohne erhebliche künstlerische Einbußen 
und Aufweichen der eigentlichen Identi-
tät vor sich. Wenn man sich aber dem 
Markt und damit der großen Masse an-
passt, also das gleiche tut, was auch schon 
viele andere taten, wird man scheitern.

Die ‚Vermarktung‘ junger Musiker kann
nicht in unserem Interesse liegen. Auch 
streben wir nicht an, unbedingt aus Hob-
bymusikern Pro�s zu machen, die von 
ihrer Musik leben müssen. Zwar werden 

Abb. 1: Die Teilneh- 
mer eines BandCamps 
in Hammelburg.

Photo: Mainpop.
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BandCamps 

Als junger Musiker ist man immer auf der 
Suche nach neuen Anregungen, Ideen und 
Möglichkeiten, seine Musik einzubringen 
und umzusetzen. Die optimale Plattform 
dazu �nden unsere Musiker in unseren 
mehrtägigen „BandCamps“.

Hier werden Einzelmusiker und Bands 
in allen Belangen rund um die praktische 
Musikausübung gecoacht. Die Angebote 
in den einzelnen Levels sind genau auf 
die Anforderungen der Instrumentalisten 
und Sänger abgestimmt und erreichen so 
Anfänger ab zwölf Jahren sowie auch Se-
mipro�s. Unsere Teilnehmer nennen die 
Camps oft einfach „die schönste Zeit des 
Jahres“!

Musik-Kreativ-Tage / 
Creativity Sessions

Auch Kreativkurse, die sich mit dem Schaf-
fen von eigener Musik beschäftigen, orga-
nisieren wir. Hier bieten wir in der Musik-
akademie einen inspirierenden Aufenthalt 

jedes Jahr Musiker aus unseren „Work-
shops“ an den deutschen Pophochschulen 
aufgenommen, aber das ist nur ein Ne-
benprodukt unserer Förderarbeit.

Was wir leisten können:

Wir sind Partner der Musiker, Wegberei-
ter, Initiatoren, Impulsgeber und Berater. 
In der einschlägigen, bundesweiten Mu-
sikszene genießt „MainPop“ durch die 
Qualität seiner Angebote hohes Ansehen. 
Sogar Stars wie Pola Roy von der Gruppe 
„Wir sind Helden“ geben durch uns mit 
Freuden ihr Wissen an die unterfränki-
schen Musiker weiter. Auf der internatio-
nalen „Popkom“ in Berlin ist der Bezirk 
Unterfranken als einziger Bezirk für seine 
Popmusik-Förderarbeit geehrt worden.

Musikalisches Scha�en und Arbeiten för-
dert und formt Persönlichkeit und soziale 
Kompetenzen. Musik ist kein Teilbereich, 
sondern für Musiker oftmals wichtiger Be- 
standteil des Lebens auf der Suche nach Ori-
entierung und Identität. Das bestimmt 
die Grundzüge unserer Förderarbeit!

Abb. 2: Eine Probe bei
den Musik-Kreativ-
Tagen 2015.

Photo: Mainpop.
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zum Texten, Komponieren, Arrangieren, 
und um gemeinsam neue musikalische 
Ausdrucksmöglichkeiten zu �nden.

„Workshops“ für elektronische Musik

Elektronische Musik ist die aktuellste 
Spielart der populären Musik. Sie bietet 
dem Musiker unzählige Möglichkeiten 
sich auszudrücken und unterliegt einem 
ständigen Wandel mit immer neuen tech-
nischen und ästhetischen Trends. Hier 
wird gezeigt, was im Moment „state of 
art“ ist und so der nötige Wissenstransfer 
zwischen den Pro�s aus den Metropolen 
und den Amateuren aus der Region ange-
stoßen. �emen sind Tipps und Tricks zu 
Hard- und Software, Videoclips vertonen, 
DIY-Synthies bauen, Clubtracks produ-
zieren, und vieles mehr.

Bandaustausch mit Frankreich

Die gesamte Förderarbeit bekommt durch 
die Kulturaustauschmöglichkeiten mit 
dem Partnerschaftsreferat des Bezirks ei-
nen weiteren, wichtigen Anreiz. Seit 2008
konnten schon etliche Bands zu Konzer-

ten, Schülertagen und Jazz-Seminaren in 
das Calvados vermittelt werden.

Andererseits ermöglichen wir unseren 
Partnern im Calvados alle zwei Jahre, ei-
ne Band in unser MainPop BandCamp 
zu entsenden. In das überregional bedeu-
tende „Umsonst und Draußen“-Festival in 
Würzburg konnte schon zum zweiten Jahr 
in Folge eine Band aus dem Partnerbe-
zirk eingebracht werden. Durch den ver-
tieften, kontinuierlich erfolgreichen Kul-
turaustausch entwickeln sich Aspekte und
Perspektiven, die sonst nicht möglich wä-
ren. Die durch unser Partnerschaftsreferat 
angestoßene Kulturaustauscharbeit mit den
Kollegen in Caen und Lisieux ergänzt und 
bereichert unsere Förderarbeit erheblich.

„Projekt Heimat“ 

Durch die selbst produzierten CDs konn- 
te das kreative und künstlerische Potential 
der unterfränkischen Musikszene demons-
triert und präsentiert werden. Schon im 
Jahr 2003 präsentierten wir das „Projekt 
Heimat“. Dies geschah also viele Jahre frü-
her als der Bayerische Rundfunk auf die 
Idee seiner „Heimatsounds“ kam.

Abb. 3: Die Teilnehmer 
eines Workshops für elek-
tronische Musik.

Photo: Mainpop.
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Die Bands und Musiker aus Unterfran-
ken hatten und damals 78 neu kompo-
nierte und getextete Werke zum �ema 
‚Heimat‘ zugesandt. Die 14 interessan-
testen daraus wurden von einer Jury aus-
gewählt und durften ab ins Tonstudio! 
Hier wurden die Bands von erfahrenen 
Produzenten und Toningenieuren tatkräf-
tig unterstützt, jedoch keineswegs bevor-
mundet. Nichts wurde für den Markt 
glatt gebügelt, gekürzt oder beschnitten. 
So hat  der Bezirk Unterfranken auch heu-
te noch ein musikalisches Zeitdokument 
vorliegen, welches den Begri� ‚Heimat‘ 
aus Sicht der unterfränkischen Jugendli-
chen ungeschminkt aufzeigt, meilenweit 
entfernt von den oberbayrisch geprägten 
Klischees von Maßkrug und Lederhose! 
(Die CD ist über den Bezirk Unterfran-
ken erhältlich.)

„Visions&Voices“

Während für „Heimat“ alle Musiker in Un-
terfranken aufgerufen waren, sollte „Vi-
sions&Voices“ eher aufzeigen, was auf ho-
hem popmusikalischen Niveau in Unter-
franken möglich ist. Diese CD-Produk-
tion war lange Zeit Referenz-CD für einen 

internationalen Hersteller von High-End 
Produkten (Bowers & Wilkins). Davon 
wagen viele Hersteller von industriell ge-
fertigten Produktionen erst gar nicht zu 
träumen!

Zumindest zwei der auf der CD vertre-
tenen Sängerinnen sind jetzt bundesweit 
in den Medien, nämlich Maria Voskania 
und Carolin No. (Die CD ist über den 
Bezirk Unterfranken erhältlich.)

Regio-Seminare „Mainpop kommt!“

Diese Einrichtung dient dazu, unser 
„Knowhow“ in Regionen zu tragen, die 
nach unserer Statistik noch zu wenig an 
unseren Fördermaßnahmen partizipieren 
konnten. Eine Band, die auftritt, ist eine 
„Gesellschaft des bürgerlichen Rechts 
(GdbR)“ und sollte die Folgen dieser 
Rechtsform kennen. Wer Songs covert 
oder Musik ö�entlich spielt, sollte die 
Fallstricke der GEMA kennen. Wer eine 
CD produziert, sollte wissen, was ein La-
belcode ist. Wer eine Veranstaltung plant, 
muss sich vorher umsichtig gegen alle Will-
kür wappnen. Erfahrene Fachleute aus der 
Szene geben hier Hilfestellung, Tipps und 
„Knowhow“ weiter.

Abb. 4: Eine Visions& 
Voises Präsentation. 

Photo: Mainpop.
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Die �emen werden der Nachfrage 
angepasst und mit lokalen Ausrichtern 
durchgeführt. Das können Jugendringe, 
Volkshochschulen, Kulturreferate, Jugend-
kulturzentren oder auch private Initiati-
ven sein. Die �emen variierten bisher 
von Tontechnikkursen über allgemeines 
Musikbusiness bis zu Veranstalter-„Know- 
how“ und DJ-„Workshops“.

Neben unseren „Workshop“-Angebo-
ten und der Projektarbeit stehen wir na- 
türlich kontinuierlich als Ansprechpartner 
und Anlaufstelle in Sachen Popularmusik 
für Musiker, Behörden und Institutionen 
zur Verfügung. Weiterhin wird der Popu-
larmusikbeauftragte regelmäßig als Juror 
und für Vorträge angefragt. Die Bands 
und Musiker aus Unterfranken sehen in 
uns weiterhin mit Recht einen zuverlässli-
chen Partner, der sie engagiert bei der Aus-
übung und Entfaltung ihrer musikali-
schen Leidenschaft begleitet, unterstützt 
und weiterführt.

Abb. 5: Ein Regio 
Seminar bei der 
Arbeit. 

Photo: Mainpop.

Peter Näder studierte klassische 
Gitarre bei Prof. Romulo Lazarde 
(Venezuela) und im Hermann-
Zilcher-Konservatorium Würzburg. 
Noch während des Studiums begann 
er seine Konzertkarriere als Gitarrist, 
Sänger und Komponist in namhaften 
Bands, die zu Plattenverträgen, zahl-
reichen TV-Auftritten in Deutschland, 
Österreich und der Schweiz sowie 
insgesamt zehn CD-Produktionen 
führten. Er ist landesweit als Juror 
und Gutachter für Populäre Musik 
tätig. Für „Workshops“ und Refera-
te wurde er unter anderem auch 
nach Frankreich (Lisieux, Jazzitudes) 
und China (Sichuan Conservatory 
of Music / Pop Music Academy) ein-
geladen. Aufgrund seiner Initiative 
entstanden die „Mainpop-Projekte“. 
Seine Anschrift lautet: Bayerische 
Musikakademie Hammelburg, Am 
Schlossberg, 97762 Hammelburg, 
E-Mail: info@mainpop.de.
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Volksmusik wurde nach dem Zweiten 
Weltkrieg oft kritisch gesehen, weil 
sie von den Nationalsozialisten miss-
braucht worden war. So wandten sich 
viele von ihr ab und anderen, angeb-
lich modernen Musikstilen zu. Häu-
fig gilt sie als langweilig und taucht 
im täglichen Leben kaum mehr auf. 
Überdies ist eine Überalterung der 
Szene zu bemerken. Dennoch plä-
diert die Autorin für eine Erneuerung, 
um Volksmusik, -Lied und -Tanz 
wieder in den Alltag der Menschen 
zu bringen, wozu ungeplante Begeg-
nungen (im Radio, in den modernen 
Medien, in Schulen und bei Musizie-
renden) stattfinden sollten und geeig-
nete Multiplikatoren ausgebildet wer-
den müssten. Volksmusik soll wieder 
als Selbstverständlichkeit gesehen 
und gefördert werden.

Ein Gespräch 
zwischen Volk und Volksmusik

Zuerst war der Titel dieses Vortrags nur 
ein Aufhänger, aber nach einiger Zeit der 
Re�exion hat sich mir erschlossen, dass 
das Bild der Psychologie und der �erapie 
vielleicht tatsächlich etwas zur Erhellung 
des Sachverhaltes beiträgt.1 Stellen wir uns 
ein Paargespräch in der �erapie-Praxis vor,
bei dem die beiden aufgefordert wurden, 
sich ungeschminkt gegenseitig ihre Vor-
würfe zu sagen:

Volksmusik: „Warum magst du mich 
eigentlich nicht mehr?“ 

Volk: „Du ekelst mich an: Du bist ein 

Nazi! Du hast mit ihnen zusammengear-
beitet! Kollaborateur!“ 

Volksmusik: „Ich bin missbraucht wor-
den. Ich war hil�os und konnte mich 
nicht wehren.“ 

Volk: „Mir ekelt vor Dir! Du bist be-
schmutzt!“ 

Volksmusik: „Warum machst Du mich 
für das verantwortlich, was meine Miss-
braucher mit mir gemacht haben?“

Volk: „Ich kann Dich nicht mehr ertra-
gen!“ 

Volksmusik: „Ja, Du magst mich nicht 
mehr. Und Du bist untreu, Du hast seit 
Jahren dauernd andere.“ 

Volk: „Du langweilst mich, immer das-
selbe! Und Du bist so einfach gestrickt. 
Andere sind viel spannender, und es gibt 
noch so viele zu entdecken.“ 

Volksmusik: „Du bist ungerecht! Wenn 
Du die anderen so lange kennen würdest 
wie mich, wären sie auch langweilig.“

Volk: „Da hast Du wahrscheinlich 
recht. Eigentlich weiß ich gar nicht mehr 
wirklich, wer Du bist. Ich habe mich 
schon so lange von Dir abgewendet.“

Volksmusik: „Schau mich an: Ich habe 
viel Temperament und Schwung! Und ist 
es nicht schön, so viel Vertrautes zu �n-
den? Außerdem: Auch ich habe die Kraft 
mich zu verändern – und ich habe mich 
längst verändert.“ 

Volk: „Woher soll ich das wissen? Wenn 
ich nach Hause komme, bist Du nie da. 
Ich tre�e Dich nirgends an, wo ich auch 
hingehe.“ 

Volksmusik: „Du willst, dass ich da sein 
soll und immerzu warten, bis Du endlich 

Stefanie Zachmeier

Das Volk und die Volksmusik – eine gestörte Beziehung? 
Anregungen für eine Paartherapie
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Stefanie Zachmeier Das Volk und die Volksmusik – eine gestörte Beziehung?

Interesse zeigst? Pah! Such mich halt, 
wenn Du was willst von mir. Ich habe 
meinen eigenen Freundeskreis!“

Volk: „Ha! Dein Freundeskreis: Lauter 
alte Leut’, er wird bald ausgestorben sein. 
Weißt was: Rutsch’ mir doch den Buckel 
runter, ich brauch Dich nicht!“

Spätestens hier ist die Situation in dem 
Beziehungsgespräch völlig verfahren und 
ohne therapeutische Intervention gehen 
die Parteien wohl endgültig auseinander. 
Wenn wir nun zurückgehen auf die nicht 
persönliche Ebene, dann sehen wir, dass 
das �ktive Gespräch tatsächlich viele wun-
de Punkte aufzeigt:

1. Die Nazi-Vergangenheit und die da-
raus resultierende Abwendung von der 
Volksmusik nach dem 2. Weltkrieg,

2. Die Hinwendung zur amerikani-
schen Pop-Musik und in jüngerer Zeit an-
deren Welt-Musiken und Tanz-Szenen,

3. Die Einschätzung von Volksmusik 
als langweilig,

4. Das Nicht-Vorhandensein von Volks-
musik im Alltag,

5. Die Volksmusik-Szene und ihre Über-
alterung.

Diese einzelnen Punkte möchte ich im 
Folgenden noch weiter besprechen.

Die Kon�iktpunkte

1. Die Nazi-Vergangenheit 
und die Abwendung von der 

Volksmusik nach dem 2. Weltkrieg

Hätten sie es gewusst? Der sog. „Badenwei-
ler Marsch“, den 1914 der aus Feuchtwan-
gen stammende Militärmusiker Georg 
Fürstkomponierte, war der Lieblingsmarsch
Adolf Hitlers. Nachdem er kürzlich bei 
einer Kirchweih o�enbar auf Wunsch ei-
nes Gastes gespielt wurde und die Zeitung 
darüber berichtete,2 hat es auf der Online-

Seite der Nordbayerischen Nachrichten 111
sehr kontroverse Kommentare über die 
Frage gegeben, ob das in Ordnung sei oder 
nicht.3 Die Zeitung hat daraufhin über das 
�ema zur (natürlich nicht wirklich aus-
sagekräftigen) Abstimmung aufgerufen, wo-
bei 5.874 Stimmen abgegeben wurden.

Ich möchte hier gar nicht in diese Dis-
kussion einsteigen, jedoch ist der Vorgang 
für mich allerdings symptomatisch und in-
sofern bedeutsam: Die Musik, die von den 
Nationalsozialisten ge- und missbraucht 
wurde – und das gilt auch für die Volks-
musik – steht unter scharfer Beobachtung. 
Menschen, die sich damit heute beschäfti-
gen, haben ein Abgrenzungs- und Legiti-
mations-Problem. Die aktuellen „Nazis“ 
sind sich nämlich ihrer Traditionen durch-
aus bewusst und verwenden diese als Si-
gnatur.

Noch viel aktueller war das Misstrauen 
gegen die Volksmusik und die Menschen, 
die damit zu tun haben, natürlich in den 
1950er Jahren, als das Geschehene noch 
frisch in Erinnerung war. Nicht viele von 
den mit Volkstanz und Volksmusik be-
schäftigten Gruppen in Bayern haben sich 
gegen die Vereinnahmung in den national-
sozialistischen Organisationen gewehrt, 
die sich nach Hitlers Machtergreifung mit
volkskundlichen �emen beschäftigt hat-
ten. Die meisten Volkstanzkreise, Trach-
tenvereine und viele jugendbewegte Grup-
pen haben sich willig in die Arbeit der 
verschiedenen Organisationen, z.B. „Kraft 
durch Freude“, „Hitlerjugend“ und „Bund 
deutscher Mädel“, integrieren und für die 
Propaganda der Partei- und Reichsstellen 
einspannen lassen.

Volksmusik wurde deshalb von vielen 
nach dem Krieg abgelehnt und mit dem 
Nationalsozialismus bzw. mit rechter Ge-
sinnung in Zusammenhang gebracht. Da-
mals haben etliche konservative Kräfte in 
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fast ungebrochener Tradition versucht, mit
Volksliedern und Volkstänzen einfach so 
weiter zu machen wie bisher. Auch kon-
servative Parteien und Bewegungen, wie 
z.B. die Trachtenvereine, die der Blasmu-
sik und Volksmusik zugetan waren, wer-
den heute noch in diesen Zusammenhang 
gestellt. Nicht nur diese Tatsache, sondern 
auch die Ablehnung und Behinderung der 
sog. „Neger-Musik“ während der Jahre des 
Nazi-Regimes haben zu einer Hinwen-
dung zu Pop und Jazz geführt.

2. Die Hinwendung zur 
amerikanischen Pop-Musik 

und in jüngerer Zeit zu anderen 
Welt-Musiken und Tanz-Szenen

Der Vorgang ist ja allgemein bekannt. In 
den ersten Jahren nach dem Krieg wollten 
die Deutschen das nachholen, was sie 
während der Kriegszeit vermisst hatten. 
Das betraf auch die von den Nationalso-
zialisten verpönte und verbotene Musik 
aus den USA: Jazz und Swing waren der 
neueste Schrei. Jeder, der ein Musikinstru-
ment halten konnte, versuchte sich daran.

Mein Vater hat das einmal so beschrie-
ben: „1945, am 20. April, besetzten die 
Amerikaner St. Leonhard, ein Stadtviertel 
Nürnbergs, in dem ich daheim war. Ein 
paar Tage später, als es wieder elektrischen 
Strom gab, saß ich mit ein paar Gleichal-
trigen in der Wohnung eines Freundes, in 
der ein etwas größerer Radioapparat stand 
als unsere lausigen ‚Volksempfänger‘. Wir 
kurbelten daran herum, auf der Suche nach 
ausländischen Sendern, etwas, was we-
nige Tage vorher noch – unter Androhung 
schwerster Strafen – strengstens verboten ge-
wesen war. Und da hörten wir eine Musik, 
die uns geradezu umwarf. Wir hörten Jazz, 
den Jazz der Vierzigerjahre, und amerika-
nische Tanzmusik. Niemand unter den Jün-

geren kann sich vorstellen, was das für eine 
Sensation, ja, welche O�enbarung das für 
uns war. Jazz war im nationalsozialisti-
schen Deutschland verboten. Diese ‚Neger-
musik‘ war ein Merkmal ‚entarteten Unter-
menschentums‘. Für uns, die wir in diesem 
Deutschland aufgewachsen waren, gab es 
diese Musik nicht, wir hatten sie nie ge-
hört. Wir waren überwältigt. So eine Musik 
müßte man selbst machen können, das wär’ 
eine Sach’! Es sollte noch einige Zeit verge-
hen, bis dieser Wunsch in Erfüllung ging. 
In der Zwischenzeit hörten wir �eißig AFN 
und lernten die amerikanischen Schlager-
texte auswendig, die ‚Radio München‘ im 
Durchschreibeverfahren auf hauchdünnem 
Papier herstellte und auf Anforderung an In-
teressenten verschickte.“ 4

Heute ist es für die meisten Menschen 
selbstverständlich, an mehreren der exis-
tierenden Kultur-Szenen zu partizipieren. 
Die meisten Personen, die ich in letzter 
Zeit bei Veranstaltungen tre�e, sind Fans 
und Aktive verschiedener musikalischer 
Richtungen, z.B. Standard/Latein-Tanz, 
Salsa, Tango Argentino, Rock, Jazz, Dixie, 
Klezmer, Folk. Manche beschäftigen sich 
gleichzeitig mit verschiedenen Stilen, an-
dere wechseln nach einiger Zeit zur nächs-
ten verlockenden Tanz- und/oder Musi-
zierweise.

3. Die Einschätzung 
von Volksmusik als langweilig

Als in den 1970er Jahren die in Franken 
noch junge Volksmusikp�ege-Bewegung 
die ersten Notenausgaben verö�entlichte, 
versuchte man o�ensichtlich, mit sehr ein-
fachen Stücken und simplen Sätzen auch 
nicht so bewanderte Musikanten und Mu-
sikantinnen anzusprechen und abzuholen. 
Diese Notenmappen, die z.T. immer noch 
erhältlich sind, �nden sich in den Noten-
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nächste Kapelle stammt aus der selben 
Musiktradition in der Hersbrucker Alb, 
nämlich aus Alfeld. Bis 1851 können die 
Musikanten ihre Tradition zurückführen. 
Von einer früheren Formation existieren 
ebenfalls Schellack-Aufnahmen. Wir hö-
ren die Aufnahme einer heute nicht mehr 
existierenden Besetzung aus den 1980er 
Jahren. Momentan gibt die darau�olgen-
de, heute aktive Besetzung schon wieder 
ihre Kenntnisse an die nächstjüngere Ge-
neration weiter. Hier der „Kirwa-Schot-
tisch“, mit stampfendem Rhythmus, der 
von der Melodie unglaublich angetrieben 
wird. [Tonbeispiel Kirwa-Schottisch – Al-
felder Musikanten]6

Dass diese traditionellen Stücke und die
Spielweise mitreißend und musikalisch 
interessant sind, wird wohl niemand be-
streiten. Mit einem weiteren Beispiel 
möchte ich zeigen, dass bei den Musikstü-
cken auch noch ganz andere Möglichkei-
ten bestehen. Wir hören in der Vorlage 
nochmals kurz die Alfelder Musikanten 
mit der Polka „Kreizer Girgl“ und danach 
das gleiche Stück von Allerweil, eine Pro- 
ben-Aufnahme, deshalb nicht unbedingt 
ausgewogen in der Aufnahmetechnik und
mit kleinen Unsicherheiten im Spiel. [Ton-
beispiel Kreizer Girgl – Alfelder Musikan-
ten7 / Tonbeispiel Kreizer Girgl – Gruppe 
‚Allerweil‘]8

4. Das Nicht-Vorhandensein 
von Volksmusik im Alltag

Zurück zu unserer Paartherapie und den 
Problemen des Volkes mit der Volksmu-
sik. So toll diese Musik letztlich ist, sind 
auch nach so vielen Jahrzehnten und 
Bemühungen der Volksmusikp�ege die 
überlieferten Musizier-, Sing- und Tanz-
techniken eben immer noch nicht oder 
nur sporadisch in ‚normalen‘ Institutio-

schränken vieler Musikkapellen. Dieser 
Umstand ist für die Volksmusik einerseits 
positiv, hat aber andererseits den Nach-
teil, dass für viele Musizierende, die sonst 
keinen weiteren Kontakt mit den traditio-
nellen Klängen haben, eben diese einfa-
chen Stücke die Volksmusik repräsentie-
ren. Im Vergleich mit den reizvollen Ar-
rangements vieler böhmischen Polkas, 
Märsche oder gar mit konzertanten Blas-
musik-Stücken können diese Musiktitel 
aber nicht mithalten.

Dabei wird übrigens auch missverstan-
den, was Volksmusik-Noten bieten: Volks-
musik ist ja nicht das, was da zu lesen ist. 
Die Noten sind an sich lediglich Gedan-
kenstütze und Grundgerüst für das ei-
gentliche Spiel. Die Musik lebt von der 
Spiel- und Verzierungstechnik, von Tech-
niken, die über Hören und Nachspielen 
vermittelt werden und sich besonders im 
Auswendigspiel entfalten können. Dann 
entwickeln selbst auf den ersten Noten-
Blick langweilige Stücke ihre ursprüngli-
che Kraft.

Mit ein paar Tonbeispielen möchte ich 
Ihnen zeigen, wie wenig langweilig die tra-
ditionelle Musik ist. Wie könnte sie auch 
langweilig sein, hat sie doch viele Genera-
tionen von den Wirtshaussaal-Bänken auf 
die Tanz�äche hingerissen!

Zuerst die „1. Fränkische Bauernkapel-
le Dorn, Happurg“, eine Kapelle, von der 
über 260 Schellack-Aufnahmen vorhan-
den sind. Diejenige vom „Heroldsberger 
Galopp“ wurde wohl 1922 aufgenommen 
und �ndet sich auf der CD „Dou ko mer 
tanz’n, sakradi“, mit der die Forschungs-
stelle für fränkische Volksmusik frühe Ton-
dokumente verö�entlicht hat. Achtung, 
machen Sie sich auf heutzutage nicht üb- 
liche Tonqualität gefasst! [Tonbeispiel He-
roldsberger Galopp – 1. Fränkische Bau-
ernkapelle Dorn, Happurg 1922]5 Die 
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nen anzutre�en, z.B. in den Tanz- und 
Musikschulen. Noch immer sind sie nicht 
gleichwertiger Bestandteil der Musikaus-
bildung – quasi als mögliche, wählbare 
Sparte neben anderen Richtungen. Noch 
immer sind sie eben nicht alltäglich anzu-
tre�en und jederzeit greifbar. Genau des-
halb wissen die meisten Menschen nicht 
einmal, was sie verpassen.

Anlässlich einer Tagung des Bayerischen 
Landesvereins für Heimatp�ege, bei dem 
es um die Zukunft der Volksmusik ging,
hat eine Kommentatorin in diesem Zu-
sammenhang in ‚Facebook‘ postuliert: „Die
beste Volksmusik(p�ege) nützt nichts, wenn 
sie nicht präsent ist im ‚normalen Leben‘ der 
Menschen.“ 9 Dieser Aussage kann ich nur 
zustimmen! Die traditionelle Volksmusik 
ist in Franken im Alltag nicht vorhanden, 
und man stößt auch nicht zufällig auf 
sie. Selbst, wenn man danach sucht, �n-
det man sie nur mühsam und sporadisch. 
Oder wo ist ihnen zuletzt fränkische 
Volksmusik begegnet, ohne dass Sie sie 
ausdrücklich aufgesucht haben? Das Ge-
genteil ist sogar der Fall: Man �ndet sie 
immer weniger, denn die bisher schon 
überschaubare Szene unterliegt momen-
tan krassen Veränderungen!

5. Die Volksmusik-Szene 
und die Überalterung

Als Beispiel für diese Veränderungen in 
der Szene möchte ich den Bereich Tanz in 
den Blick nehmen. Der Veranstaltungska-
lender in der Zeitschrift „Fränkische Volks-
musikblätter“, ein vierteljährliches Heft, 
das die drei fränkischen Arbeitsgemein-
schaften für Volksmusik und der Bayeri-
sche Landesverein für Heimatp�ege ge-
meinsam herausgeben, bildet das Gesche-
hen in Franken eigentlich ganz gut ab. Vor 
über 40 Jahren hatte ich selbst – damals 

als Studentin – eine kleine Statistik zu 
Tanzveranstaltungen daraus erstellt. Da-
nach gab es im Jahr 1987 93 Tanzabende: 
„34 Tanzleiter bzw. Tanzleiterpaare waren 
an diesen Abenden tätig und 31 Kapellen 
haben zum Tanz aufgespielt.“ 10

Dieser Tage habe ich eine solche Statis-
tik auch für das vergangene Jahr erstellt. 
Das Ergebnis für 2018: 38 reine Tanzver-
anstaltungen, 18 Kapellen (davon eine aus 
der Oberpfalz), 17 Tanzleiter und Tanz-
leiterinnen oder Ehepaare (davon drei 
der aktivsten über 80 Jahre alt!). Zusätz-
lich gab es im Jahr 2018 18 Tanzkurs-/
Übungsabende/Workshops mit sechs Tanz-
leitungsleuten. In der Gegenüberstellung 
sprechen die Zahlen eine deutliche Spra-
che:

1987 2018
Tanzveranstal-
tungen

93 38 40,86%

Kapellen 31 18 58,06%
Tanzleitungsleute 34 17 50%

Wie dramatisch sich der Rückgang in 
den nächsten Jahren weiterhin entwickeln 
wird, wenn nichts passiert, erkennt man, 
wenn man sich Folgendes klar macht: 
Mittlerweile haben diejenigen der sechs 
Tanzleiter und Tanzleiterinnen oder -Ehe-
paare, welche damals fast die Hälfte dieser 
18 veranstalteten Tanzkurse-, -Übungs-
abende oder -Workshops angeboten hat-
ten, ihre Tätigkeit aus Altersgründen ein-
gestellt. Nummer 3 und 4 sind meine Per-
son sowie die von mir ausgebildete Karin 
Bümlein, Nummer 5 und 6 zwei Ange-
stellte des BLV, Franz Josef Schramm und 
seine oberfränkische Kollegin Carolin 
Pruy-Popp. Es wird also bald kaum je-
manden mehr zum Tanznachwuchs-Aus-
bilden geben.
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Ebenfalls die Tanzgruppen als Haupt-
veranstalter werden in den nächsten Jahren 
ausfallen, denn sie hören nach und nach 
aus Altersgründen auf. Mich erreichen mo-
mentan ständig solche Nachrichten von 
Anschluss-suchenden, von Stilllegung be-
tro�enen ‚übriggebliebenen‘ Tanzpaaren.

Überdies existiert das Problem nicht nur
beim Tanz: In der Zeit bis vor zwei Jahren, 
in der ich als freie Mitarbeiterin in der 
Volksmusik-Redaktion beim Bayerischen 
Rundfunk gearbeitet habe, wurde immer 
deutlicher, dass es kaum mehr neue Sing- 
und Musikgruppen gibt, die für Veran-
staltungen oder Studio-Produktionen ge-
eignet sind.11 Auch von anderer Seite wird
mir immer wieder von Problemen berich-
tet, gute Gruppen für Veranstaltungen zu 
�nden. Viele altgediente sind inzwischen 
nicht mehr aktiv, das Niveau der nachkom-
menden lässt zu wünschen übrig. Selbst aus 
den seit etwa 40 Jahren regelmäßig statt-
�ndenden Volksmusik-Wochen und -Wo-
chenenden des Landesvereins gehen er-
staunlich wenig längerfristig existierende 
Musikgruppen hervor.

Das alles scheint in der Szene nicht 
viele weiter zu kümmern. Die Vereine und
Gruppen machen weiter, wie schon wäh-
rend der letzten 30 Jahre: Ein paar Auf-
tritte, ein paar Veranstaltungen im Jahr. 
Man ist sich selbst genug. Wenn dann Mit-
glieder- und Besucherzahlen schwinden, 
löst sich die nächste Gruppe auf, womit 
die nächste Veranstaltung aus dem jährli-
chen Kalender verschwindet. Das sind har-
te Worte, ich weiß!

Das einzige, das nach wie vor boomt, 
sind die Singabende und das Wirtshaus-
singen. Finden sie vielleicht deshalb Zu-
spruch, weil dabei anders als beim Musi-
zieren keine Vorkenntnisse wie nötig sind 
und man auch mit Knieproblemen singen 
kann?

�erapie-Vorschläge

Soweit meine Sicht auf den Ist-Zustand. 
Was aber könnten wir dagegen tun, dass 
sich Volksmusik und Volk so entfremdet 
haben, dass die Volks-Musik nicht wirk-
lich mitten im Volk, also bei wirklich sehr 
vielen Menschen, daheim ist?

1. Alltag / Ungeplante Begegnungen

Mir scheint, dass das Ziel sein muss, 
Volksmusik, -Lied und -Tanz in den All-
tag der Menschen zu bringen. Dazu müs-
sen ungeplante Begegnungen statt�nden 
und Selbstverständlichkeiten gefördert 
werden.
– Das Radio mit seinen formatierten Sen-

dern ist für zufällige Begegnungen kei-
ne gute Adresse mehr. Früher haben 
mich häu�g Bekannte aus ganz ande-
ren Lebensbereichen erstaunt darauf an-
gesprochen, dass sie mich beim Auto-
fahren gehört hätten, als ich eine Sen-
dung moderierte. Seit dem Umzug der 
Volksmusik weg von den 3,14 Millio-
nen Bayern 1- Hörern und Hörerinnen 
zum Digitalsender BR-Heimat mit sei- 
nen 170.000 täglichen ‚Gästen‘ landet 
kaum mehr jemand zufällig in einer 
Volksmusik-Sendung.12 Was also dann 
tun?

– Was beim Wirtshaussingen ja so gut 
ankommt, ist u.a. die Tatsache, dass man
sich nicht anmelden muss, dass sich 
die Interessierten zu nichts verp�ich-
ten. Ein ähnliches Konzept macht der-
zeit im Bereich Tanz von sich reden: 
Ein Come-and-Go-Angebot für Tanz-
lustige quasi. Eva Becher, bis vor kur-
zem Che�n des Teams Volkskultur im 
Münchner Kulturreferat, hat dieses nie-
derschwellige Angebot konzipiert, bei 
dem „erfahrene Tanzmeisterinnen und 
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Tanzmeister [...] typisch bairische Rund- 
und Figurentänze [erklären], die auch 
ohne Vorkenntnisse einfach mitgetanzt 
werden können. Damit haben auch neue 
Tanzinteressierte die Chance, ein Stück 
bairischer Lebenslust kennen zu ler-
nen.“ 13 Ein Ansatz, der inzwischen auch
in Nürnberg und in Bamberg verfolgt 
wird. – Vielleicht wäre so etwas ja auch 
für Musizierende möglich. Einen Ver-
such wäre es wert.

– Außerdem wäre bzw. ist selbstverständ-
lich wichtig, dass man in der medialen 
Ö�entlichkeit vorhanden sein muss, al-
so Presse und Internet-Seiten nutzen, 
Facebook, Instagram, Twitter und You-
tube und dergleichen. Die Kolleginnen 
und Kollegen aus anderen musikali-
schen Richtungen der leichten und erns-
ten Muse, ja eigentlich aus jeglichen 
gesellschaftlichen Bereichen, wissen ge-
nau, dass Ö�entlichkeitsarbeit ein wich-
tiger Teil des Erfolgs ist. Sicher kostet 
es Zeit und ist manchmal mühsam, im-
mer auf die neuesten Züge aufzusprin-
gen, die im Internet losfahren. Doch es 
lohnt sich und hilft dabei, wahrgenom-
men zu werden! Inzwischen �nden 
bei mir jedenfalls neue Kontakte und 
Anfragen zu 90 Prozent über E-Mail 
und das Kontaktformular meiner Web-
präsenz statt. Instagram, WhatsApp 
und Facebook helfen beim Netzwer-
ken, und auch über diese Plattform 
sind bei mir schon konkrete Gig-An-
fragen hereingekommen. Diejenigen 
Kolleginnen und Kollegen, die dort 
nicht aktiv und präsent sind, bekom-
men deutlich weniger neue Aufträge.

– Es muss irgendein Weg gefunden wer- 
den, Musizierenden aus anderen Sparten 
klarzumachen, dass es lohnenswert ist, 
sich mit der einheimischen traditionel-
len Musik zu beschäftigen. Was spricht 

denn beispielsweise dagegen, dass Blas-
orchester, die ansonsten böhmisch mu-
sizieren auch mal eine Runde fränkisch 
spielen? Könnte das nicht sogar ein be-
sonderes Schmankerl für eine Kapelle 
sein? In Südbayern hat sich die Sparte 
„Tradimix“ entwickelt, bei der sich 
höchst interessante Mischungen und 
Verarbeitungen der überlieferten Stil-Ei-
genheiten ergeben, in Franken gibt es 
da noch wenige Ansätze.

– Flashmob und Co: Stellen Sie sich vor,
mitten in der Fußgängerzone beginnt 
plötzlich ein Akkordeonspieler und ein
Tanzpaar mit einer Sternpolka, immer 
mehr kommen dazu, und schließlich 
staunen die Passanten über einen gro-
ßen Kreis von Tanzenden, die genauso 
schnell wie sie aufgetaucht sind, wieder 
verschwinden. Das ist der typische Ab-
lauf eines sog. ‚Flashmobs‘. Die For-
schungsstelle für fränkische Volksmu-
sik hat so etwas vor ein paar Jahren 
am Würzburger Weihnachtsmarkt mit 
fränkischen Adventsliedern organisiert. 
Für Selbstverständlichkeit von fränki-
schen Inhalten könnte auch sorgen, 
wenn sich niemand mehr geniert, bei 
passenden Anlässen mal ein Lied in 
Mundart zum Besten zu geben oder bei
einer Tanzgelegenheit anstatt Discofox 
Schottisch oder bei langsamerem Rhyth-
mus einen Rheinländer zu tanzen, beim 
Walzer entsprechende Figuren einzu-
bauen.

– Fränkische Traditionen sollten hinein in 
Kindergärten, Schulen, Musikschulen 
gebracht werden! Warum sind sie dort 
nicht vorhanden? Was ist zu tun, damit 
sie es werden? Hin und wieder bin ich 
von Mitarbeiterinnen in Kindergärten 
oder Grundschulen angesprochen wor-
den, ob ich nicht einmal mit den Kin- 
dern tanzen oder singen könnte. Der 
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mit dem Bayerischen Landesverein für 
Heimatp�ege eine Fortbildung für Leute 
veranstaltet, die sich für Grundlagen der 
Tanzvermittlung und die Hintergründe 
der traditionellen Tanzkultur interessie-
ren. Es soll damit nicht etwa eine Zerti�-
zierung erreicht werden, sondern einfach 
Ansporn, Anregungen und Austausch für 
die Interessierten ermöglicht werden. Mit 
35 bisher erreichten Personen ist das im-
merhin ein Anfang, wie mir scheint.

Solcherart Aktionen sind meines Er-
achtens noch viel mehr nötig. Die noch 
vorhandenen Kräfte sollten jetzt gebündelt 
und in die Zukunft ausgerichtet werden. 
Wie könnte das geschehen? Was wäre nötig, 
um Volksmusik mehr zu fördern? Bräuchte 
man andere Schwerpunkte und/oder neue 
Formate? Diese Frage hat sich auch das 
anfangs bereits genannte Seminar des 
Bayer. Landesvereins im vergangenen April 
gestellt. Ich kann hier das Resümee mei-
nes dortigen Vortrags eigentlich nur wie-
derholen: Ich glaube, wir müssen das Rad 
der Volksmusikp�ege nicht neu er�nden. 
Es gibt viele Ideen und viele Ansätze, die 
konsequenter oder überhaupt einmal ver-
folgt werden könnten: Von den genannten 
o�enen Angeboten bis zum Gang an päda-
gogische Einrichtungen und Lehrerfortbil-
dungsstätten, vom Musikantenstammtisch 
bis zum Flashmob, vom digitalen Famili-
enliederbuch bis zur Singwanderung und 
viele alte und neue Methoden mehr. Es 
müssten nur viel mehr Volksmusikfans ak-
tiv werden und sie anwenden!

Bedarf und der Wille wäre auch bei den 
Pädagogen und Pädagoginnen durchaus 
da, jedoch woran es wieder einmal fehlt, 
sind die Finanzen. Für so etwas existiert 
o�enbar zumeist kein Haushaltsposten. 
So musste z.B. für die genannten Ak-
tionen extra bei den Eltern gesammelt 
werden, damit ich als Dozentin bezahlt 
werden konnte, denn auch bei noch so 
viel Engagement müssen Musikanten 
und Musikantinnen von etwas leben! 
Deshalb müssten nicht nur Elternschaft 
und pädagogisches Personal, sondern 
eben auch die entsprechenden Verbän-
de Druck nach oben aufbauen, dass hier 
für externe Kräfte ein Budget einge-
plant wird, solange die Mitarbeiter und 
Mitarbeiterinnen nicht dazu selbst aus-
gebildet sind.

2. Multiplikatoren-Ausbildung

Damit bin ich bei einer noch viel wich-
tigeren Aufgabe, nämlich der Ausbildung 
von Multiplikatoren und Multiplikatorin-
nen. So sind der Einsatz und die Aktionen 
der Vereine sehr zu würdigen. Sie haben 
ja in den letzten Jahren unzählige „Volks-
musik-Tage“ abgehalten und haben sich 
bei Umzügen präsentiert. Die Gruppen 
haben getanzt, gesungen, musiziert – und 
sind aktuell dabei, leise dahinzu-schwin-
den. Denn es hat niemand dafür gesorgt, 
dass es weitergeht!

Angesichts der Problematik auf dem 
Gebiet des Tanzens habe ich im Herbst 
2018 und im laufenden Jahr zusammen 
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Wenn Volksmusik nah bei den Men-
schen sein will, dann muss sie auch 
die Themen der Menschen aufgrei-
fen, sonst wird sie mehr und mehr 
angestaubt und antiquiert und für 
nachfolgende Generationen uninter-
essant. Lange hatte Franken gerade 
hier Nachholbedarf, aber inzwischen 
tut sich was in der Volksmusikszene 
in ganz Franken. Fränkisch, frech 
und frei. Wobei auch das alte Liedgut 
nicht in Vergessenheit gerät!

Vor fast 40 Jahren habe ich mich aufge-
macht, Journalismus und Volksmusik mit-
einander zu verbinden. Heute, wo der Bay-
erische Rundfunk mit BR Heimat das er-
folgreichste digitale Radioprogramm in 
der ARD unterhält, mag das komisch klin-
gen. Um 1980 war das Neuland. Da gab 
es zum einen journalistische Sendungen 
mit Pop oder Schlagermusik, und da gab 
es zum anderen eben „Am Abend in der 
Stubn“. Da hat man gemütlich geplaudert, 
aber da konnte drum herum die Welt un-
tergehen, es blieb trotzdem gemütlich. 
Oft war die Sendung auch aufgezeichnet. 
Ich kritisiere das nicht, ich nähere mich 
nur meiner Intention, die plötzlich aktu-
elle Meldungen und das Tagesgeschehen 
mit Volksmusik verbunden hat. Das war 
vor fast 40 Jahren.

Die neue Sendung hieß „Heimatspie-
gel“ und lief früh um 6 Uhr in Bayern 2, 
zunächst gesamtbayerisch. Damals fuhr 
ich immer nach München, dann lief die 
Sendung mit Nachrichten und aktuellen 

Beiträgen viele Jahre gesplittet in Nord 
und Süd, weswegen wir abwechselnd in 
Nürnberg und Würzburg moderiert ha-
ben. Das hat nicht allen gefallen, den ei-
nen war es jetzt zu viel Wort, den ande-
ren – ich sag mal unvorsichtig, den Volks-
musikpäpsten – war ich als Journalist in 
den heiligen, mitunter akademischen Hal-
len der Volksmusik ein Fremdkörper. Wir 
haben uns zum Glück durchgesetzt, nicht 
nur im Heimatsspiegel, sondern auch bei 
der Volksmusik auf Bayern 1 und dann, 
seit der Etablierung eines eigenen Volks-
musikkanals bei „Fränkisch vor 7“, auf BR 
Heimat.

Musik aus dem Volk?

Volksmusik ist Musik aus dem Volk; zu-
mindest könnte sie es sein. Sie ist eben 
nicht nur alte Noten und Lieder von den 
Dachböden. Das zu �nden, zu analysieren, 
zu singen, zu bewahren, ist in Ordnung.

Was aber wird dann Volksmusik aus 
unseren Tagen, aus den zwanziger Jahren 
des 3. Jahrtausends sein, wenn in einigen 
Jahrzehnten Volksmusikforschende sich 
aufmachen, auf unsere Tage zurückzubli-
cken? Warum nicht Lieder zu Südlink, ge-
gen braunen Nationalismus, gegen Land-
schaftszersiedelung, für den Erhalt unserer 
Dörfer, für guten, qualitativen Wein, und 
was weiß ich? Was eben unsere �emen 
sind, wofür wir streiten, was wir für unse-
re Lebensfreude heute brauchen.

Zum Glück können die Forschenden in
ein paar Jahrzehnten später etwas �nden, 
weil sich auch Menschen unserer Tage 

Eberhard Schellenberger

Volksmusik und das Leben der Menschen von heute – 
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mehr und mehr aufmachen, �emen, die
uns heute beschäftigen, in Texte und Lie-
der zu gießen. Oft entstehen auch au-
genzwinkernd neue Texte auf alte Lieder, 
durchweht von den Zeitströmungen un-
serer Tage und manchmal auch von ih-
ren Skandalen. Ein Beispiel dafür ist das 
Zabelsteiner Saitenspiel und ihre Version 
vom Rehragout.

Entstaubter Heimatbegri�

Es war uns im aktuellen Journalismus in 
den letzten Jahren eine große Hilfe, dass 
der Heimatbegri� entstaubt wurde. Hei-
mat, die Wurzeln, da wo man her kommt, 
war in der großen vernetzten, globalen 
Welt, wo wir übers Netz alle und alles in 
Sekundenschnelle rund um den Erdball 
schicken können, wieder der Rückzugsort, 
auch für junge Leute.

Für Musik, die in der eigenen Lebens-
welt angesiedelt ist, gibt es sogar jetzt ei-
nen deutsch-englisch gemischten Begri�: 
Heimatsound. Das soll vielleicht Brücken 
bauen für alle, die glauben, Volksmusik sei 
generell noch verstaubt. Im Passionsspiel-
theater Oberammergau hat Bayern 2 ein 
höchst erfolgreiches Heimatsoundfestival 
etabliert, das fröhlich bunt mixt. Ich freue 
mich sehr über jeden einzelnen, der sich 
an �emen unserer Zeit wagt und so auch 
auf Augenhöhe mit den Menschen und 
der Lebenswirklichkeit in diesem Jahrhun-
dert geht.

Spiegel vorhalten

Die Volksmusik mit Texten aus unseren 
Tagen spricht die Menschen direkt an. 
Es sind Musikerinnen und Musiker aus 
Franken, die ihr Handwerkszeug gelernt 
haben, die gerne auch die Lieder aus 
den alten Notenbüchern singen, die sie, 

auch von der Volksmusikforschung un-
terstützt, einordnen, die sich aber auch 
an neue Texte wagen, uns Menschen den 
Spiegel vorhalten und oft dabei auch neu-
es Liedgut aus Franken scha�en, das eben 
wegen der Eigenschaften von uns Men-
schen zeitlos ist.

Alle �emen passen zur Volksmusik

Volksmusik aus unserer Zeit, die ihre Wur-
zeln und ihr altes Liedgut nicht vergisst, 
aber eben auch nicht stehen bleibt, kann 
eine bedeutende Rolle spielen und Gren-
zen sprengen. Sie kann Brücken schlagen 
zwischen den Generationen, wenn sie Of-
fenheit zulässt, sich nicht an De�nitionen 
klammert. Mir war das, ehrlich gesagt, 
schon immer egal. Ich habe Volksmusik 
und journalistische Texte und Beiträge ver-
knüpft, wie es mir ins �ema gepasst hat. 
Wir arbeiten bei „Fränkisch vor 7“ auf BR 
Heimat sehr themenzentriert. Ob Europa-
tag, ob Buß- und Bettag, Kirchweih oder 
Landschaftszersiedelung, ob Energiewende, 
Frühlingsanfang oder selbst der 16. März, 
der Jahrestagung der Zerstörung Würz-
burgs 1945. Zu all solchen �emen lässt 
sich Volksmusik aus Franken – gesungen 
oder instrumental – �nden. In meinem 
Fall, aber auch bei Kolleginnen und Kol-
legen, melden wir unsere �emen an die 
Volksmusikredaktion im Studio Franken, 
und da werden dann die passenden Musi-
ken ausgesucht, gerne auch mit neuen Tex-
ten, wenn es passt.

Franken, ein gemischtes Volk

Auch ge�üchtete Menschen, die bei uns 
jetzt wohnen, die das Leben unserer Dör-
fer auch durch Vielfalt prägen, waren und 
sind ein �ema. Auch hatte ich schon mal 
eine Sendung, in der es um Menschlichkeit 
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und Zusammenleben geht, im Gegensatz 
zu Rassismus, Nationalismus, Ausgren-
zung und Menschenfeindlichkeit. Außer-
dem gibt es in Franken Musikgruppen, die 
längst die Grenzen sprengen, die Ein�üsse 
vom Balkan in ihr Musikgut aufnehmen, 
Klänge aus Irland, aus Südamerika.

Wir Franken sind ja ein gemischtes 
Volk in der Mitte Europas. Hier zogen 
viele durch, und so manche blieben da. 
Insofern freue ich mich, dass zu diesem 
Tag auch der Würzburger Musiker Jonas 
Hermes eingeladen worden ist, der einen 
Verein namens „Willkommen mit Musik“ 
gegründet hat. Der Verein hilft jungen Mi-
granten, über die Musik bei uns hier an-
zukommen.

Volksmusik sei in der Lage, Menschen 
schnell zu faszinieren, hat Jonas Hermes 
dieser Tage der Deutschen Presseagentur 
gesagt: „Sie überfordert nicht; sie schreckt 
nicht ab.“ In der Arbeit mit Flüchtlingen 
hatte er großartige Erfahrungen mit Ka-
nons aus dem Alpenraum gemacht. „Die 
können schon Sprachanfänger singen.“

Insofern – und das sage ich jetzt als 
Journalist, der ja auch Entwicklungen und 
Strömungen nachspürt – hat die Volks-
musik aus Franken die große Chance sich 
auch mit einer Ö�nung zukunftsfähig zu 
machen. Ich bin optmistisch!

Eberhard Schellenberger (62) ist seit 
1978 beim Bayerischen Rundfunk im 
BR-Studio Mainfranken. Seit 1996 ist 
er der Leiter des Studios in Würzburg 
und moderiert das Mittagsmagazin 
auf Bayern 1, aber auch seit vielen 
Jahrzehnten Volksmusiksendungen, 
früher in Bayern 2 und Bayern 1, 
heute im digitalen Volksmusikkanal 
BR Heimat. Der gebürtige Mainfran-
ke aus Zeil am Main nennt als sein 
journalistisches Motto: „In kritischer 
Liebe zur Heimat.“ Seine Anschrift 
lautet: BR-Studio Mainfranken, Bahn-
hofplatz 2, 97002 Würzburg, E-Mail: 
Eberhard.Schellenberger@br.de.

Eberhard Schellenberger Volksmusik und das Leben der Menschen von heute
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Werner Aumüller

On Air! Von der Studio-Aufnahme bis zur Radio-Sendung

„An wen darf ich mich wenden, wenn 
ich mit meiner Musikgruppe Studio-
aufnahmen mit dem Bayerischen 
Rundfunk machen möchte?“ „Was 
passiert da alles im Vorfeld? Wie sol-
len wir uns vorbereiten, und welches 
Repertoire ist für den BR denn das 
richtige?“ Und „…nimmt der BR 
vielleicht sogar Einfluss auf unsere 
Musik, auf unsere Interpretation oder 
gar auf unsere Arrangements?“

Dies ist eine ganze Reihe von Fragen, 
die immer wieder aufkommen, wenn die 
Redaktion BR Heimat-Studio Franken 
mit Sängern und Musikanten bezüglich 
Studioaufnahmen ins Gespräch kommt. 
Antworten hierzu sind ganz einfach und 
schnell gegeben. 

Wer Studioaufnahmen plant, 
sollte seine Partner kennen

Mögen Sie bayerische Volks- und Blasmu-
sik? Leben Sie vielleicht auch noch gern 
in Bayern? Dann könnte die neue Welle 
des Bayerischen Rundfunks Ihr Lieblings-
sender werden! BR Heimat ist ein Pro-
gramm mit Musik und �emen rund um 
Bayern und gemacht für alle, die ein In-
teresse und Sympathie für bayerische Be-
lange haben. Es ist ein Programm für Bay-
ern, für Wahl-Bayern und für Wunsch-
Bayern auf der ganzen Welt. Seit jeher ist 
es die Aufgabe der Redaktion BR Heimat-
Studio Franken, fränkische Musik und 
�emen aus Nordbayern medial in den 
Sendungen des BR abzubilden. Mit der 
Gründung von BR Heimat am 2. Febru-

ar 2015 ist die Redaktion nun auch für die 
Blasmusik im gleichen Sendegebiet zu- 
ständig. Demnach dürfen sich sowohl alle 
Vertreter der traditionellen, böhmischen 
und symphonischen Blasmusik als auch 
alle Sänger und Musikanten, die sich im 
Spagat zwischen traditioneller Volksmusik 
bis hin zu Crossover, Tradimix oder Volx-
musik mit X bewegen, an die Redaktion 
in Nürnberg wenden.

Wo würde die produzierte Musik 
denn ausgestrahlt werden?

Der BR unterscheidet derzeit zwischen den
Wellen, die ausschließlich mittels DAB+ 
(Digital Audio Broadcasting) und denen, 
die auf DAB+ und auf UKW zu empfangen 
sind. Reine DAB+ Wellen sind: puls (Ju-
gend), Bayern plus (Deutsche Schlager), 
B5 plus (Nachrichten) und BR Heimat. 
Alle anderen Wellen, wie z.B. Bayern 1, 
Bayern 2, Bayern 3, BR Klassik und B5 
aktuell, lassen sich sowohl auf DAB+ als 
auch auf UKW empfangen. BR Heimat 
(24 Stunden Volks- und Blasmusik) kann 
über das digitale Antennenradio DAB+, 
über Kabel, Satellit sowie über das Inter-
net empfangen werden. Autoradios lassen 
sich mithilfe eines Adapters preisgünstig 
umrüsten. In der gesamten ARD ist BR 
Heimat derzeit das erfolgreichste Digital-
programm.

Wie geht das nun mit den 
Studioaufnahmen?

Das funktioniert ganz einfach: Am besten 
sendet man zunächst eine Demoaufnahme 
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mit Bild und Informationen zur entspre-
chenden Musikgruppe an die Redaktion 
BR Heimat-Studio Franken. In der Redak-
tion selbst arbeiten Fachleute für Volks- 
und Blasmusik, die das Material sichten, 
auswerten und entscheiden, ob der richtige 
Zeitpunkt für Studioaufnahmen gegeben 
ist. Schließlich landen die Aufnahmen am 
Ende ja im Archiv des BR und werden im 
besten Falle auf Jahre in den Volks- und 
Blasmusiksendungen eingesetzt. Folgende 
Voraussetzungen sind notwendig: Beset-
zungen sollten in sich stimmig und voll-
ständig aufgestellt, die Musik von gutem 
Zusammenspiel, einer ausgewogenen In-
tonation, repertoireabhängiger Interpreta-
tion und hörbarer Dynamik gezeichnet 
sein. Im zweiten Schritt kann das tänzeri-
sche Element, der Ausdruck durch Text 
oder die Originalität mittels Dialekt oder 
Persönlichkeit der Interpreten überzeugen. 
Im Bereich der Blasmusik bewegen sich die 
meisten Kapellen und Orchester, die mit 
dem BR zusammenarbeiten, in der Ober- 
stufe. Ist erst einmal der Kontakt herge-
stellt und die Quali�kation erfolgt, lässt 
sich das Repertoire schnell abstimmen. Die 
immer wieder mal im Raum stehende Aus-
sage: „…der BR nimmt gerade bei Produk-
tionen massiv Ein�uss auf die Volksmusik!“, 
kann nicht bestätigt werden. Das BR-Auf-
nahme-Team ist stets bestrebt, die best-
mögliche Qualität bei allen Produktionen 
zu erzielen. Vielen Sängern und Musikan- 
ten kommt gerade die fachliche Beglei-
tung während der gesamten Aufnahmezeit 
sehr entgegen. Für viele ist diese intensive 
Vorbereitung auf eine Produktion mit dem 
BR auch eine positive Entwicklungsphase. 

„Jede Aufnahme muss sendbar sein!“

Vor diesem Hintergrund wählt die Redak-
tion BR Heimat das Repertoire aus. Meist 

die Musiktitel, die auf Anhieb am besten 
musiziert werden. Oft sind dies auch die 
Lieblingstitel der Sänger und Musikanten. 
Das Ziel der Redaktion liegt darin, die 
Interpreten so gut wie möglich auf die 
Studioarbeit vorzubereiten. Der Ein�uss 
des BR liegt demnach ausschließlich in 
der qualitativen Betrachtung begründet. 
Zusammenspiel, Intonation, Phrasierung, 
musikspezi�sche Eigenheiten, Ausdruck, 
Gestaltung u.v.m. sind musikalische „Ba-
sics“ und gelten für alle Musikdarbietun-
gen, selbstverständlich auch für die Volks- 
und Blasmusik. Ein�uss nimmt der BR 
auch dann, wenn er Musikwünsche äu-
ßert: Beispielsweise dann, wenn eine Grup-
pe als einzige ein ganz spezielles Lied im 
Repertoire hat, welches oft von der Hö-
rerschaft gewünscht wird. Oder wenn 
ein ganz markantes Heimatlied benötigt 
würde oder wenn einem Wunschtitel eine 
eigene und originelle Interpretation zu-
grunde liegt.

Studioarbeit macht Spaß,
 ist aber nicht immer lustig

Wer schon einmal Studioaufnahmen ge-
macht hat, weiß um die Unterschiede zwi- 
schen Studioarbeit und einem Musikauf-
tritt mit Publikum. Ein Tag im Tonstudio 
ist anstrengend, aber meistens eine ganz 
tolle Erfahrung für jeden einzelnen Musi-
kanten, gerade dann, wenn man dies eher 
selten macht. Wissen sollte man jedoch, 
dass die Studios meist eine sehr sterile At-
mosphäre vorweisen und die Motivation 
selbst erzeugt werden muss, weil ja das 
Publikum fehlt. Auch dann muss man 
motiviert bleiben, wenn so manche Stelle 
x-mal zu wiederholen ist, bis sie denn zu-
friedenstellend eingespielt oder gesungen 
wurde. Standard im Studio ist auch die oft 
unkonventionelle Aufstellung der Musi-

On Air! Von der Studio-Aufnahme bis zur Radio-SendungWerner Aumüller
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kanten bzw. die Aufnahmeart. So kann 
man durch Trennwände vom Nachbarn 
abgeschottet sein oder neben jemanden 
ganz anderen sitzen. Besonders ist es für 
viele unangenehm, dass alle Musiker in 
Aufnahmekabinen geschickt werden und 
nur mehr über Kopfhörer in Kontakt zu 
den Mitmusikern stehen. Immer mehr be-
währt sich jedoch das Overdub-Aufnah-
meverfahren, da am Ende deutlich bessere 
Ergebnisse erzielt werden.

Präsentation – 
aber in welchen Sendungen

Sind die Aufnahmen geglückt, geschnit-
ten und gemischt, erfolgt die Archivierung 
und am Ende der Kette steht dann die Vor-
stellung in einer Sendung. Volksmusik-
aufnahmen, die im Studio Franken ent-
stehen, werden in der Sendung Fränkisch 
vor 7 (täglich von 18.05 bis 19.00 Uhr) – 
manchmal sogar mit den Musikern als 
Studiogästen – präsentiert. Dies stellt für 
die meisten Musikerinnen und Musiker 
eine ebenso tolle und nicht alltägliche 
Erfahrung dar. Bei Blasmusikaufnahmen 
unterscheidet die Redaktion BR Heimat 
nochmals zwischen Unterhaltung und 
symphonischer Blasmusik. Dabei bietet 
sich der Tre�punkt Blasmusik (samstags, 
12.05 bis 13.00 Uhr) an, um traditionelle 
und böhmische Blasmusik vorzustellen; 
symphonische Blasmusik �ndet ihren Platz
im Blasmusik-Konzert (samstags, 17.05 
bis 18.00 Uhr).

Bis vor wenigen Jahren hat die Redak-
tion BR Heimat-Studio Franken jährlich 
bis zu hundert Titel produziert. Diese An-
zahl von studioproduzierten Volks- und 
Blasmusiktiteln lässt sich derzeit leider 
nicht mehr erreichen. Immer weniger In-
terpreten stellen sich diesen hohen An- 
sprüchen und damit natürlich auch der 
Erwartungshaltung der Hörerinnen und 
Hörer. Leider ist die perfekte Interpreta-
tion und Präsentation, auch von Volks- 
und Blasmusik, in unserer Gesellschaft in-
zwischen zum Standard geworden. Trotz-
dem freut sich der Bayerische Rundfunk 
stets über engagierte und motivierte Sän-
ger und Musikanten, Kapellen und Or-
chester, die das Abenteuer einer Studio-
produktion eingehen möchten.

Werner Aumüller wurde am 29. April 
1967 in Schweinfurt geboren und 
studierte Musik an der Berufsfach-
schule für Musik in Bad Königshofen 
sowie am Hermann-Zilcher-Konser-
vatorium und an der Hochschule für 
Musik in Würzburg (1987–1996). 
Seit 2001 leitet er als Musikredakteur 
die Redaktion BR Heimat im Studio 
Franken des Bayerischen Rundfunks 
in Nürnberg. Seine Anschrift lautet: 
Bayerischer Rundfunk (BR Heimat-
Franken) Wallensteinstraße 117, 
90431 Nürnberg, E-Mail: werner.
aumueller@br.de.

On Air! Von der Studio-Aufnahme bis zur Radio-SendungWerner Aumüller

66*



71*Frankenland Sonderheft • 2019

fältig ausgeschöpft wurden und deren für 
Fachleute bestimmten Inhalt der Verfasser 
einem größeren Leserkreis nahebringt, wo-
bei er darüber hinaus ausführlich auf die 
Geschichte und Kulturgeschichte der ein-
zelnen Orte eingeht. 

Insgesamt �nden sich in dem Buch 
Beschreibungen von rund 190 Orten, die
zu etwa 40 Gemeinden bzw. Städten gehö-
ren, wobei das Ordnungsprinzip für die 
alphabetische Reihung der Ortschaften die
Gemeinde- bzw. Stadtzugehörigkeit ist. 
Dementsprechend erwarten den Leser fast
vierzig Würdigungen kulturgeschichtlich 
interessanter Gemeinden und Städte samt 
ihren jeweiligen Teilorten. Jede dieser To-
pographien beginnt mit der Angabe der 
Lage des jeweiligen Ortes auf einer über-
sichtlich gestalteten Karte des Kulturrau-
mes am Ende des Buches (S. 242f.). Es 
folgen nützliche Hinweise für die Anreise 
und eine Zusammenstellung der zur Ge-
meinde bzw. zur Stadt gehörigen Teilorte. 
Die Beschreibungen der einzelnen Ge-
meinden und Städte beginnen in der Re-
gel (Ausnahme: Adelshofen) mit einer 
recht ausführlichen Darstellung der Orts-
geschichte, wobei meist nur das Mittelal-
ter und die frühe Neuzeit bis einschließ-
lich der Barockepoche behandelt werden; 
nur ausnahmsweise wird auch auf das 19., 
aber überhaupt nicht auf das 20. Jahrhun-
dert eingegangen. Dasselbe gilt für die im 
Anschluss an den geschichtlichen Über-
blick folgende Vorstellung der eine Besich-
tigung lohnenden Baudenkmäler in den 
einzelnen Orten (Ausnahme: Wildbad in 
Rothenburg und die Pfarrkirche in Ober-
dachstetten, die beide im 19. Jahrhundert 
erbaut wurden), wodurch sich eine gewisse 
Einschränkung des Informationsgehaltes 
des Buches für jene Leser ergibt, die sich 
auch für die Architektur des Historismus 
und der frühen Moderne (die inzwischen 

BÜCHER ZU
FRÄNKISCHEN THEMEN

Wolf-Dieter Raftopoulo: Kulturführer 
Frankenhöhe. Dokumentation einer al-
ten Kulturlandschaft. Gerbrunn [Rmd-
Verlag] 2014, ISBN 978-3-9815267-3-8, 
Paperback, 275 S., zahlr. Farbabb., 25,90 
Euro.

Die Frankenhöhe gehört nicht zu jenen 
Partien des Frankenlandes, die sofort ge-
nannt werden, wenn von den Schönheiten 
unserer Heimat die Rede ist – nimmt man 
die Stadt Rothenburg ob der Tauber aus, 
die eine Perle dieser Region ist. Dass aber 
die Frankenhöhe zu den besonders reizvol-
len Partien Frankens gehört, wird vielleicht 
auch dem Kenner Frankens erst in vollem 
Umfang bewusst, wenn er den „Kultur-
führer Frankenhöhe“ zur Hand nimmt,
den der Mediengestalter und Verleger Wolf-
Dieter Raftopoulo verfasst und verö�ent-
licht hat. Sonst nur in Überblickswerken 
über Franken berücksichtigt, wird die Fran-
kenhöhe in diesem stattlichen, opulent mit
Farbabbildungen ausgestatteten Buch in 
wünschenswerter Ausführlichkeit vorge-
stellt, was einer Entdeckung gleichkommt.

Ein stra�er Überblick über die Topo-
graphie und die Geomorphologie sowie 
die Geschichte und Kulturgeschichte der
Frankenhöhe führt in das Buch ein. Es 
folgt die im Titel angekündigte „Doku-
mentation“, die aus alphabetisch angeord-
neten kulturhistorischen Ortsbeschreibun-
gen besteht und insofern an das von Ge-
org Dehio begründete und seit über einem 
Jahrhundert bewährte Kunstdenkmäler-
Handbuch erinnert, freilich wesentlich ein-
gehender die jeweilige Geschichte und 
die Sehenswürdigkeiten der einzelnen Or-
te der Frankenhöhe behandelt, als dies im 
‚Dehio‘ möglich war und ist. Als solide 
Grundlage für den Kulturführer Wolf-Die-
ter Raftopoulos erweisen sich die Kunst-
denkmäler-Inventare Bayerns, die sorg-
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gen vergleichsweise stiefmütterlich behan-
delt; so ist beispielsweise von der heraus-
ragenden Innenausstattung der Ansbacher 
Residenz keine einzige Abbildung in dem 
Buch zu �nden. Über die bedeutenden 
Monumente hinaus werden dankenswer-
terweise auch viele bescheidenere Kultur-
denkmäler vorgestellt, wie zum Beispiel die
eine oder andere Mühle, Torhäuser und 
herausragende Bürgerhäuser.

Sehr nützlich sind die wohltuend über-
sichtlich gestalteten Karten, welche eine 
rasche Orientierung in den größeren Or-
ten, wie Ansbach und Rothenburg erlau-
ben. Allerdings spart der Kulturführer all-
zu sehr mit Gebäudegrundrissen, insbe-
sondere im Falle von Schlössern und Bur-
gen: Die Gestalt der Ansbacher Residenz 
oder der Schlossanlage in Walkershofen –
um nur diese zwei Beispiele zu nennen – 
kann ein uneingeweihter Leser erst dann, 
wenigstens annäherungsweise, ermessen, 
wenn er den Grundriss kennt. Lobend her-
vorzuheben sind dagegen die am Ende des 
Buches zu �ndenden sehr nützlichen Er-
läuterungen zu bestimmten Gruppen von
Denkmälern sowie zu herausragenden ge-
schichtlichen Ereignissen, die für die Regi-
on Frankenhöhe im Laufe ihrer Geschich-
te prägend waren. Ein bibliographischer 
Nachweis der aus anderen Druckwerken 
entnommenen Graphiken und ein Litera-
turverzeichnis sowie ein topographisches 
Register, ein Sachindex und ein Verzeich-
nis der Künstler schließen das Buch ab.

In seiner Einleitung weist Wolf-Dieter 
Raftopoulo darauf hin, dass der Kultur-
führer „Frankenhöhe“ Teil einer vorgese-
henen Reihe gleichartiger Bücher sei. Ein 
Buch über den „Steigerwald“ ist ihm be-
reits vorausgegangen, und es bleibt zu hof-
fen, dass ihm weitere Kulturführer folgen 
werden, die dem Liebhaber der Kultur-
schätze Frankens die Wege weisen.

Stefan Kummer

Bücher Bücher

ebenfalls schon Geschichte geworden ist) 
interessieren. 

Drei Zimelien unter den Orten der 
Frankenhöhe werden besonders ausführ-
lich vorgestellt: Ansbach, Feuchtwangen 
und Rothenburg ob der Tauber. Die be-
deutenden Monumente dieser Städte sind 
auf der Grundlage einer sorgfältigen Aus-
wertung der Literatur samt ihrer Ausstat-
tung im Inneren, sofern diese ö�entlich 
zugänglich ist, umfassend beschrieben. Für
eine Neuau�age des Kulturführers sollte 
allerdings der Forschungsfortschritt der
letzten Jahre berücksichtigt werden, wie bei-
spielsweise die monumentale, von Horst 
Rupp und Karl Borchardt herausgegebe-
ne und 2016 erschienene Geschichte der 
Stadt „Rothenburg ob der Tauber“ und die 
Monographie von Karl-Heinz Schneider 
über den „Renaissancetrakt des Rothen-
burger Rathauses“ (erschienen 2012). Für 
die Fürstengruft in St. Gumbert zu Ans-
bach wäre die 2015 verö�entlichte Unter-
suchung von Jakob Käpplinger über die 
„Särge der fränkischen Hohenzollern zu 
Ansbach und Bayreuth 1603–1791“ her-
anzuziehen.

Überraschend ist der von Wolf-Dieter 
Raftopoulo ausgebreitete Reichtum an in-
teressanten Kulturdenkmälern außerhalb 
der genannten Zentren; als beliebige Bei-
spiele seien nur genannt: die Kirchenburg 
in Burgbernheim mit ihrem prachtvollen 
romanischen Portal und viele andere ro-
manische Kirchen, die Burgen von Colm-
berg, Leonrod und Virnsberg sowie die 
Schlösser von Gebsattel, Leutershausen, 
Neuhof an der Zenn, Obernzenn (Blaues 
und Rotes Schloss), Unternzenn, Schil-
lingsfürst und Walkershofen. Weitere Bei-
spiele ließen sich unschwer nennen. Erfreu-
lich ist auch die Würdigung vieler gotischer 
Kirchenausstattungen, die zudem durch 
gute Farbabbildungen dokumentiert sind. 
Dagegen werden barocke Raumausstattun-
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